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Zu diesem Buch

Willa Grant führt die erfolgreiche Bar ihres Bruders, doch als diese über den Sommer wegen Renovierungsarbeiten geschlossen wird, steht sie auf einmal auf der Straße. Da kommt ihr das Angebot, als Nanny auf der Wishing Well Ranch zu arbeiten, gerade recht. Sie verliebt sich auf den ersten Blick in den kleinen Luke, der sie mit seinem Charme um den Finger wickelt – ganz im Gegensatz zu seinem alleinerziehenden Vater. Zwar kann Willa nicht leugnen, dass sie Cade Eaton höllisch attraktiv findet, aber von Charme kann bei dem Rancher keine Rede sein. Er lässt kaum eine Situation verstreichen, in der er der jungen Frau nicht klarmacht, dass er eigentlich nicht will, dass sich jemand anders um seinen Sohn kümmert. Doch immer wieder gelingt es Willa, hinter die raue Fassade des Cowboys zu blicken, und sie sieht den Schmerz und die Einsamkeit, die die Trennung von seiner Frau hinterlassen haben. Langsam kommen sich die beiden näher, und die Luft zwischen ihnen knistert bei jedem Aufeinandertreffen und jedem Wortgefecht ein bisschen mehr. Und obwohl Cade sich geschworen hat, die Finger von Willa zu lassen, lässt ihn eine heiße Begegnung im Whirlpool alle Vorsicht vergessen …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


Für die unglaublichen Frauen, die mich so sehr unterstützt haben. Und für all die Frauen da draußen, die andere Frauen aufbauen, statt sie niederzumachen.

Gemeinsam sind wir stärker.


Sometimes good things fall apart so better things can fall together.

Marilyn Monroe


1

Cade

Lucy Reids Blick zuckt in meine Richtung, für meinen Geschmack ist er ein klein wenig zu angetan.

»Also, ich liebe es zu basteln. In meiner Freizeit mache ich viel Scrapbooking. Und ich stricke. Ich wette, Luke würde gern stricken lernen. Meinst du nicht auch, Cade?«

Ich muss fast darüber lachen, wie sie meinen Namen schnurrt. Außerdem würde ich gern sehen, wie jemand Luke dazu bringt, so lange still zu sitzen und mit zwei Stöckchen herumzuhantieren, bis er was auch immer fabriziert hat.

Sie lächelt Summer an, die Verlobte meines jüngeren Bruders, und fügt hinzu: »Wir brauchen doch alle irgendein Frauen-Hobby, nicht wahr?«

Ich höre meinen Vater Harvey leise lachen. Die Einstellung eines Kindermädchens für meinen Sohn hat sich zu einer Beschäftigung für die ganze Familie entwickelt.

Und zu einem wahren Albtraum.

Summers Lippen verziehen sich zu einem dünnen Lächeln. »Ja, natürlich.« Fast hätte ich ein Schnauben ausgestoßen. Summer versteht unter einem Frauen-Hobby, im Fitnessstudio schwere Gewichte aufzulegen, erwachsene Männer zu quälen und das Ganze Personal Training zu nennen.

Vielleicht hat Lucy das recht neue Studio noch nicht auf dem Schirm.

Vielleicht hat Lucy aber auch gerade eine bissige Spitze gegen meine zukünftige Schwägerin geschossen.

»In Ordnung.« Ich stehe auf. »Gut, danke. Wir melden uns dann bei dir.«

Lucy scheint ein wenig erstaunt über das abrupte Ende des Gesprächs, aber ich habe alles gehört und gesehen, was ich hören und sehen musste. Und Behutsamkeit zählt nicht zu meinen Stärken. Ich bin eher der Typ, der das Pflaster möglichst schnell abreißt.

Ich drehe mich auf dem Absatz um, senke das Kinn und gehe raus, bevor allzu offensichtlich wird, dass ich ihre ausgestreckte Hand gesehen habe, sie aber nicht schütteln will. Ich stapfe in die Küche, stütze mich mit beiden Händen auf die Arbeitsplatte und lasse den Blick durchs Fenster über die weite Landschaft schweifen. Über die Gipfel der Rockies, die hoch in den Himmel ragen.

Diese wilde und zerklüftete Gegend strotzt im Frühsommer nur so vor Farben – das Gras ist fast zu grün, der Himmel eine Spur zu blau und die Sonne so hell, dass alles ein wenig unscharf wird und man unwillkürlich die Augen zusammenkneift.

Ich werfe eine Handvoll Kaffeebohnen ins Mahlwerk, drücke auf den Deckel, sodass der vertraute Lärm durchs Haus schallt, und versuche, die Frage zu verdrängen, wie ich mich in den nächsten zwei Monaten um mein Kind kümmern soll. Sonst verfalle ich nur in Selbstvorwürfe. Ich habe ständig das Gefühl, dass ich mehr für ihn tun sollte. Mehr für ihn da sein müsste.

Diese Vorwürfe helfen niemandem.

Der Lärm hat den zusätzlichen Vorteil, dass er die höflichen Floskeln übertönt, die mein Vater und Summer an der Haustür mit Lucy austauschen.

Nicht mein Haus, nicht meine Verantwortung. Wir führen Vorstellungsgespräche mit potenziellen Kindermädchen im Haupthaus der Ranch, das mein Vater bewohnt, denn ich lasse ungern irgendwelche Leute in mein eigenes Haus. Vor allem nicht solche, die mich ansehen wie ihre Eintrittskarte, um sich ihren albernen Traum von einer glücklichen kleinen Familie zu erfüllen.

Harvey hingegen würde hier wohl am liebsten eine Frühstückspension betreiben und hätte einen Heidenspaß daran, sich um seine Gäste zu kümmern. Seit er verletzt wurde und die Ranch an mich übergeben hat, scheint er rund um die Uhr Kontakte zu knüpfen.

Ich sehe zu, wie der gemahlene Kaffee in den weißen Papierfilter der Kaffeemaschine rieselt, und fülle die Kanne am Spülbecken mit Wasser.

»Schon ein bisschen spät für eine Kanne Kaffee, meinst du nicht?« Harvey schlendert herein, gefolgt von Summer.

Er hat ja keine Ahnung. Ich bin bereits randvoll mit Kaffee und schon richtig zappelig. »Ich bereite ihn nur schon mal für dich vor, für morgen.«

Summer schnaubt, und mein Vater rollt mit den Augen. Sie wissen beide, dass ich Blödsinn rede.

»Du warst nicht sehr nett zu ihr, Cade«, stellt mein Vater fest, und jetzt bin ich an der Reihe, mit den Augen zu rollen. »Deinetwegen war dieses Gespräch ganz schön anstrengend.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich gegen die Arbeitsplatte. »Ich bin nun mal nicht sehr nett. Und ich bin gern anstrengend, wenn es um das Wohl meines Kindes geht.«

Ich könnte schwören, dass die Lippen meines Vaters zucken, als er sich an den Tisch setzt und den im Stiefel steckenden Fuß aufs Knie legt. Summer steht einfach da, lehnt mit der Hüfte am Türrahmen und mustert mich. Das tut sie manchmal, und es macht mich nervös.

Sie ist klug. Ihr entgeht nichts. Ich kann förmlich hören, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehen, aber sie neigt nicht dazu, viel zu reden, und so weiß man oft nicht, was sie gerade denkt.

Ich mag sie und bin froh, dass mein jüngerer Bruder so schlau war, ihr einen Heiratsantrag zu machen.

»Du bist schon nett«, sagt sie nachdenklich, »auf deine eigene Art.«

Ich beiße die Zähne zusammen, um mir meine Belustigung nicht anmerken zu lassen.

Sie seufzt. »Hör zu, wir haben jetzt alle Bewerberinnen durch. Und dabei habe ich mir wirklich Mühe gegeben, vorher schon mal die auszusortieren, die weniger daran interessiert schienen, Zeit mit Luke zu verbringen, sondern eher mit … dir.«

»Und Junge, Junge, das waren einige.« Dad trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Wer hätte gedacht, dass sich Frauen freiwillig melden, um deine finsteren Blicke und deine schlechte Laune zu ertragen? So gut ist die Bezahlung nun auch wieder nicht.«

Ich werfe ihm einen dieser Blicke zu, bevor ich mich wieder Summer zuwende. »Du hast nicht gründlich genug aussortiert. Ich will jemanden, der null Interesse an mir hat. Ich hab absolut keine Lust auf irgendwelchen komplizierten Scheiß. Wie wäre es mit einer Frau, die glücklich verheiratet ist?«

»Glücklich verheiratete Frauen wollen nicht den Sommer in deinem Haus verbringen.«

Ich grunze. »Wie wäre es mit jemandem aus einer anderen Stadt? Jemandem, der unsere Familie nicht kennt? Gern jemand, der nicht mit einem meiner Brüder im Bett war.« Ich rümpfe die Nase. »Oder mit meinem Vater.«

Harvey gibt ein kurzes, ersticktes Lachen von sich. »Ich bin schon seit Jahrzehnten Single, mein Sohn. Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

Summer wendet sich errötend ab und blickt aus dem Fenster, aber ich sehe trotzdem, wie sie lächelt.

»Ich kann mich doch um Luke kümmern«, bietet Harvey an – nicht zum ersten Mal.

»Nein.«

»Warum nicht? Er ist mein Enkelsohn.«

»Exakt. Und ich will, dass eure Beziehung genau so bleibt, wie sie ist. Du hast wirklich schon genug geholfen. Dein Rücken, deine Knie – du musst dich schonen. Du kannst was mit ihm unternehmen, wann immer du willst, aber ich will nicht, dass du früh aufstehen und manchmal lange wach bleiben musst und dich abrackerst. Auf keinen Fall, ich werde dich nicht ausnutzen. Das ist mein letztes Wort.« Dann schaue ich wieder meine Schwägerin in spe an. »Summer, könntest du nicht doch die zwei Monate einspringen? Du wärst perfekt. Luke liebt dich. Du kannst mich nicht leiden. Und du wohnst sowieso schon auf der Ranch.«

Ich sehe, wie ihr Kiefer zuckt. Sie hat es langsam satt, dass ich sie darum bitte, aber ich will meinen Jungen eben nicht irgendwem anvertrauen.

Er ist sehr anstrengend. Man hat mit ihm wirklich alle Hände voll zu tun. Ich schaffe die Arbeit auf der Ranch nicht, wenn sich nicht den Sommer über jemand um ihn kümmert. Jemand, dem ich vertraue.

»Auf gar keinen Fall. Ich habe gerade ein Unternehmen gegründet, und in den Sommermonaten habe ich am meisten zu tun. Hör auf, mich das zu fragen, ich fühle mich immer ganz schlecht, wenn ich Nein sage. Weil ich dich und Luke liebe. Aber weißt du … wir haben langsam keine Lust mehr, ständig Bewerberinnen einzuladen, wenn wir keinen Schritt weiterkommen.«

»Okay, na schön«, murmele ich. »Ich gebe mich notfalls auch mit jemandem zufrieden, der genau so ist wie du.«

Nachdenklich legt sie den Kopf schief. »Ich hätte da vielleicht eine Idee.« Sie tippt sich mit einem Finger an die Lippen, und Harvey sieht sie fragend an.

Er sieht so verdammt hoffnungsvoll aus. Wenn ich es schon leid bin, ein Kindermädchen für den Sommer zu suchen, dann muss Harvey davon inzwischen völlig erschöpft sein.

Mit gerunzelter Stirn mustere ich sie. »Wer?«

»Du kennst sie nicht.«

»Hat sie Erfahrung?«

Summer blickt mich mit großen dunklen Augen an, die nichts verraten. »Sie hat jede Menge Erfahrung im Umgang mit rüpelhaften Jungs, ja.«

»Wird sie sich in mich verlieben?«

Summer schnaubt auf höchst undamenhafte Weise. »Nein.«

Ihre Gewissheit sollte mich eigentlich beleidigen, aber ich ignoriere es. »Perfekt, dann mach du mal«, sage ich und steuere auf die Hintertür zu. Ich habe genug von dem Chaos, das die Suche nach einem fähigen Kindermädchen für einen fünfjährigen Jungen mit sich bringt. Ich brauche doch nur jemanden, der für den Sommer einspringt und dann wieder weggeht, professionell und ohne Komplikationen.

Es sind nur zwei Monate. Das sollte nicht so schwer sein.

Ich überlege, wann ich zum letzten Mal Sex hatte.

Ist es zwei Jahre her? Drei? War es in jenem Januar, als ich eine Nacht in der Stadt verbracht habe? Wie lange ist das überhaupt her? Wie hieß sie noch mal?

Die Frau vor mir in der Schlange bewegt sich, die Röhrenjeans umschließt ihren runden Hintern so eng, dass es verboten gehört. Die Falte zwischen Po und Oberschenkeln ist fast ebenso verführerisch wie das kupferfarbene Haar, das weich über ihren schlanken Rücken fällt.

Sie lenkt mich wirklich sehr ab, auch mit ihrem engen Oberteil, das sie in die Jeans gesteckt hat, als wollte sie jede verdammte Kurve zur Schau stellen. Sie ist der Anlass für meine Überlegungen.

Ich weiß wirklich nicht mehr, wann das letzte Mal war. Offenbar ist es so lange her, dass ich mich nicht daran erinnern kann. Aber die Gründe dafür, dass ich mich nicht mehr auf diese Weise mit dem anderen Geschlecht befasse, die sind mir allgegenwärtig.

Ich ziehe allein ein Kind groß. Führe allein eine Ranch. Verantwortung ohne Ende und viel zu wenig Zeit. Nie genug Schlaf.

Zeit für mich selbst kenne ich schon lange nicht mehr. Mir war nur nicht klar, wie lange es her ist.

»Was darf ich Ihnen bringen, Ma’am?«

Die Frau vor mir lacht, der Klang erinnert mich an das Glockenspiel auf meiner hinteren Veranda, wenn der Wind es zum Tanzen bringt – melodisch und heiter.

Was für ein Lachen.

Wenn ich es schon mal gehört hätte, würde ich es wiedererkennen. Ich habe diese Frau definitiv noch nie zuvor getroffen. Ich würde mich daran erinnern, weil ich jeden in Chestnut Springs kenne.

»Ma’am? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, so genannt zu werden«, sagt sie, und ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. Ich frage mich, wie dieses Lächeln auf ihren Lippen aussieht.

Ellen, die Inhaberin des kleinen Gourmet-Cafés Le Pamplemousse in unserem Städtchen, schaut sie freundlich an. »Nun, wie soll ich Sie denn sonst nennen? Normalerweise kenne ich jedes Gesicht hier, aber Sie habe ich noch nie gesehen.«

Ah, also stammt sie wirklich nicht von hier. Ich beuge mich ein wenig vor, in der Hoffnung, ihren Namen zu hören, aber ein Mitarbeiter wählt genau diesen Moment, um Kaffee zu mahlen. Ich knirsche mit den Zähnen.

Keine Ahnung, warum ich den Namen dieser Frau wissen will. Es ist einfach so. Ich komme aus einer Kleinstadt, da darf man neugierig sein.

Die Kaffeemaschine hört auf zu lärmen, und Ellen lächelt. »Was für ein schöner Name.«

»Danke«, sagt die Frau. »Wie kommt es, dass dieses Café Grapefruit heißt?«

Ellen grinst belustigt. »Ich habe meinem Mann gesagt, ich will einen ausgefallenen, schicken Namen. Etwas Französisches. Er sagte, das Einzige, was er auf Französisch sagen könne, sei le pamplemousse. Das hat mir gefallen, und jetzt ist es ein kleiner Scherz zwischen uns.« Ihr Blick wird zärtlich bei der Erwähnung ihres Mannes, und ich verspüre einen Stich von Neid in der Brust, gefolgt von leichter Verärgerung.

Ich habe mich nur deshalb noch nicht über ihr nicht endendes Geplauder beschwert, weil ich damit beschäftigt bin, den Ständer niederzukämpfen, den mir das Lachen dieser Frau beschert hat. Unter normalen Umständen würde es mich echt ankotzen, so lange auf meinen Kaffee zu warten. Ich habe meinem Dad gesagt, dass ich gleich wieder zurück bin, und zwar genau – ich blicke auf die Uhr – genau jetzt. Ich muss los, um mich mit Summer und der Frau zu treffen, die hoffentlich Lukes Kindermädchen sein wird.

Aber meine Gedanken schweifen auf eine Weise ab, wie ich es mir seit Jahren nicht mehr erlaubt habe. Vielleicht sollte ich es einfach genießen. Vielleicht ist es okay, das einfach mal zuzulassen.

»Ich nehme einen Medium, extra heiß, ohne Schaum, nur die halbe Menge Zucker …«

Ich neige den Kopf, damit die Krempe meines schwarzen Huts mein Augenrollen verbirgt. Natürlich muss diese Fremde mit dem heißen Körper eine ärgerlich lange und komplizierte Getränkebestellung aufgeben.

»Das macht drei Dollar und fünfundsiebzig Cent«, sagt Ellen und blickt auf den Touchscreen der Kasse, während die Frau in ihrer übergroßen Handtasche herumkramt, offensichtlich auf der Suche nach ihrem Portemonnaie.

»Ach, Scheiße«, murmelt sie, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie etwas aus ihrer Handtasche auf den polierten Betonboden neben ihre Füße, die in Sandalen stecken, fällt.

Ohne darüber nachzudenken, gehe ich in die Hocke und hebe das kleine schwarze Stück Stoff auf. Sie dreht sich zu mir um.

»Bitte sehr«, sage ich, und meine Stimme ist ganz rau vor Nervosität. Mit fremden Frauen zu reden ist nicht gerade eine meiner Stärken.

Darin, Frauen blöd anzustarren, bin ich hingegen Profi.

»Oh mein Gott«, sagt sie.

Ich starre ihr Gesicht an. Meine Füße scheinen Wurzeln im Boden zu schlagen, und meine Lunge quittiert für einen Moment den Dienst. Ihr Lachen passt überhaupt nicht zu einem Gesicht wie diesem. Katzenhafte Augen, bogenförmige Brauen und milchweiße Haut.

Sie ist umwerfend.

Und ihre Wangen sind feuerrot.

»Es tut mir so leid«, keucht sie und presst eine Hand auf die üppigen rosigen Lippen.

»Kein Problem, alles gut«, sage ich, aber ich habe immer noch das Gefühl, dass alles in Zeitlupe abläuft. Es fällt mir schwer, mich zu fangen, ich bin immer noch zu sehr auf ihr Gesicht fixiert.

Und, gottverdammt noch mal …

Ihre Brüste.

Ich bin bekanntermaßen ein gruseliger alter Typ. Mein Blick wandert zu meiner Faust hinunter, zu dem weichen Stoff, der zwischen den Fingern hervorlugt.

Sie stöhnt, als ich die Finger öffne, und dann sehe ich, weshalb die Höflichkeit, mit der ich wie ein echter Gentleman etwas für sie aufgehoben habe, sie so entsetzt.

Es ist ein Höschen.

Ich starre den schwarzen Stofffetzen in meiner Hand an, und es ist, als würde alles ringsum verschwimmen. Mein Blick zuckt vom Höschen zu ihren Augen. Sie sind riesengroß und grün. So viele Schattierungen von Grün. Ein Mosaik.

Ich bin jemand, der nicht oft lächelt, aber jetzt zucken meine Mundwinkel. »Sie, äh, haben Ihr Höschen fallen lassen, Ma’am.«

Ein ersticktes Kichern entweicht ihr, und ihr Blick wandert zu meiner Hand und dann wieder zu meinem Gesicht. »Wow. Das ist peinlich. Ich bin echt …«

»Ihr Kaffee ist fertig, Schätzchen!«, ruft Ellen.

Anstelle des Unbehagens tritt Erleichterung in das Gesicht der Rothaarigen. »Danke!«, ruft sie ein wenig zu fröhlich, bevor sie einen Fünfer auf den Tresen wirft und sich den Pappbecher schnappt. Ohne sich noch einmal umzusehen, macht sie sich auf den Weg zur Tür. Als könnte sie nicht schnell genug wegkommen. »Der Rest ist für Sie! Auf Wiedersehen!«

Ich schwöre, dass ich sie leise kichern höre, während sie an mir vorbeiläuft und meinem Blick ausweicht. Und wenn ich mich nicht sehr irre, murmelt sie etwas von einer guten Geschichte, die sie eines Tages ihren Kindern erzählen könne.

Ich frage mich kurz, was für Geschichten diese Frau ihren zukünftigen Kindern wohl sonst noch so zu erzählen gedenkt, dann rufe ich ihr hinterher: »Sie haben Ihr …« Ich verstumme, denn ich will diesen Satz nicht in einem Café voller Menschen vollenden, denen ich fast täglich begegne.

Schon beim Ausgang, dreht sie sich noch mal um und drückt mit dem Rücken die Tür auf, sieht mir kurz geradewegs ins Gesicht, und ich sehe kaum zu bändigende Belustigung in ihren Augen funkeln. »Wer es findet, darf es behalten«, sagt sie mit einem Schulterzucken. Dann lacht sie, warm und aus vollem Herzen, und tritt auf die Straße hinaus. Ihr Haar gleißt in der Sonne auf wie eine Stichflamme, und sie lässt die Hüften schwingen, als gehöre ihr die Stadt.

Fassungslos starre ich ihr hinterher.

Und als ich endlich wieder auf meine Hand hinunterblicke, wird mir klar, dass sie längst weg ist. Ich habe keine Ahnung, wie sie heißt, und ich stehe immer noch hier …

… und halte ihr Höschen in der Hand.
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Willa

»Wer war er?« Summer hat Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken.

»Keinen blassen Schimmer.« Ich denke daran, wie mein schwarzes Höschen auf den Boden gefallen ist und sich die Demütigung zusehends in hysterische Belustigung verwandelt hat. So etwas passiert echt nur mir.

Meine beste Freundin schnappt nach Luft und beugt sich auf der Verandaschaukel nach vorn. »Und du hast es ihm nicht abgenommen?«

Ich grinse und trinke einen Schluck Bier. »Nein. Er sah so … ich weiß nicht, irgendwie perplex aus. Nicht angewidert, aber auch nicht so, als ob es ihm auf perverse Art gefällt. Es war irgendwie bezaubernd. Ich fühle mich, als hätte ich einen Hauselfen befreit oder so.«

»Hatte er etwa Ähnlichkeit mit Dobby?«

Ich stöhne und hebe die Brauen. »Wenn Dobby heiß wäre.«

»Willa, das ist widerlich«, japst sie. »Bitte sag mir, dass dein Höschen gewaschen war.«

»Natürlich. Das ist mein Notfallhöschen. Du weißt ja, dass ich nicht gern Unterwäsche trage. Aber ab und zu verspüre ich doch das Bedürfnis, weißt du?«

Summer sieht mich streng an. »Ich habe dieses Bedürfnis jeden Tag.«

»Das Bedürfnis nach was Unbequemem? Nein, danke. Das Leben ist zu kurz. BHs und Höschen sind völlig überbewertet. Außerdem kann ich jetzt nachts wach im Bett liegen und mich fragen, was er damit wohl anstellt.«

Summer lacht nur. »Er hat es wahrscheinlich weggeworfen, so wie es jeder vernünftige Mensch tun würde.« Sie ist so glücklich, seit sie das Stadtleben und ihre Familie mit all den Spannungen hinter sich gelassen hat. Sie hat einen Bullenreiter kennengelernt und ist mit ihm in den Sonnenuntergang geritten, und jetzt ist sie hier. Meine sommersprossige beste Freundin. Mit einem strahlenden Lächeln kuschelt sie sich auf die breite Schaukel auf der Veranda dieser wunderschönen Ranch mit grandiosem Blick auf die Rocky Mountains.

Nie war sie schöner.

Ich ärgere sie gern damit, dass sie jetzt mitten im verdammten Nirgendwo wohnt, aber ehrlich gesagt ist die Gegend rings um Chestnut Springs atemberaubend. Die Prärie ist beinahe absurd flach, und im Hintergrund erheben sich dunkle, zerklüftete Berge, die fast wirken wie eine Flutwelle, die direkt auf den Betrachter zurollt.

In der Stadt sehe ich auch Berge, aber nicht auf diese Weise. Nicht so, als müsse man nur die Hand ausstrecken, um sie zu berühren.

»Was hast du denn jetzt in den nächsten Monaten vor?«

Ich seufze. Ich habe keine Ahnung. Aber ich will auch nicht, dass Summer sich Sorgen um mich macht. Das tut sie immer – sie macht sich Sorgen und versucht, alles für mich zu regeln, während ich mich lieber einfach treiben lassen möchte.

»Vielleicht kann ich eine Weile bei dir und Rhett wohnen?«, sage ich beiläufig und sehe mich um. »Das Haus ist so schön, und jetzt ist es ja endlich fertig. Du hättest doch nichts dagegen, oder?«

Sie schürzt die Lippen, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. Gottverdammt, diese Frau hat ein Herz aus Gold.

»Sum, das war ein Scherz. Das würde ich euch niemals antun.« Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und lasse den Blick über die Prärie schweifen. »Ich weiß es noch nicht. Als Ford mir sagte, er würde die Bar während der Renovierungsarbeiten schließen, war ich im ersten Moment begeistert. Ich dachte, ich würde den Sommer damit verbringen, von einem Reitturnier zum nächsten zu reisen und meine gesamten Ersparnisse zu verprassen. Einfach einen Sommer lang nicht darüber nachdenken, was ich mit meinem Leben anfangen will, nur eine Fünfundzwanzigjährige sein, die außer dem Geld von ihrer Familie nichts hat.«

Summer will mich zum Schweigen bringen. Sie mag es nicht, wenn ich zu hart mit mir ins Gericht gehe, weil ich die Bar meines supererfolgreichen Bruders manage. Oder weil ich mit meinen supererfolgreichen Eltern in den Urlaub fahre, um mal rauszukommen. Und weil ich ohne Ziel durchs Leben stolpere, als Einzige in meiner Familie, die aus lauter Strebern besteht.

Ich tu so, als würde ich ihren Protest nicht bemerken. »Aber natürlich musste mein Pferd all meine Pläne torpedieren und sich genau zu Beginn der Turniersaison verletzen. Und jetzt verbringe ich den Sommer damit, Tux nach seiner Operation mit Karotten zu füttern und ihn zwanghaft zu bürsten.«

Meine beste Freundin schaut mich stumm an. Ich würde so gern ihre Gedanken lesen. Ich weiß genau, dass hinter ihrer Stirn gerade eine Menge vor sich geht.

»Ich komme schon klar. First-World-Problems. Ich besuche dich einfach oft, du kannst mich in deinem Fitnessstudio fertigmachen, und ab und zu schleppe ich mal einen Hockeyspieler oder Bullenreiter ab. Win-win-win.«

»Na ja …« Mit dem Zeigefinger tippt sie sich gegen die Oberlippe. »Was, wenn …«

»Oh nein. Mach es auf keinen Fall zu deiner Aufgabe, mein Leben zu regeln. Du leidest unter dem Helfersyndrom, weißt du das eigentlich?«

»Willa, jetzt sei mal still und hör mir zu.«

Ich lehne mich mit dem Hintern ans Verandageländer, sehe sie an und greife nach meiner Bierflasche, die nass ist vor Kondenswasser. Das Bier ist nicht mehr wirklich kalt. Obwohl wir erst Juni haben, ist es schon sehr heiß. Es war ein Fehler, eine Jeans anzuziehen.

Ich trinke einen großen Schluck, lockere die Schultern und wappne mich für ihre Standpauke.

»Was wäre, wenn es eine Möglichkeit gäbe, dass du den Sommer über hier draußen wohnst, aber nicht bei Rhett und mir?«

Das kommt unerwartet.

»Ich will nicht in deinem Garten zelten. Ich bin nicht dafür gemacht, im Freien zu schlafen. Keine Ahnung, wie sich mein weiteres Leben gestaltet, aber ich verspreche dir, dass darin keine Luftmatratzen und Schlafsäcke vorkommen.«

Sie verdreht die Augen. »Rhetts älterer Bruder braucht in den Schulferien Hilfe, jemanden, der seinen Sohn betreut. Die Frau, die sich bisher um ihn gekümmert hat, schafft es nicht mehr. Er ist fünf.«

Ich starre meine Freundin an, die Bierflasche baumelt vergessen in meiner Hand. »Du willst, dass ich mich um ein Kind kümmere?«

»Ja. Du bist lustig. Und voller Tatendrang. Und du wirst mit einer Bar voller betrunkener Typen fertig, da kommst du mit einem kleinen Jungen ganz bestimmt gut klar. Du sagst doch immer, du magst Kinder.«

Ich denke kurz darüber nach. Mein erster Impuls ist es, Nein zu sagen, aber ehrlich gesagt graut es mir vor diesen Monaten ohne Arbeit, ohne Turniere und ohne meine beste Freundin. Und ja, ich habe Kinder immer gemocht … vielleicht weil ich mich manchmal immer noch selbst wie eins fühle.

»Und wo würde ich wohnen?«

Ihre Augen weiten sich ein wenig, und sie schluckt. »Bei seinem Bruder Cade. Er leitet die Ranch. Morgens ist er früh unterwegs, und wenn irgendwas schiefläuft, wird es abends oft spät. Aber er hat inzwischen eine gute Crew, die ihn sehr entlastet. Sein Vater hilft ihm auch gern und betreut Luke, nur schafft er eben keinen Zwölf-Stunden-Tag mehr. Aber ich bin sicher, dass er oft für dich einspringen würde.«

»Du siehst irgendwie nervös aus. Ist das der Arschloch-Bruder oder der lustige, heiße Superhelden-Bruder?« Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, weil ich Summer so selten besuche. Wir treffen uns oft einfach in der Stadt, und ich spare mir die zwanzig Minuten Fahrt zur Wishing Well Ranch. Ich hätte längst mal die Mitglieder ihrer neuen zukünftigen Familie kennenlernen sollen, habe es aber bisher versäumt.

»Der Arschloch-Bruder.«

»Natürlich.« Ich trinke einen Schluck Bier.

»Aber du wirst ihn nicht oft zu Gesicht bekommen!«, versichert sie mir eilig. »Er will ausdrücklich niemanden, der, äh … ihm in die Quere kommt. Außerdem sind Rhett und ich gleich nebenan. Das wird bestimmt toll.«

Wenn sie es so formuliert, klingt es wirklich cool. Besser jedenfalls als die Aussicht, die schönsten Monate des Jahres allein in der Stadt zu verbringen.

»Können wir dann Brunch mit Alkohol machen?« Als wir noch beide in der Stadt lebten, haben wir immer mit Alkohol gebruncht, und ich will das wiederhaben.

Ihre Mundwinkel zucken. »Ja.«

Ich kippe den Rest Bier runter und weiß bereits, wie meine Antwort lauten wird. Ich habe mich mein ganzes Leben lang treiben lassen. Chancen tauchen auf, ich ergreife sie. Das hier fühlt sich sehr vertraut an.

Und wer bin ich, dass ich dazu Nein sage?

»Na dann, was soll ich sagen? Ich bin dabei.«

Wir fahren über das Gelände der Ranch und halten vor einem malerischen roten Haus mit weißen Zierleisten. Niedrige Hecken säumen den Hof, und hinter einem weißen Tor führt ein Weg zur Haustür.

Ich bin sofort entzückt.

»Hier dürfte ich dann wohnen?«, frage ich, als wir aus dem Geländewagen steigen, und kann meinen Blick nicht von dem perfekt gepflegten Haus losreißen.

»Ja.« Summer bekommt gar nicht mit, wie hingerissen ich bin. »Seine Arbeitszeiten sind alles andere als regelmäßig, weshalb es so am besten wäre. Bisher haben sein Vater und Mrs Hill bei der Betreuung viel geholfen, aber für die beiden ist es inzwischen einfach zu viel, morgens um halb fünf aufzustehen und hier rüberzukommen, und Cade bittet sie auch nicht gern darum. Aber wenn du hier wohnst, kannst du einfach weiterschlafen. Es geht ja nur darum, dass Luke nicht allein zu Hause ist.« Summer schlendert zur Haustür, und ich trotte hinterher und frage mich, worauf ich mich da eigentlich eingelassen habe.

Ich weiß einen Scheißdreck darüber, wie man sich um Kinder kümmert.

Oder über Erziehung.

Oder Viehzucht.

Ich werde langsamer, der Abstand zwischen uns vergrößert sich, aber Summer bemerkt es nicht. Sie geht in ihren Flipflops und der abgeschnittenen Jeans die Verandastufen hinauf und betätigt energisch den Türklopfer.

»Hey, Summer …«, fange ich an und strecke eine Hand aus, als könnte ich sie noch aufhalten. Ich finde, wir sollten die Angelegenheit erst mal gründlicher besprechen. Ein paar Details klären.

Vielleicht hat mich meine Impulsivität ausnahmsweise mal überrumpelt. Es kommt mir vor, als hätte sie es eilig. Als könne sie es nicht abwarten, die Sache unter Dach und Fach zu bringen. Ich hingegen habe Fragen.

So viele Fragen.

Aber dann schwingt die Tür auf, und alle Fragen lösen sich in Luft auf. Mit offenem Mund stehe ich mitten auf dem Weg und starre den Mann aus dem Café an.

Den Mann, den ich mit meinem Höschen in der Hand habe stehen lassen.

Und was für ein Mann das ist. Dunkles Haar und noch dunklere Augen unter einer gefurchten Stirn, breite Schultern, Bartstoppeln um die geschwungenen Lippen … und ein finsterer Blick.

Er sieht mich an, und die Knöchel der Hand, die er um den Türrahmen geschlossen hat, werden weiß.

»Cade!« Summer scheint nicht zu bemerken, mit welch einem Todesblick er mich mustert. »Das ist Willa, meine beste Freundin. Dein neues Kindermädchen.«

»Nein«, entgegnet er nur knapp.

»Was meinst du mit Nein?«

»Damit meine ich, nur über meine Leiche.« Seine Stimme trieft vor Verachtung.

Sie neigt verwirrt den Kopf, und ich beeile mich, zu ihr aufzuschließen. Wenn er glaubt, dass ich ihm erlaube, so mit meiner besten Freundin zu reden, hat er sich geschnitten. Wir halten zusammen, seit wir Teenager waren. Summer hat für ein Leben schon mehr als genug Scheiße von Männern hinnehmen müssen, also soll dieser hier mal schön aufpassen.

»Cade, mach dich nicht lächerlich. Wir suchen jetzt schon seit Ewig–«

Er fällt ihr ins Wort. »Du machst dich lächer–«

Vor Wut bebend trete ich auf die Veranda. Außer mir hat niemand in meiner Familie rotes Haar, und ich habe keine Ahnung, ob zwischen meiner Haarfarbe und meinem hitzigen Temperament ein Zusammenhang besteht, aber ich bin für meinen furchtbaren Zorn berüchtigt.

Ich habe schon Kneipenschlägereien mit einem Baseballschläger beendet.

Und vielleicht wird man sich bald eine neue Geschichte erzählen, nämlich die, wie ich einem Rancher einen Tritt in die Eier verpasst habe.

Ich fuchtle mit der Hand vor seinem Gesicht herum, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Überleg dir gut, was du als Nächstes sagst. Es ist mir egal, ob sie bald deine Schwägerin ist, niemand spricht in diesem Ton mit ihr!«

Er richtet die dunklen Augen auf mich, erst sieht er mir ins Gesicht, dann mustert er mich mit ausgesprochen abschätzigem Blick von Kopf bis Fuß. Schließlich kehren seine Augen zu meinem Gesicht zurück. Sie sind vollkommen ausdruckslos.

Als hätte er mich nach ausführlicher Begutachtung für völlig unzureichend befunden.

»Mir ist egal, ob du ihre beste Freundin bist oder nicht. Du riechst nach Bier, und ich habe dein Höschen in meiner Hosentasche. Du kümmerst dich nicht um meinen Sohn.«

Schöne Steilvorlage. Ich kneife die Augen zusammen, und meine Mundwinkel zucken. »Hebst du dir das Höschen etwa für später auf?« Ich zwinkere ihm zu und sehe, wie sich auf seinen perfekten Wangenknochen feuerrote Flecken bilden.

Summer stürzt auf mich zu, ihre Schokoladenaugen sind groß wie Untertassen. »Cade ist der Höschen-Typ?«

»Ich bin nicht der Höschen-Typ«, protestiert er, aber Summer und ich beachten ihn gar nicht.

»Ja. Und du hast gesagt, dass jeder vernünftige Mensch es weggeworfen hätte. Also wissen wir, was das bedeutet.«

Wir grinsen uns an wie zwei Verrückte. Und dann kichert Summer los, kann sich nicht bremsen, und kurz darauf steht sie vornübergebeugt da, die Hände auf den Knien, und bekommt kaum Luft vor Lachen.

»Verdammt noch mal.« Frustriert fährt sich der brummige Typ mit einer breiten Hand durchs Haar. »Ich bin nicht der Höschen-Typ.«

Mich schüttelt es ebenfalls vor Lachen, meine Augen tränen. »Was ist das bitte für ein unglaublicher Zufall?«

»So unglaublich ist das gar nicht. Es ist eine kleine Stadt«, sagt Cade, nicht annähernd so amüsiert wie wir.

Summer heult fast vor Lachen, richtet sich mühsam auf und wischt sich über die Augen. »Mach dir keine Sorgen, Cade. Das Höschen ist gewaschen.«

Seine Nasenflügel weiten sich, er schließt die Augen und atmet tief durch, wie um sich zu beruhigen.

»Der Höschen-Typ.« Kopfschüttelnd grinse ich ihn an. Kindermädchen hin oder her … Ich werde für den Rest meines Lebens mit diesem Mann zu tun haben, denn Summer wird seinen Bruder heiraten, also sollte ich mich ein bisschen darum bemühen, mit ihm auszukommen.

»Er ist kein Höschen-Typ! Er trägt Boxershorts!«, erklingt eine Kinderstimme aus dem Flur, und ein bezaubernder dunkelhaariger, blauäugiger kleiner Junge kommt auf die Veranda gehüpft. »Aber diese ganz engen«, stellt er klar, ohne zu wissen, dass das nichts besser macht.

»Tja«, sage ich zu ihm, als er sich unter den Arm seines Vaters schiebt. Große Augen betrachten mich voller Interesse. »Ist auch besser so, dann scheuert er sich nicht wund.«

»Wieso denn wund scheuern?«, fragt er neugierig.

Sein Vater hebt eine breite, gebräunte Hand und reibt sich die Stirn. »Luke.«

»Na, wenn man diese kleinen Wunden hat, weil irgendwas die Haut aufreibt«, erkläre ich.

Niemand, der bei meinen Eltern aufgewachsen ist, ist bei solchen Themen zimperlich. In meiner Familie nimmt man kein Blatt vor den Mund.

»Oh ja.« Er nickt altklug. »Ich hasse es, wenn das passiert.«

»Luke, geh in dein Zimmer.« Cades breite Gestalt hat sich seinem Sohn zugewandt, und ich kann nicht anders, als ihn bewundernd zu mustern. Die Stärke, die er ausstrahlt. Die Sehnen seiner Unterarme. Seinen Adamsapfel. Wie sanft seine Augen werden, wenn er seinen Sohn ansieht.

Vor allem Letzteres.

»Warum?« Dieser Junge lässt sich nicht im Geringsten von seinem Vater einschüchtern – die saphirblauen Augen weiten sich fast dramatisch, und er schiebt die Unterlippe ein wenig vor. »Ich will mit Summer und ihrer Freundin spielen gehen.«

Er ist hinreißend.

»Nein«, wehrt sein Vater ab, genau in dem Moment, als ich »Na klar« sage.

Cades Kopf ruckt zu mir herum, die Augenbrauen ziehen sich so streng zusammen, als hätte ich ihn persönlich beleidigt.

»Cade.« Summer stemmt die Hände in die Hüften. »Lass die beiden einfach ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Vielleicht erlebst du ja eine angenehme Überraschung, und es läuft super.«

Ich sehe zwischen den beiden hin und her. Summer, klein und niedlich, und Cade, riesengroß und knurrig.

»Bitte, Dad, ja?«

Beim Klang von Lukes flehender Stimme wirkt er nicht mehr ganz so knurrig. Eher … resigniert. Oder müde? Er mustert mich. »Wie alt bist du?«

Ich richte mich auf, fest entschlossen, mich von seinem durchdringenden Blick nicht einschüchtern zu lassen. »Fünfundzwanzig.«

Sein Adamsapfel wippt. »Bist du vorbestraft?«

»Nicht wegen etwas Schlimmem«, antworte ich ehrlich. Ich wurde einmal mit Gras erwischt, vor der Legalisierung. Ich hatte eben Spaß als Teenager, soll er mich doch verachten.

»Mein Gott.« Er fährt sich wieder durchs kurz geschnittene Haar und schüttelt den Kopf.

»Bist du vorbestraft?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und ziehe die Brauen hoch. Wenn das derjenige der Brüder ist, von dem Summer mir schon so einiges erzählt hat, ist er selbst definitiv kein Engel. Und wenn ich den Job bekomme, lebe ich mit ihm in einem Haus.

Er starrt mich an. Finster. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Summer mustert uns, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Luke zu seinem Vater hochblickt und an seinem Hemdsaum zupft. »Kann ich jetzt spielen gehen?«

»Na schön.« Cade wendet beim Sprechen den Blick nicht von mir ab. »Aber Summer hat das Sagen.«

Vor Freude quietschend hüpft der kleine Junge von der Veranda. Ich aber rühre mich nicht und erwidere den finsteren Blick seines Vaters.
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Cade

Luke ist unterwegs, und das bedeutet, ich habe ein bisschen Freizeit. Ein klein wenig Zeit für mich selbst. Zum Entspannen.

Ich sage immer, dass ich das brauche, aber jetzt, wo ich es habe, bin ich nicht ganz sicher, dass es mir gefällt.

Mein ganzes Leben lang habe ich mich immer um andere gekümmert und weiß jetzt nichts mit mir anzufangen. Ich schalte den Fernseher ein, finde aber nichts, was mir gefällt. Ich gehe zum Bücherregal im Wohnzimmer, bestückt mit einigen Klassikern, die noch von meinen Eltern stammen, und einigen Büchern, die ich selbst gekauft habe, weil sie mir interessant erschienen – aber ich habe mir nie die Zeit genommen, sie zu lesen. Ich ziehe eines heraus und lasse mich auf der Couch nieder. Und spüre etwas in meiner Gesäßtasche.

Willa.

Ich kenne nicht einmal ihren Nachnamen. Ich weiß praktisch nichts über sie. Nur dass sie nicht gut genug ist, um sich um Luke zu kümmern.

Für den Job stelle ich mir eine Art uninteressante, verantwortungsbewusste, asexuelle Nonne vor, die nichts lieber tut, als für einen wilden kleinen Jungen zu sorgen. Ich bin nicht so wahnhaft zu glauben, dass es so jemanden wirklich gäbe, aber trotzdem kommt niemand infrage, der anders ist. Und Willa schon gar nicht.

Lukes Mutter hat uns übel mitgespielt. Und das hängt uns immer noch nach – hängt mir immer noch nach.

Mein Vertrauen ist auf einem Tiefpunkt angelangt. Ich habe Mrs Hill vertraut, weil sie sich damals gut um meine Brüder und mich gekümmert hat. Das Gleiche gilt für meinen Vater. Auch Summer vertraue ich – wer es schafft, meinen verrückten jüngeren Bruder zu bändigen, kommt auch mit einem widerspenstigen Fünfjährigen zurecht.

Aber diese Willa … Ich kenne sie nicht. Ich traue ihr nicht. Über sie weiß ich nur, dass sie meinen Schwanz zum Zucken bringt, zu viel redet und ein Ersatzhöschen in der Handtasche hat.

Ich ziehe ebendieses aus meiner Tasche. Besonders frivol sieht es nicht aus … schwarzer, seidiger Nylon-Stoff, eher weit geschnitten. Aber was verstehe ich schon von weiblicher Unterwäsche, verdammt?

Ich komme mir vor wie ein Perversling, während ich hier auf der Couch sitze und das Höschen der Frau betrachte, die sich gerade um mein Kind kümmert.

Ich sollte es ihr zurückgeben.

Ich möchte es nicht weiter mit mir herumtragen.

Aber ich möchte ihr nicht in die Augen sehen müssen, wenn ich es ihr überreiche.

Ich bin achtunddreißig Jahre alt und benehme mich wegen dieses Slips wie ein nervöser Teenager.

Verärgert über mich selbst, stürme ich in die Küche und lege das Höschen ganz hinten in die Krimskrams-Schublade, in der alles landet, was keinen richtigen Platz hat. Ich bin stolz auf mein aufgeräumtes Haus, aber diese Schublade ist mein heimlicher Schandfleck.

Irgendwie passend, dass Willas Unterwäsche dort landet.

Ich nehme meinen Schlüsselbund vom Tresen und rausche zur Vordertür hinaus. Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass mein Vater genervt ist von meiner Unentschlossenheit in Bezug auf ein neues Kindermädchen, fahre ich nicht zu ihm, sondern beschließe, stattdessen meinem jüngeren Bruder einen Besuch abzustatten.

Er ist für viele der grauen Haare verantwortlich, die das dunkle Haar an meinen Schläfen durchziehen. Da ist es ja wohl das Mindeste, dass er mir ein Bier gibt und mir mehr über diese Willa erzählt. Am liebsten würde ich sie ja einfach zum Teufel jagen, aber leider bin ich recht sicher: Wenn ich so weitermache, werden mein Vater und Summer sagen, dass die Sache mit dem Kindermädchen mein Problem ist, weil ich so launisch und wählerisch bin, und dass ich bleiben kann, wo der Pfeffer wächst.

Und ich hätte es verdient.

Wenige Minuten später erreiche ich das nagelneue Haus von Rhett und Summer. Neben dem Oldtimer-Truck meines Bruders parkt ein roter Jeep Wrangler, aber Summers Wagen ist nirgends zu sehen. Es juckt mich in den Fingern, sie anzurufen und zu fragen, wo sie ist und was sie macht.

Ja, ich bin in höchster Alarmbereitschaft, wenn jemand mit meinem Kind zusammen ist, den ich nicht näher kenne. Aber das ist nicht weiter erstaunlich – ich hatte schon immer das Gefühl, auf alle aufpassen zu müssen.

Seit dem Tod meiner Mutter – damals war ich acht Jahre alt – trage ich das Gewicht der Welt auf meinen Schultern. Keine Ahnung, ob mir irgendwer diese Last auferlegt hat oder ich sie mir einfach selbst aufbürde.

So oder so, sie ist allgegenwärtig. Und unendlich schwer.

Ich stapfe die Treppe zum Haus hinauf und hämmere an die Tür, statt zu klingeln, weil das viel befriedigender ist. Nach wenigen Augenblicken höre ich Schritte und kann die Gestalt meines Bruders durch die Milchglasscheibe sehen. Lächelnd öffnet er mir die Tür.

Es ist ein wissendes Lächeln, als wüsste er etwas, das ich nicht weiß.

»Wo ist Summer?«, komme ich gleich zur Sache.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Blödmann. Meine Frau ist in der Stadt. Sie musste noch mal ins Fitnessstudio.«

Ich schnaube. »Sie ist noch nicht deine Frau.«

Er lacht nur. »Details. Sie hat Ja gesagt, damit ist es für mich praktisch schon Tatsache. Und es klingt einfach so gut, weißt du?«

Mit gerümpfter Nase starre ich meinen kleinen Bruder an. Nie hätte ich gedacht, ihn mal so verliebt zu sehen.

»Ist Luke bei ihr?«

»Oh, nein. Er ist mit Willa unterwegs. Summer hat gesagt, ich soll dich daran erinnern, dass sie das Sagen hat – deine Worte –, und sie hat beschlossen, dass Willa bei Luke bleibt. Sie muss sich um ihr Studio kümmern und kann gerade nicht deine persönliche Assistentin spielen.«

Mit zusammengepressten Lippen blicke ich auf das weite Land hinaus. Das klingt sehr nach Summer. Natürlich hat sie in meinen Anweisungen ein Schlupfloch gefunden.

Rhett hebt die Hände und versucht, seine Belustigung zu verbergen. »Ihre Worte, nicht meine.«

Ich stütze die Hände in die Hüften und seufze, bevor ich den Blick wieder auf Rhett richte. »Erzähl mir was über diese Willa. Und wo genau ist sie jetzt?«

»Komm, setzen wir uns. Du siehst aus, als könntest du ein Bier gebrauchen. Oder zehn.«

Kopfschüttelnd folge ich ihm ins Haus. »Ich brauche keine zehn Bier.«

Leise in sich hineinlachend schlendert Rhett zur Küche und dort zu den Glastüren, die auf die weitläufige hintere Terrasse hinausführen. »Doch, die brauchst du. Du siehst aus, als wolltest du jemanden umbringen. Das ist nicht gut für deinen Blutdruck. Du wirst auch nicht jünger.«

»Ich bin immer noch jung genug, um dir den Hintern zu versohlen«, murmle ich und folge ihm auf die sonnige Terrasse.

Rhett wirft mir eine Dose Bier zu und deutet auf einen Stuhl. Von dort aus blickt man auf einen Garten, in dem ein einsamer Baum steht, eine riesige Weide mit langen, herabhängenden Ästen, so als seien sie ein Vorhang.

Ich öffne mein Bier und setze die kalte Dose an die Lippen. Rhett lässt sich in dem Adirondack-Stuhl neben mir nieder. Summer hat die Terrassenmöbel knallrot gestrichen, so fröhlich wie sie selbst.

Die Farbe erinnert mich an Willas Haar.

Wie erbärmlich. Ich schiebe den Gedanken weg. Und dann höre ich Luke.

»Ich kann das nicht.« In seiner Stimme schwingt ein Hauch Verzweiflung mit.

»Doch, du schaffst das«, höre ich die leicht heisere Stimme der umwerfenden Rothaarigen sagen und bin drauf und dran, aufzuspringen und zur Rettung zu eilen.

»Mann«, sagt Rhett, »bleib sitzen. Es geht ihm gut. Sei kein nerviger Helikopter-Vater.«

Ich unterdrücke meinen Impuls, trinke einen großen Schluck und lausche darauf, was unter dem Baum vor sich geht.

»Du wirst nicht weiter klettern, als du kannst. Dafür bist du zu klug. Vertrau deinem Körper.«

»Und wenn ich falle?« Lukes Stimme ist dünn.

»Tja, dann tun wir uns wohl beide weh, immerhin stehe ich direkt unter dir, und du würdest auf mich drauffallen. Aber du fällst nicht. Vertrau mir einfach, okay?«

»Okay«, sagt er mit neuer Entschlossenheit.

Rhett grinst mich an. »Willa Grant ist ein guter Mensch, Cade. Wenn sie anbietet, sich den Sommer über um unseren Jungen zu kümmern, müsstest du ein Idiot sein, um das abzulehnen. Sie ist unglaublich loyal und hat ein großes Herz.«

Mich beschleicht die vage Ahnung, dass es da eine Geschichte gibt, die ich nicht kenne. Aber ich weiß, dass mein Bruder mir keinen Unsinn erzählen würde, wenn es um Lukes Wohl geht.

Wieder höre ich Willas Stimme. »Stell deinen rechten Fuß auf diesen Ast hier.« Pause. »Gut gemacht. Jetzt die linke Hand hierher. Dann kannst du dich auf den Ast dort setzen und runterspringen.«

Ich sehe ihre Sandalen und die enge Jeans hinter den Zweigen aufblitzen. Und einen Augenblick später landen viel kleinere Füße neben ihr, gefolgt von kleinen Händen, die sich im Gras abstützen, um den Aufprall zu dämpfen.

»Ich habe es geschafft!« Luke springt auf. Er hat keine Ahnung, dass ich hier bin.

»Natürlich hast du es geschafft. Du hast diesem Baum den Mittelfinger gezeigt.«

Rhett neben mir schnaubt vor Lachen, und ich sehe ihn böse an.

»Ach, komm schon! Glaubst du etwa, er hört nicht, wie du manchmal redest?«

»Ich habe Jahre damit verbracht, dem Jungen gute Manieren beizubringen.«

Er lacht und zuckt mit den Schultern. »Na, dann hast du auf jeden Fall ein gutes Fundament gelegt, und ein Sommer mit einem lustigen Kindermädchen wird nichts ruinieren.«

Ich grunze nur und trinke noch einen Schluck.

Mag schon sein.

»Wie hoch kannst du klettern, Willa?«

Ich erwarte, dass sie erst gar nicht auf die Frage eingeht. Oder sagt, dass Erwachsene nicht auf Bäume klettern. Aber sie wischt sich die Hände an ihrem runden Jeans-Hintern ab und sagt: »Ich weiß nicht. Schauen wir mal.«

Die Hand mit meiner Bierdose erstarrt mitten in der Luft wie eingefroren, während ich zusehe, wie eine erwachsene Frau den dicken Baumstamm hinaufklettert. »Ist sie verrückt?«, murmle ich, ehe ich einen weiteren Schluck trinke.

Rhett schnaubt. »Ein bisschen. Aber auf eine gute Art.«

Luke wippt aufgeregt auf den Fersen auf und ab, während er ihr zusieht. »Kletter nicht zu hoch! Was ist, wenn du nicht mehr runterkommst?«

»Dann rettest du mich«, ruft Willa aus einer Höhe herunter, die ich ihr niemals zugetraut hätte.

»Ich bin zu klein. Aber mein Vater würde dich retten!«

Ihr heiseres Lachen dringt bis zu uns hinüber. Es ist immer noch so entwaffnend wie heute Morgen. »Da bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht ist er froh, wenn ich hier oben sitze und nicht mehr runterkomme, Luke.«

Ich presse die Lippen zusammen. Sie hat nicht unrecht. Mein Leben wäre wesentlich unkomplizierter, wenn sie nicht aufgetaucht wäre.

Und mein Schwanz wäre auch in einem anderen Zustand.

»Oh nein. Er hilft immer allen«, sagt mein Sohn. Ich spüre, wie sich mein Puls beschleunigt. Manchmal frage ich mich, wie er mich wohl sehen mag, und dieser Satz trifft mich mitten ins Herz.

»Hört sich an, als hättest du einen ziemlich tollen Vater«, erwidert Willa, die inzwischen ein wenig atemlos klingt. »Du hast ganz schön Glück!«

»Ja …« Lukes Stimme klingt traurig. »Aber ich habe keine Mutter mehr. Sie ist weggegangen und kommt uns nie besuchen.«

Mein Bruder holt tief Luft und sieht mich an. »Verdammt … Kinder sprechen einfach aus, was ihnen gerade in den Sinn kommt, was?«

Ich schlucke schwer und nicke. Ich habe hart daran gearbeitet, dass Luke nicht erkennt, welche Entscheidungen seine Mutter getroffen hat … was für ein Mensch sie ist. Ich will nicht, dass er das Gefühl hat, ein unerwünschtes Kind zu sein.

Willa klettert nach unten, legt die Hände aneinander und hockt sich vor meinem Sohn auf den Boden. Sie blickt ihm in die Augen, lächelt ihn an und streichelt ihm über die Oberarme. »Da verpasst sie aber sehr viel, denn du bist das coolste Kind, dem ich je begegnet bin.«

Sie klingt nicht ernst und verfällt auch nicht in so eine alberne Babysprache, sondern spricht ganz normal mit ihm.

»Verdammte Scheiße«, fluche ich. Sie hat sich gerade quasi selbst eingestellt.
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Willa

Ich schlucke schwer, als Luke seine kleinen Finger in meine Hand schiebt. Es macht mich fassungslos, dass jemand – und zwar seine eigene Mutter – nicht bei ihm sein möchte.

Das Universum hat mich mit wahren Löweneltern gesegnet. Solche, die barfuß über Glasscherben laufen würden, um zu mir zu gelangen. So eine Mutter möchte ich selbst eines Tages sein. Kämpferisch. Furchtlos.

Ich hole tief Luft und mache mir klar, dass ich nicht die ganze Geschichte kenne. Dass es vielleicht einen guten Grund dafür gibt, dass seine Mutter nicht hier ist. Aber seine Stimme ist so süß, seine Hand so warm und weich, und ich könnte die ganze Zeit lachen, seit er verkündet hat, dass sein Vater Boxershorts trägt und keine Höschen.

Ich bin eigentlich kein Kindermensch, jedenfalls nicht so, wie man das üblicherweise meint … Beim Anblick von Kindern bekomme ich jedenfalls nicht sofort Herzchenaugen. Und ich habe auch nicht sehr viel Erfahrung mit Kindern. Normalerweise rede ich mit ihnen einfach so, als seien sie kleine Erwachsene. Aber nachdem ich jahrelang hinter einem Bartresen gestanden habe, kann ich Menschen ganz gut einschätzen. Und egal, wie alt er ist, Luke ist ein cooler Typ.

Ich drücke seine Hand, er erwidert den Druck, dann ziehe ich den Vorhang aus Zweigen beiseite … und entdecke Rhett und Cade, die auf zwei der roten Stühle sitzen und zu uns herübersehen.

Die Ähnlichkeiten in ihrer Körpersprache sind unübersehbar. Aber während Rhett lächelt, blickt Cade so finster drein wie immer.

Muskulöse Arme, breite Brust und gerunzelte Stirn. Schmutzige Stiefel. Kraftvolle Oberschenkel.

Als wäre er mit finsterem Blick einem Cowboy-Porno entsprungen.

»Dad!«, ruft Luke und stürmt auf die Terrasse. »Hast du mich gesehen? Hast du Willa gesehen? Sie ist so hoch geklettert. Ich will es auch schaffen, so hoch zu klettern. Onkel Rhett, wie hoch kannst du klettern?«

»Stell diese Frage doch nicht ausgerechnet dem Draufgänger der Familie«, murmelt Cade, aber er sieht dabei nicht seinen Sohn an, sondern mich.

Rhett steht auf. »Ich weiß es nicht, Kleiner. Muss ich ausprobieren.«

Luke hüpft auf und ab. »Wirklich?«

»Na los, kleiner Mann.« Rhett stellt seine Dose ab und stapft barfuß auf den Baum zu, und Luke saust hinter ihm her. »Los geht’s! Lassen wir den Höschen-Räuber mal in Ruhe mit Willa plaudern.«

»Mein Gott, haben sie dir das auch schon erzählt?«, brummt Cade verstimmt, und Rhett lacht dröhnend auf.

Cade sieht mir entgegen, und ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu grinsen. Es wirkt, als könne er die Augen nicht von meinem Mund lösen.

Ich beiße so fest zu, dass es fast wehtut, und weiche seinem durchdringenden Blick aus. Lasse mich auf den Stuhl neben ihm fallen. »Was ich von dir halten soll, weiß ich nicht«, stelle ich fest, obwohl ich fast sicher bin, dass es diesem Mann scheißegal ist, was ich von ihm halte. »Aber dein Kind ist großartig.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er die Stirn runzelt, und unwillkürlich zuckt mein Mundwinkel.

»Danke«, brummt er, spürbar irritiert, aber auch etwas entwaffnet von meinem Kompliment für sein Kind. Man muss kein Raketenwissenschaftler sein, um zu begreifen, dass für Cade das Allerwichtigste auf der Welt sein Sohn ist. Dass Luke mich mag, scheint mir auf jeden Fall Pluspunkte zu verschaffen.

Ich beobachte Rhett und Luke, um nicht über Cade Eatons mürrische Miene lachen zu müssen – oder zu riskieren, dass ich ihn viel zu lange anstarre. Denn man müsste schon tot sein, um ihn nicht gern anzusehen.

Er hat eine echt einschüchternde Ausstrahlung. Wie ein gemeiner, aber echt heißer Lehrer.

»Ich habe den Sommer über nichts zu tun«, sage ich beiläufig und bemerke, wie die Adern an seiner Hand hervortreten, als er die Bierdose fester umklammert. »Mein Pferd erholt sich gerade von einer Verletzung und braucht ein paar Monate Pause, ehe wir wieder an Turnieren teilnehmen können. Meine beste Freundin hat sich in einen großspurigen Cowboy verliebt und ist weggezogen. Mein Bruder wurde fast über Nacht berühmt und ist ein totaler Workaholic. Und meine Eltern sind im Ruhestand und seitdem ständig auf Reisen.«

Ich riskiere einen raschen Blick auf den finsteren Mann neben mir. Selbst im Sitzen wirkt er groß. Gerade hebt er eine dunkle Braue, ansonsten verzieht er keine Miene.

Die kurze Pause dehnt sich aus zu peinlichem Schweigen. Und ich hasse peinliches Schweigen.

Ich drehe die Handfläche nach oben, als wollte ich ihm etwas zeigen, und sage: »Ich bin also frei.«

Er sieht mich nur stumm an.

»Wenn du ein Kindermädchen brauchst, meine ich. Das kann ich übernehmen.«

Als er mich weiterhin nur schweigend anschaut, verdrehe ich die Augen, ich kann nicht anders. »Großer Gott. Hast du Schmerzen, wenn du lächelst? Oder etwas Nettes sagst? Was ist mit dem Ma’am-Typen aus dem Café passiert?«

»Würdest du gut auf ihn aufpassen?« Seine Stimme ist rau, und ich spüre seinen Blick auf mir wie einen Laserstrahl. Wäre er nicht so ein mürrisches Arschloch, würde mich seine Fürsorglichkeit seinem Sohn gegenüber total anmachen.

Ich nicke. »Auf jeden Fall.«

Sein Blick, voller Fragen und ohne jede Wärme, schweift prüfend über mein Gesicht. »Wirst du ihm Stricken beibringen?«

Ich rümpfe die Nase. »Ist das … ist das eine Einstellungsbedingung? Könnte ich die Aufgabe outsourcen? Ich bin, äh … im Stricken nicht besonders gut.«

Ich schwöre, ich sehe ein Zucken an seiner Wange.

»Was würdest du denn mit ihm unternehmen?«

Ich schnaufe und lehne mich zurück. »Da gibt es unendlich viele Möglichkeiten. Mir ist nie langweilig. Kann er schon reiten? Ich könnte ihm Reitstunden geben. Ihm meine Gitarre zeigen. Mag er Musik? Ich liebe Musik. Wir können uns mit anderen Kindern zum Spielen treffen. Kochen? Oh, ich backe für mein Leben gern. Wie wäre es mit einem Garten? Ich wette, man könnte hier ein paar tolle Gemüsesorten anbauen.«

Ich ernte nur ein knappes Nicken. »Du hältst mich regelmäßig per SMS auf dem Laufenden. Ich gehe früh am Morgen aus dem Haus, bin aber gern früh genug zurück, um den Abend mit ihm zu verbringen. Ich werde mein Bestes geben, damit du an den Wochenenden meist frei hast – du bist jung und willst wahrscheinlich ein gewisses Sozialleben pflegen.«

Ich zucke lachend mit den Schultern. Ich habe mit achtzehn Jahren angefangen, hinter einem Bartresen zu arbeiten, und jetzt, nach sieben Jahren, ist mir die Lust am Ausgehen und Feiern ziemlich vergangen.

Ein Brunch mit meiner besten Freundin und um acht Uhr abends mit einem schmutzigen Buch im Bett zu sein ist mir tausendmal lieber.

»Ist mir nicht besonders wichtig, nein.«

Cade schaut zu der großen Weide hinüber, wo Gelächter ertönt. »Okay.«

Ich setze mich aufrecht hin. »Okay?«

Er nickt entschlossen.

»Heißt okay so viel wie: Willa, ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du diesen Sommer mit uns verbringen würdest?«

Er rollt mit den Augen, als würde ich ihn absichtlich ärgern. Und vielleicht stimmt das auch. Ich mag es, wie die Muskeln in seinem Kiefer hervortreten. Wie sein Adamsapfel unter der gebräunten Haut zuckt.

Ich mag sogar den leichten Silberschimmer, der sich durch sein dunkles Haar zieht.

Ja, ich stand schon immer auf ältere Männer.

Cade sieht mich an, das Gesicht ausdruckslos und streng, und sagt mit rauer Stimme: »Ich wüsste deine Hilfe diesen Sommer wirklich zu schätzen, Willa. Aber …«

Ich hebe eine Hand. »Kein Aber. Das war sehr höflich. Ausgezeichnet. Ich komme morgen wieder und kann dann direkt anfangen. So wie ich es verstanden habe, brauchst du jemanden ab sofort, richtig?« Ich stehe auf, denn auf keinen Fall darf ich jetzt zu lange bleiben und ihm Zeit lassen, einen ganzen Katalog an Forderungen zu stellen.

Ich weiß jetzt schon, dass er diese Art Mann ist. Streng. Mit sehr genauen Vorstellungen. Er weiß, was er will, und fordert es ein.

»Ja«, brummt er und mustert mich skeptisch.

Munter recke ich beide Daumen in die Höhe. Bisher weiß ich wirklich nicht so recht, was ich von ihm halten soll. Aber vielleicht ist das auch nicht so wichtig, die meiste Zeit werde ich sowieso mit seinem Sohn verbringen. »Dann sehen wir uns morgen. Ich bitte Summer um deine Nummer und halte dich dann regelmäßig auf dem Laufenden, wo wir gerade sind und was wir machen.« Ich wende mich zum Gehen und überschlage in Gedanken, was ich bis morgen alles zu erledigen habe. Für manche Menschen wäre es stressig, ihr Leben auf einen Schlag umzukrempeln. Sie würden Listen und Pläne brauchen.

Ich nicht. Ich habe schon immer eher nach dem Zufallsprinzip gelebt. Wo auch immer das Leben mich hintreibt, ich fließe mit dem Strom. So ist alles viel spannender, finde ich. Jobs, Männer, bei mir ist alles stets im Fluss und nichts von Dauer.

Mein Vater sagt, ich sei unruhig. Meine Mutter sagt, ich hätte einfach noch nicht das Richtige für mich gefunden. Und ich glaube, sie hat recht. Außerdem ist der Druck, so erfolgreich zu sein wie alle anderen in meiner Familie, geradezu lähmend.

Ich bin lieber unentschlossen, als zu scheitern.

Ich bin fast durch die Tür, da höre ich, wie Cade meinen Namen sagt. »Du musst bei der Arbeit angemessene Unterkleidung tragen. Du kannst nicht in Gegenwart eines Kindes Höschen aus deiner Handtasche fallen lassen.«

Wie angewurzelt bleibe ich stehen, und mir fällt die Kinnlade herunter. So eine Frechheit.

Wenn ich diesen Job nicht wirklich wollte, würde ich ihn jetzt als überhebliches, anmaßendes Arschloch beschimpfen.

Unterkleidung. Was meint er, in welchem Jahrhundert wir uns befinden? Und warum sollte ein aus der Tasche fallendes Höschen ein Kind traumatisieren?

Im Prinzip mag er für die nächsten paar Monate mein Arbeitgeber sein, aber ich tu ihm einen Gefallen. Ich brauche das Geld nicht, ich brauche nur eine Beschäftigung für den Sommer.

Also entscheide ich mich dafür, etwas zu tun, was ihn noch mehr verärgern wird.

Ich stehe einfach darüber.

Na ja, jedenfalls mehr oder weniger.

Ich setze mein allersüßestes Lächeln auf, drehe mich halb um und sehe ihn über die Schulter hinweg an. »Ich stehe Ihnen morgen für eine Inspektion zur Verfügung, Chef.« Damit zwinkere ich ihm zu und schlendere davon.

Ganz deutlich spüre ich seinen Blick in meinem Rücken und nehme an, dass er sich gerade fragt, ob ich wohl in diesem Moment Unterkleidung trage.
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Cade

Summer: Sie wird das großartig machen. Du wirst sie lieben.

Cade: Nein, werde ich nicht. Ich werde sie ertragen.

Summer: Blablabla! Sei einfach nett.

Cade: Ich bin immer nett.

Summer: Nein. Du bist ein Arschloch.

Cade: Keine Ahnung, warum, wenn ich Leute wie dich in der Familie habe, die so nette Sachen zu mir sagen.

Summer: Keine Sorge, es ist quasi Teil deines Charmes.

Cade: Ich bin ein charmantes Arschloch?

Summer: Ganz genau!

Ich wünschte, ich könnte so tun, als würde ich nicht auf der Veranda stehen und auf sie warten. Aber genau so ist es.

Sie geht mir auf die Nerven, klar. Aber mein Kind scheint sie zu mögen, und außerdem bin ich im Grunde meines Wesens ein Gentleman.

Ich ziehe das Handy aus der Hosentasche und schaue nach der Uhrzeit. Der Countdown läuft. Sie kommt mir wie jemand vor, der sich oft verspätet. Zerstreut. Unorganisiert.

Vielleicht will ich aber auch nur, dass sie zu spät kommt, um einen Grund zu haben, weshalb ich sie nicht mag. Wenn sie schon beim ersten Mal zu spät kommt, kann ich allen beweisen, dass ich recht hatte und sie nicht verantwortungsbewusst genug ist, sich um Luke zu kümmern.

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wer dafür verantwortungsbewusst genug wäre. Ich vertraue niemandem so leicht.

Vor allem wenn es um Frauen geht.

Sie hat noch sechs Minuten Zeit.

Lächelnd lehne ich mich mit der Hüfte gegen das Verandageländer und habe das Gefühl, die Chancen stünden gut, dass ich recht behalte.

Und in diesem Moment knirscht Kies, und ich werde eines Besseren belehrt.

Willas roter Jeep rollt fünf Minuten zu früh in meine Einfahrt.

Sie hält direkt neben meinem schwarzen Truck und springt heraus. Ich starre auf ihre Füße, die in Converse-Turnschuhen stecken, lasse den Blick an ihren langen, schlanken Beinen hinaufwandern bis zu den abgeschnittenen Jeans. Das übergroße Led-Zeppelin-Shirt hat am Bauch ein Loch, durch das ihre helle Haut blitzt. Sie trägt eine große Ray-Ban-Sonnenbrille, das kupferfarbene Haar fällt ihr in wilden Wellen auf die Schultern, umrahmt das zarte Gesicht wie tanzende Flammen. Eine Strähne weht über ihre Lippen.

Schimmernde, lächelnde Lippen.

»Du bist früh dran«, knurre ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Obwohl ich es versuche, kann ich den Blick nicht von ihr abwenden. Dabei ist sie überhaupt nicht mein Typ.

Alles an ihr schreit: Großstadtmädchen. Wildes Großstadtmädchen. Ein süßes Kleinstadtmädchen ist sie auf keinen Fall.

Sie hat ohne zu zögern gesagt, sie stünde mir für die Inspektion ihrer Unterwäsche zur Verfügung.

Sie ist wie eine lebendig gewordene Versuchung.

Aber sie verhält sich nicht so, sondern zuckt nur mit den Schultern, nimmt die Sonnenbrille ab und mustert mich mit ihren smaragdgrünen Augen. Augen, die einem den Atem rauben.

Willa Grant ist eine Augenweide.

Zu jung für mich. Zu unberechenbar.

Aber trotzdem eine Augenweide.

»Ich konnte es kaum erwarten, hier zu sein.«

Ich blinzle sie an. Was soll ich dazu sagen? Ich habe mir gerade die Wartezeit damit vertrieben, aufzuzählen, was mir alles an ihr missfällt, aber sie freut sich sichtlich darüber, hier zu sein und sich um meinen Jungen zu kümmern.

Vielleicht bin ich wirklich ein Arschloch.

»Willa!« Luke kommt aus dem Haus gesaust wie eine Fledermaus aus der Höhle, rennt auf Socken den Weg hinunter und auf die Kiesauffahrt. Er weiß, dass er das nicht tun soll, aber seit gestern redet er von nichts anderem als von Willa. Der arme Junge ist so ausgehungert nach weiblicher Aufmerksamkeit, dass es genügt, wenn eine Frau mit ihm auf einen Baum klettert, und schon stellt er sie auf ein Podest.

Schlitternd kommt er vor ihr zum Stehen. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

Willa lacht, melodisch und sexy und ein ganz klein wenig heiser – als würde sie rauchen oder so. Ich habe sie nicht danach gefragt – raucht sie?

Sie geht in die Hocke und zerzaust Lukes weiches Haar. »Und ich bin auch so froh, hier zu sein. Wir werden zusammen den besten Sommer aller Zeiten verbringen.«

»Was machen wir denn?« Seine Augen glänzen vor Aufregung.

»Alles.« Mit einer Hand beschreibt sie einen weiten Bogen. »Absolut alles.«

Meine Stirn umwölkt sich. Ich möchte ja, dass Luke Spaß hat, aber nicht zu viel.

Sie deutet meinen Gesichtsausdruck offenbar richtig, denn ihre Augen funkeln belustigt. »Klippenspringen. Bullenreiten. Und ich bringe dir bei, wie man ein Bier zischt.«

Ich schüttle den Kopf und sehe schon vor mir, wie mein friedlicher Sommer den Bach runtergeht.

Sie wird mich in den Wahnsinn treiben.

Luke rümpft die Nase. »Bier ist eklig.«

Sie lacht wieder. »Kluge Antwort, mein Kleiner. Das war nur ein Scherz. Aber ich habe eine Menge toller Ideen. Hilfst du mir, meinen Koffer reinzubringen?«

»Natürlich!« Mein Sohn klingt so zuckersüß. Ohne zu zögern, schiebt er seine kleine Hand in ihre.

Ich seufze, eile zu den beiden und erreiche das Heck ihres Jeeps zur selben Zeit wie sie. Halte sie auf, indem ich eine Hand hebe, und brumme: »Ich kümmere mich schon um den Koffer.«

»Sehr ritterlich. Danke, Mr Eaton.«

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. Mr Eaton. Ich fühle mich wie ein alter Perverser, wenn sie mich so nennt.

Oder wie mein Vater. Was möglicherweise dasselbe ist.

Aber ich sage nichts, denn dem alten, perversen Teil in mir gefällt es irgendwie. Stumm öffne ich die Heckklappe und ziehe ihren riesigen Koffer heraus.

»Ich zeige dir mein Zimmer!«, ruft Luke, so aufgeregt wie ein hektisches Eichhörnchen mit einer Nuss, das nicht genau weiß, wo es sie verstecken soll.

Ehrlich gesagt ist das wieder ganz schön süß.

Ich hebe den Koffer heraus und sehe, wie sie Hand in Hand in mein Haus gehen, und aus irgendeinem Grund bleibe ich stehen und schaue ihnen nach.

Durch diese Haustür sind schon viele Besucher gekommen.

Aber irgendwie fühlt sich das hier anders an.

»Um acht Uhr ist er im Bett.«

Willa nickt mit ernster Miene, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass sie sich insgeheim über mich amüsiert. »Okay.«

Luke ist eingeschlafen, und wir sitzen uns an dem weißen, ovalen Tisch im Wohnzimmer gegenüber. Willa hat die Unterarme vor sich gekreuzt, und ich versuche immer noch, durch das Loch in ihrem T-Shirt einen Blick auf ihre Haut zu erhaschen.

»Kein Zucker nach dem Essen.«

Sie richtet sich auf, ihre Augen weiten sich. »Nicht mal Nachtisch?« Sie klingt, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass ich Welpen trete oder so.

»Nicht unter der Woche.«

»Du führst ein eisernes Regime, Daddy Eaton.«

Ich stöhne auf. »So nennen wir meinen Dad.«

Sie lacht leise, und mir fällt auf, dass ihre Unterlippe ein wenig voller ist als die Oberlippe. »Dann eben Daddy Cade.«

Ich weiß nicht, was ich getan habe, um das zu verdienen, aber es muss etwas Schreckliches sein. Ich halte mich gern für einen anständigen Kerl, aber mir wird eine schmerzhafte Erfahrung nach der anderen serviert, Herausforderung um Herausforderung. Ganz kurz hatte ich geglaubt, das Universum hätte mir eine Art Begnadigung gewährt.

Aber stattdessen kam Willa Grant.

»Nein.«

Sie legt den Kopf schief und lächelt mich an.

»Du schickst mir den ganzen Tag über Nachrichten, damit ich mir keine Sorgen machen muss. Halte mich auf dem Laufenden, was ihr macht.«

»Tun das seine Lehrer auch, wenn er in der Schule ist?«

Ich lehne mich zurück und mustere sie. Spüre ein Grinsen auf meinen Lippen. »Nein. Aber seinen Lehrern vertraue ich. Ich mag sie.«

Willa blinzelt langsam und schaut mich fast ausdruckslos an. Die Stille dehnt sich aus, und schließlich sieht sie mich auf eine Weise an, die vermutlich finster sein soll.

Vielleicht war es blöd von mir, das zu sagen, aber ich bin nun mal nicht dafür bekannt, ein netter Kerl zu sein. Jedes Mal, wenn ich nett war, habe ich eins draufbekommen und war danach kaputter als zuvor.

Nie wieder.

Ich habe nichts mehr zu geben, wenn Luke einen Vater haben soll, der für ihn da ist und dem es gut geht.

»Das hast du nicht so gemeint.«

Ich zucke lässig mit einer Schulter und halte ihrem Blick stand. »Sicher habe ich das.«

Ihr Lächeln ist dünn, die Augen glanzlos – jede Spur von Fröhlichkeit ist daraus verschwunden. »Wenn das so ist, dann gehe ich jetzt.« Sie steht auf, schiebt den Stuhl beiseite, dreht sich auf dem Absatz um und gewährt mir einen Blick auf ihren perfekten Hintern.

»Willa.«

Sie stellt ihr Glas in die Spüle.

»Willa.«

Sie wendet sich ab und geht den Flur hinunter Richtung Gästezimmer, in dem Luke ihr ein paar Stunden zuvor so fröhlich beim Einrichten geholfen hat. Ich konnte hören, wie sie miteinander geplaudert haben. Er hat sie nach ihrem Pferd ausgefragt. Ihrer Gitarre. Nach ihrer Lieblingsschlange. Als wäre das eine ganz normale Frage.

Würde ich nicht befürchten, Luke aufzuwecken, würde ich laut nach ihr rufen, aber ich will ihn auf keinen Fall wecken und flüstere »Willa!« hinter ihr her. Sie reagiert nicht.

Mit einem Knurren stehe ich auf und folge ihr. Vorbei an Lukes Zimmer und direkt zur Tür ihres Zimmers in dem langen Flur, an dessen Ende sich mein Schlafzimmer befindet.

»Willa.« Ich stemme die Hand gegen die Tür, die sie gerade leise schließen will. Offensichtlich will sie Luke ebenfalls nicht wecken, was ich zu schätzen weiß, denn er muss an diesem Gespräch nicht teilhaben.

Ich stehe auf den Holzdielen des Flurs, sie auf dem Teppich im Schlafzimmer. Auf dem Boden zwischen uns glänzt eine Messingleiste wie eine Linie im Sand.

Ich gegen sie.

»Was machst du da?«, frage ich.

»Ich gehe«, sagt sie tonlos.

»Warum?«

Sie verdreht die Augen, wendet sich von mir ab und fängt an, ihre Sachen in den gerade erst ausgepackten Koffer zu werfen. »Weil ich meinen Sommer nicht mit einem Frauenhasser verbringe, der mir nicht vertraut und mich die ganze Zeit auf Schritt und Tritt kontrollieren wird.«

Ich zucke zurück, als hätte sie mich geohrfeigt. »Ich bin kein Frauenhasser.«

Sie bückt sich nach einem Paar flauschiger rosa Hausschuhe. Solche, die in der Hitze eines Feuers zu einem kleinen Plastikklumpen zusammenschmelzen würden. Ich versuche, nicht darauf zu achten, wie ihre Shorts über die glatten Oberschenkel gleiten. »Wenn das so ist, solltest du mich vielleicht nicht die ganze Zeit so hasserfüllt anstarren.«

Es ist nicht das erste Mal, dass man mir das sagt. Aber es ist das erste Mal, dass ich mich frage, wie es sich für mein Gegenüber anfühlen mag. Ich mache es nicht mit Absicht, es ist nur irgendwie mein Standardblick geworden. Meine Lachmuskeln sind außer Betrieb.

»Ich hasse dich nicht.«

Sie erhebt sich, ein schiefes Lächeln umspielt ihren Mund. Die kupferfarbenen Wellen schmiegen sich an ihren Hals. »Macht aber ganz den Anschein.«

»Es tut mir leid.«

Sie beugt den Kopf zur Seite und hält sich eine Hand ans Ohr. »Verzeihung? Ich glaube, ich habe mich verhört.«

»Ich … Es tut mir leid«, bringe ich mühsam heraus. »Es fällt mir schwer, ihn loszulassen.«

Ich sehe, wie ihre Schultern herabsinken. Sie stößt einen Seufzer aus. »Das verstehe ich ja. Aber für kein Geld der Welt spiele ich den ganzen Sommer über deinen Sandsack.«

Ich werfe einen Blick über die Schulter Richtung Kinderzimmer, wo der Mensch schläft, der mir die Welt bedeutet. Der kleine Junge, der sich darauf freut, die nächsten Monate mit dem menschlichen Feuerwerk vor mir zu verbringen.

»Bleib«, murmle ich und starre auf die Linie auf dem Boden, die mich wie durch Magie davon abhält, ins Zimmer zu stürmen, Willa zurück an den Tisch zu zerren und dazu zu zwingen, mir zuzuhören.

Sie hört auf, Sachen in ihren Koffer zu packen, dreht sich zu mir um, verschränkt die Arme unter ihren üppigen Brüsten und verlagert das Gewicht auf ein Bein, wodurch eine ihrer Hüften nach vorne ragt. Wenn Haltung ein Mensch wäre, dann wäre sie es.

»Bitte mich darum.«

»Wie bitte?«

»Du hast mich gehört.« Ihre Lippen zucken nicht, es ist kein Scherz. »Bitte mich.«

Meine Wangen werden heiß, ich spüre mein Herz in der Brust hämmern. Sie hat mich so sehr in der Hand, dass es nicht mehr feierlich ist. Das widerstrebt mir zutiefst. Aber kann ich dieses Widerstreben überwinden, damit sie bleibt?

Vielleicht.

»Bitte bleib.«

Sie hebt nur eine Augenbraue.

»Geh nicht.«

Sie schürzt die Lippen, was mich ganz schön aus dem Konzept bringt.

Seufzend stemme ich die Hände in die Hüften und schaue an die Decke. »Luke bedeutet mir alles, und ich möchte, dass er einen schönen Sommer hat. Meist sitzt er auf dieser Ranch mit einem Haufen Erwachsener fest, und ich mache mir Sorgen, dass ich mich nicht genug um ihn kümmere, weil ich so viel arbeite. Und ich brauche Hilfe, weil mir so langsam alles über den Kopf wächst. Ich bin verdammt erschöpft.« Ich sehe ihr in die Augen. »Ich brauche dringend deine Hilfe. Bitte bleib.«

Sie schluckt schwer, und ihre Augen werden ein wenig glasig. Sie kommt zu mir, so nah, dass ich ihren Duft nach Zitrusfrüchten und Vanille rieche. Wie ein edles Gebäckstück aus dem Café in der Stadt. Unwillkürlich beuge ich mich ein wenig vor.

Sie kommt noch näher. Im dämmrigen Licht kommt es mir fast zu nah vor, zu intim. Es fühlt sich an wie einer jener Momente, in denen man einen Fehler machen könnte, ohne dass es je jemand merkt.

Vielleicht habe ich an diesem Abend bereits einen Fehler gemacht, oder ich bin gerade dabei. Normalerweise bin ich mir meiner Sache immer so sicher. Aber in diesem Fall fällt es mir schwer, zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden.

»Gut.« Sie streckt mir die Hand entgegen, und ich ergreife sie, spüre die zarten Knochen ihres Handgelenks unter meinen schwieligen Fingerkuppen. »Ich schicke dir regelmäßig Nachrichten und halte dich auf dem Laufenden. Ich achte darauf, dass er wenig Zucker isst. Aber wenn du dich wie ein Arschloch aufführst, unterhalten wir beide uns noch mal.«

»Daran hege ich keinen Zweifel, Red.«

Ihre Hand liegt immer noch in meiner. Es dauert schon viel länger, als es angemessen wäre, und das fühlt sich an wie eine Drohung oder ein Versprechen – ich bin mir nur nicht sicher, was von beidem.
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Willa

Willa: Ich bin gerade aufgestanden.

Cade: Okay?

Willa: Ich koche Kaffee.

Cade: In Ordnung.

Willa: Ich habe mich auch schon angezogen. Höschen? CHECK.

Cade: Too much info.

Willa: Luke ist jetzt wach.

Cade: Oh, gut.

Willa: Er hat gepinkelt.

Cade: Ins Bett?

Willa: Nein. Auf der Toilette. Hörte sich nach einer großen Sache an. Ungefähr so wie Austin Powers, als er aufgetaut wird.

Cade: Warum erzählst du mir das?

Willa: Ich halte dich nur auf dem Laufenden über *alles, was wir tun!!!*

Cade: Ich bereue es jetzt schon, dir das gesagt zu haben.

Willa: Oh, ich fange gerade erst an.

Cade: Willa.

Willa: Weißt du noch, wie du mich ANGEFLEHT hast, zu bleiben?

»Lass uns einfach ein paar zurück in die Tüte schütten!«, schlägt Luke vor. Er steht auf einem Stuhl neben mir an der Küchentheke, und wir starren gemeinsam in die Schüssel mit dem Pfannkuchenteig.

Der Pfannkuchenteig, der jetzt vor allem aus Schokoladensplittern besteht. Mathe war nie so mein Ding, aber ich bin trotzdem ziemlich sicher, dass dieses Verhältnis nicht stimmt. Ich hatte vergessen, dass die motorischen Fähigkeiten von Kindern noch nicht voll entwickelt sind … Luke eine Tüte Schokosplitter in die Hand zu drücken war vielleicht nicht die beste Idee meines Lebens.

»Kleiner, wir können sie nicht einfach wieder in die Tüte schütten.«

Er zuckt mit den Schultern und sieht kein bisschen betrübt aus. »Dann müssen wir sie wohl einfach essen.«

Ich versuche, nicht zu lachen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, er hat es mit Absicht getan. »Sieht ganz so aus.«

Wir rücken seinen Stuhl an den Herd, und ich sage ihm, dass sein Vater mich irgendwo draußen auf dem Gelände verscharren wird, wenn ich zulasse, dass er sich verbrennen könnte.

Er kichert und sagt mir, dass ich witzig sei.

Ich habe mich noch nie so cool gefühlt wie in Gesellschaft dieses Fünfjährigen. Vor allem, als er mir wenig später am Tisch gegenübersitzt, sich mit klebrigen Schokoladenfingern auf den Bauch trommelt und jubelt: »Ich glaube, du kannst noch besser kochen als mein Dad!«

Ich zeige mit der Gabel auf ihn. »Ich kann es kaum erwarten, ihm das zu sagen.«

Er reißt die blauen Augen so weit auf, dass es fast komisch ist. »Das darfst du ihm nicht sagen. Dann ist er traurig.«

»Keine Angst, kleiner Mann«, erwidere ich und könnte schmelzen, weil es so süß ist, wie er sich um seinen Vater sorgt. »Dein Vater kommt damit schon klar.«

Er seufzt tief und blickt mich dann erwartungsvoll an. »Was machen wir denn jetzt?«

»Was immer du willst.« Ich stehe auf, schnappe mir meinen Teller, und er reicht mir seinen.

»Egal was?«

Ich blicke auf ihn hinunter und ziehe eine Augenbraue hoch. »Fast egal.«

»Ein Junge in der Schule hat erzählt, dass er und sein Vater wahnsinnig schnell über die Landstraßen gefahren sind und Salatköpfe aus dem Fenster geworfen haben. Die explodieren dann nämlich auf der Straße!«

Ich starre Luke an, aber er erwidert meinen Blick ganz ernsthaft und aufrichtig. Offenbar ist ihm überhaupt nicht bewusst, was für ein Hinterwäldler-Bullshit die Aktion mit den Salatköpfen ist.

Kleinstädte sind verdammt seltsam.

»Es ist erst mein zweiter Tag. Willst du etwa, dass ich gefeuert werde?«

»Du kannst gar nicht gefeuert werden. Wir mögen dich zu sehr!«

»Wer ist wir?«, frage ich, während ich die Teller in den Geschirrspüler stelle, und erstarre kurz, als er antwortet: »Mein Vater und ich.«

Ich will ihm nicht seine Illusionen rauben und ihn darüber aufklären, dass sein Vater mich nicht ausstehen kann, sondern einfach nur auf meine Hilfe angewiesen ist. Weil ich buchstäblich seine letzte und einzige Option bin.

Ich zucke mit den Schultern. »Okay, warum eigentlich nicht?«

Also machen wir eben Hinterwäldler-Bullshit.

Ich nehme das Verdeck von meinem Jeep ab, und wir fahren zum Supermarkt, während meine Lieblingshits der Achtziger aus den Boxen dröhnen. Luke auf dem Rücksitz kichert wie verrückt, als ich meine Billy-Idol-Imitation zum Besten gebe.

Beim Einsteigen stellte ich fest, dass der Kindersitz bereits auf der Rückbank installiert war. Ich hatte Cade gesagt, ich würde das schon hinkriegen, aber er muss trotzdem zu meinem Auto gegangen sein, während ich geschlafen habe, und hat das selbst erledigt.

Kontrollfreak.

In der Stadt angekommen, finde ich den Supermarkt sofort, weil ich gestern auf dem Weg zur Ranch einen kleinen Umweg gemacht habe, um mich umzusehen und zu überlegen, ob ich nicht doch lieber in die Großstadt zurückkehren soll. Aber ich habe zu neuen Erfahrungen noch nie Nein gesagt. Also habe ich mich zusammengerissen und mir schon mal einen Überblick verschafft, damit ich im Fall, dass mir niemand die Gegend zeigt, nicht dumm dastehe.

»Wie viele wollen wir kaufen?«, frage ich Luke, der wie ein kleiner König durch den Supermarkt stolziert. Der Cowboy-Erbe des Hirschgeweihthrons oder etwas ähnlich Rustikales.

»Zehn«, antwortet er entschlossen.

»Zehn? Das ist ganz schön viel.«

»Aber so viele müssen es sein.«

Ich blicke auf den Eisbergsalat am Gemüsestand. Wenn wir zehn Stück nehmen, räumen wir mehr als die Hälfte der Köpfe ab. »Fünf.«

Sein Kopf schießt zu mir herum. Mit der gerunzelten Stirn sieht er seinem Vater unglaublich ähnlich. »Sieben.«

Ich presse die Lippen so fest aufeinander, dass es fast wehtut, um nicht zu lachen. Der Junge hat es echt drauf. »Fünf. Letztes Angebot.«

Sein Unterkiefer zuckt, und ich könnte vor Lachen sterben. Er ist eine Miniaturausgabe von Cade, nur die Augenfarbe ist anders. Verrückt. »Gut.«

»Wenn du drei rausgeworfen hast, wird es dir bestimmt langweilig«, sage ich, während ich nach dem ersten Salatkopf greife.

»Blödsinn!«

Ich drehe mich um und hebe eine Braue. »Luke, ich bin zwar neu hier, aber ich sage dir jetzt dasselbe, was ich auch deinem Vater gesagt habe: Achte auf deinen Ton. So reden wir nicht miteinander. Sonst stecke ich dich wieder ins Bett, und du hältst ein kleines Mittagsschläfchen.«

Entgeistert reißt er die blauen Augen auf. »Mittagsschläfchen sind was für Babys.«

»Ja, das stimmt. Aber wenn du dich verhältst wie ein Baby, komme ich da vielleicht ein bisschen durcheinander.«

Er seufzt schwer und nickt mir zu, bevor er einen weiteren Salatkopf nimmt. »Es tut mir leid.«

»Danke, dass du dich entschuldigt hast. Das würde ein Baby niemals tun.«

Ein Lächeln umspielt seine Lippen, und ich erwidere das Lächeln. Ich habe das Gefühl, dass wir beide soeben zu einer Art Übereinkunft gekommen sind.

Als wir uns vom Gemüsestand abwenden, begegne ich einem weit weniger freundlichen Blick.

»Wer sind Sie denn?«, fragt mich eine fremde Frau, eine Hand in die Hüfte gestützt, in der anderen einen Einkaufskorb haltend. Irgendwie erinnert mich ihre Art zu sprechen an die Raupe in Alice im Wunderland, die Rauchringe ausstößt. Aber alles, was sie mir entgegenpustet, ist Mundgeruch.

Mir gefällt nicht, wie sie mich mustert. So abfällig wie ein überfahrenes Tier, das schon seit zwei Tagen am Straßenrand vor sich hin stinkt.

Trotzdem lächle ich sie zuckersüß an – etwas zu süß. »Ich bin Willa.«

Die Frau gibt ein Schniefen von sich, ihre Nasenspitze zuckt. Ihr Alter zu schätzen fällt mir schwer. Der Minirock und die strassbesetzten Turnschuhe wirken wie die Kleidung einer jungen Frau, aber das dick aufgetragene Make-up, das in ihren Stirnfalten abblättert, lässt sie deutlich älter erscheinen. Ein faszinierender Gegensatz.

»Was machen Sie mit Cades Sohn?« Sie beugt sich zu Luke runter. »Bist du okay, Schatz? Brauchst du meine Hilfe?«

Luke erwidert ihren ernsten und verwirrten Blick und sagt: »Ja, ich bin okay.« Dann wendet er den Kopf ab, wahrscheinlich wegen ihres Mundgeruchs. Ich kann ihn verstehen.

»Ganz sicher, Baby? Bringt dich diese Frau irgendwohin, wo du nicht hinwillst?«

Ich stöhne kurz auf. »Wenn ich ein Kind entführen wollte, würde ich nicht erst bei einem Supermarkt anhalten, um fünf Salatköpfe zu kaufen. Ich bin sein Kindermädchen.«

Sie kneift die Augen zusammen und fixiert mich. »Ich habe mich für diesen Job beworben.« Sie schnieft noch mal und strafft die Schultern.

»Ja, und mein Daddy hat gesagt, er würde sich lieber im Misthaufen wälzen, als dich einzustellen.«

Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Hastig presse ich eine Hand auf den Mund, um nicht laut zu lachen. Dies ist einer jener Momente, in denen ich mich leider erwachsener verhalten muss, als ich gern möchte.

Die Frau blinzelt hastig, ihr Hals läuft rot an. Ehrlich gesagt habe ich Mitleid mit ihr. Erwachsene Menschen sollten nicht beleidigt sein wegen etwas, was ein Fünfjähriger sagt … Aber er gibt die Worte eines Mannes wieder, der auf die vierzig zugeht, und das ist etwas ganz anderes.

»Es tut mir so leid.« Ich nehme Luke an der Hand und werfe ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ich, äh, ich hoffe, Sie haben einen schönen Tag.« Rasch setze ich ein freundliches Lächeln auf und ziehe Luke zur Kasse.

Was für einen guten Start ich in diesem Städtchen doch habe … Ich lasse mitten in einem Café mein Höschen fallen und beleidige die Einheimischen. Und heute ist erst mein zweiter Tag.

Ich lächle stur weiter, bis wir den Supermarkt verlassen, und habe das deutliche Gefühl, angestarrt zu werden. Ich schwöre, ich spüre die Blicke der Leute auf mir. Ihr Urteil. Aber vielleicht bilde ich es mir auch nur ein.

Ich weiß nur, dass ich so schnell wie möglich hier wegwill. Ich bin es nicht gewohnt, an einem Ort zu leben, wo jeder jeden kennt. Wahrscheinlich reisen meine Eltern deshalb so viel … um nicht ständig von irgendwem angesprochen und um ein Autogramm gebeten zu werden. Um einfach nur zu sein.

»Okay, steig ein, kleiner Mann.« Ich öffne die Hintertür des Jeeps und werfe die Tüten mit dem Salat auf den Rücksitz.

»Habe ich was falsch gemacht?«, fragt er und setzt sich auf seinen Platz.

Seufzend beobachte ich, wie er mit seinen kleinen Händen den Gurt über seine Schulter zieht und mit der Schnalle kämpft. Ich greife über ihn hinweg und helfe ihm. »Ja und nein. Bei manchen Sachen ist es besser, sie nicht laut zu sagen.« Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.

Ich gehe um den Wagen herum und höre ihn verwirrt fragen: »Was meinst du damit?«

»Was ich meine …« Ich steige ein und schnalle mich an. »Es gibt manchmal Dinge, die wir denken oder Leuten sagen können, die wir gut kennen und denen wir vertrauen. Aber wir sagen es nicht einfach zu jedem. Wenn man jemanden trifft, den man nicht gut kennt, so wie eben, dann fallen uns solche Dinge vielleicht ein, aber wir sagen sie nicht laut. Wie eine Gedankenblase.«

»Was ist eine Gedankenblase?«

Okay, das Wort kennt er nicht.

»Hast du schon mal einen Comic gelesen? Oder in der Zeitung gesehen? Dein Vater kommt mir vor wie jemand, der Zeitung liest.«

»Nur am Wochenende«, sagt Luke.

Hätte ich mir eigentlich denken können.

»Okay. Also, Comicfiguren denken manchmal Dinge, die sie nicht laut aussprechen. Und das steht dann in einer kleinen Blase, die aus ihrem Kopf kommt. Sie denken es nur, aber sie sprechen es nicht laut aus, und deshalb verletzen sie damit niemanden. Verstanden?«

»Als du gesagt hast, mein Dad ist ein Frauenhasser, war das auch so eine Gedankenblasensache?«

Oh, verflixt.

Ausgeknockt von einem Fünfjährigen. Da versuche ich also, einem Kind etwas beizubringen, das ich selbst nicht beherrsche.

Ich schlucke und sehe ihn im Rückspiegel an. »Ja. Das war ein Gedanke, den ich nicht laut hätte sagen sollen. Aber manchmal passiert es trotzdem, dass es einem rausrutscht.«

»Was macht man, wenn einem so was passiert?«

Ich stöhne leise auf und starre angestrengt auf die Fahrbahn. Wir fahren gerade die Hauptstraße hinunter zu den leeren Feldern rings um die Wishing Well Ranch.

»Man entschuldigt sich bei dem anderen«, sage ich und fühle mich schäbig, weil ich Cade einen Frauenhasser genannt habe … Und dass sein Sohn mich gehört hat, macht es nur umso schlimmer.

»Mein Dad nimmt deine Entschuldigung bestimmt an. Er mag dich.«

»Woher weißt du, dass er mich mag?« Er sagt das schon zum zweiten Mal, und ehrlich gesagt verwirrt mich das.

»Weil er nicht gesagt hat, er würde sich lieber im Misthaufen wälzen, als dich einzustellen.«

Ich stoße ein kurzes Schnauben aus, denn ja, offenbar ist das die Messlatte … Wenn Cade Eaton sein Hobby, sich in Pferdescheiße zu wälzen, nicht erwähnt, dann kann er dich offenbar gut leiden.

Wenige Augenblicke später erreichen wir einen geraden Abschnitt der Landstraße, ich gebe Gas, und unsere ernste Unterhaltung verwandelt sich in Jubelschreie, während der kluge kleine Kerl auf dem Rücksitz aus vollem Hals lachend Salatköpfe aus dem Fenster wirft.

Und ich lache auch.


7

Cade

Willa: Es tut mir leid, dass ich dich einen Frauenhasser genannt habe.

Cade: Schon okay.

Willa: Weißt du, was ich heute Morgen als Erstes gemacht habe?

Cade: Willa, ich muss arbeiten. Wenn mit Luke alles in Ordnung ist, musst du mir nicht schreiben.

Willa: Ich habe mein Höschen angezogen.

Willa: Ignorierst du mich etwa?

Willa: Ich dachte, du wärst stolz auf mich. Mein erster Tag, und ich halte mich an sämtliche Regeln!

Cade: Würdest du aufhören, mir solche Nachrichten zu schicken, wenn ich dir mehr zahle?

Willa: Wahrscheinlich nicht. Ich brauche das Geld nicht. Ich langweile mich nur schnell, und dann macht es mir Spaß, den Löwen zu reizen.

»Wie war dein Tag mit Luke?«, frage ich Willa, die gerade ein Stück von ihrer Hühnerbrust abschneidet. Ich habe sie gleich zubereitet, nachdem ich zur Tür hereingekommen war.

Es war irgendwie seltsam, fast als hätte sie vergessen, dass sie Feierabend hat, sobald ich zu Hause bin. Sie hat mir angeboten, sich ums Abendessen zu kümmern, und ich habe ihr nur einen finsteren Blick zugeworfen. Ich liebe es, abends zu kochen, das entspannt mich. Und ich kann Zeit mit Luke verbringen.

Statt angesichts meines Blicks erschrocken in ihr Zimmer zu huschen, hat sie nur mit den Augen gerollt.

Ihr Angebot, beim Abendessen zu helfen, habe ich dann angenommen … Ich muss mich wohl von der Vorstellung verabschieden, dass ich sie mit einem Fingerschnippen verschwinden lassen kann, wenn ich zur Tür hereinkomme.

Es ist ungewohnt, in ein so belebtes Haus zurückzukehren, erfüllt vom hellen Kichern meines Sohns und Willas leisem, rauem Lachen.

»Wir hatten einen tollen Tag, nicht wahr, Luke?« Sie grinst ihn an, und er grinst zurück.

Er ist völlig in sie vernarrt.

Als ich nach Hause kam, haben sie gerade draußen Dinosaurier gespielt. Noch nie habe ich gehört, wie eine Frau solche Geräusche von sich gegeben hat. Eine Kombination aus dem Trompeten einer Gans und dem Schnauben eines Esels, dazu dieses leise, charmante Lachen. Dabei ist sie herumgestapft, mit angewinkelten Armen, um winzige T-Rex-Arme zu imitieren.

Sie hat verrückt ausgesehen und unbekümmert.

Und verdammt schön.

»Was habt ihr noch so getrieben, außer dass ihr Dinosaurier-Ranch gespielt habt?«

»Nichts«, sagt Luke viel zu schnell, und ich sehe das Aufblitzen von kupferglänzendem Haar, als Willa den Kopf in seine Richtung dreht. Sie zieht eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch und lächelt ihm zu.

Sie hat einen ausgeprägten Sinn für Unfug. Ich nehme an, das kommt von der Arbeit mit Kindern.

Ich hingegen wate tagtäglich sozusagen durch die Scheiße. Diese gottverdammten Cowboys in der Schlafbaracke. Meine Brüder. Die Dramen in der Stadt. Meine Ex.

Der einzige Mensch, der mich nicht anstrengt, ist meine kleine Schwester Violet. Aber das könnte daran liegen, dass sie weggezogen ist und nun an der Küste lebt.

»Wir haben nicht nichts getan, Luke.« Willa spießt eine grüne Bohne auf, und ich versuche, mich nicht von dem Anblick ablenken zu lassen, wie sie sie in den Mund schiebt.

»Wir …« Mein Sohn sieht schuldbewusst zwischen uns hin und her. »Wir haben Pfannkuchen gemacht! Mit Schokosplittern! Vielen, vielen Schokosplittern.«

Willa verzieht das Gesicht und schaut auf ihren Teller. Als sie den Kopf wieder hebt und meinen Blick bemerkt, fragt sie: »Was denn? Du hast nur gesagt, keinen Zucker nach dem Essen.«

Kopfschüttelnd richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Luke. »Was noch?«

»Nichts …«, beginnt er, und genau in dem Moment sagt Willa: »Wir haben Salatköpfe gekauft und sie aus dem Autofenster geworfen.«

Ich presse die Lippen zusammen, werfe ihr einen raschen Blick zu und stelle fest, dass sie vergnügt aussieht und absolut nicht so, als würde sie es bereuen.

»Luke.«

Erschrocken schaut er mich an. Es ist so schwer, mit meinem Kind zu schimpfen, wenn es so süß ist. Aber ich habe nicht das Privileg, gemeinsam mit einem zweiten Elternteil guter Cop, böser Cop zu spielen. Ich muss die ganze Drecksarbeit allein machen, die ganze Schelte austeilen. Manchmal frage ich mich besorgt, wie ich wohl auf ihn wirken mag, aber irgendwer muss ihn ja auf dem rechten Weg halten.

Jemand muss ihn beschützen.

»Tut mir leid!«, ruft er und sackt auf seinem Stuhl zusammen, während Willa uns abwechselnd ansieht.

»Warum tut es dir leid?«, fragt sie.

Ich seufze tief, schüttle den Kopf und schneide mit viel zu viel Kraft ein Stück Hühnerbrust ab. »Luke hat mich schon mal gefragt, ob er Salatköpfe aus dem Fenster werfen darf, und ich habe es ihm verboten.«

Luke weicht meinem Blick aus, und Willa sackt die Kinnlade runter. Sie starrt ihn an. »Luke! Ist das wahr?«

Mit fest zusammengepressten Lippen rollt er sich förmlich auf seinem Stuhl zusammen. Er ist kein schlechter Junge, er hat nur eine rebellische Ader. Er ist eben ein Eaton.

»Ich dachte, dass Dad einfach nur keine Lust darauf hat.« Mit flehendem Blick wendet er sich an Willa. »Du hast gesagt, dass es dir Spaß gemacht hat!«

»Luke …«, beginne ich, aber Willa unterbricht mich.

»Wir wissen beide, dass du es besser weißt, Luke. Du hast mich ausgetrickst. Absichtlich. Nicht cool. Ich hatte Spaß, ja, aber zu wissen, dass du mich angelogen hast, macht es mir im Nachhinein kaputt.« Sie sagt das ganz ruhig, überhaupt nicht böse, aber Luke sieht aus, als wäre er am Boden zerstört.

Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme vor der Brust, überrascht, dass sie die Sache ernst nimmt, statt mich auszulachen. Und ein wenig erleichtert, dass ich nicht als Einziger mit ihm schimpfen muss.

»Es tut mir leid.« Luke ist ein sensibles Kind. Es braucht nicht viel, um ihn wieder auf die Spur zu bringen.

Willa nickt und spießt eine weitere Bohne auf. »Das weiß ich. Du bist ein guter Junge. Aber wenn du mich austrickst, missbrauchst du damit mein Vertrauen. Und dein Vater vertraut darauf, dass ich dafür sorge, dass dir nichts passiert. Wir müssen seine Regeln respektieren, wenigstens manchmal. Denn jetzt haben wir auch sein Vertrauen missbraucht. Weißt du, was ich meine?«

Ein Teil von mir möchte sich einmischen und Luke in Schutz nehmen. Aber Willa hat recht. Sie redet respektvoll mit ihm, wie mit einem Erwachsenen, und jedes Wort ist wahr.

Es ist eine unglaubliche Erleichterung, Unterstützung zu erfahren, selbst wenn sie von Willa Grant kommt, dieser kecken Rothaarigen, bei der selbst das Essen von grünen Bohnen irgendwas Erotisches hat.

Mein Vater tut so, als wäre Luke immer und zu jeder Zeit vollkommen hinreißend – was auch in Ordnung ist, ich freue mich darüber, wie gut sie sich verstehen. Genau deshalb will ich nicht, dass er Luke den ganzen Tag betreut … Ich will ihr gutes Verhältnis nicht zerstören. Aber ich will auch nicht, dass Luke sich in einen kleinen Mogli verwandelt. Dass aus ihm ein wilder Junge wird, aufgezogen von einem Rudel wilder Männer, die alle zusammen auf einer Ranch leben.

Denn wenn man so darüber nachdenkt, ist es schon ziemlich seltsam, so aufzuwachsen.

»Es tut mir leid, Dad«, sagt Luke leise.

»Ich weiß, Kleiner.«

»Ich wollte nur ein bisschen Spaß haben. Es hörte sich so lustig an! Und es hat wirklich Spaß gemacht!«

»Wir sind Rancher und Farmer, Luke. Man verschwendet keine Lebensmittel.«

»Ich weiß«, antwortet er niedergeschlagen. Und dann hellt sich seine Miene auf, und er sieht mich an. »Wenn du das nächste Mal den Traktor von den Jansens mit Klopapier einwickelst, darf ich dann mitmachen?«

Woher zum Teufel weiß er davon?

Ich sehe Willas Lippen zucken, aber sie konzentriert sich auf ihren Teller. Und dann steckt sie sich eine weitere grüne Bohne in den Mund, und ich muss den Blick abwenden.

Dieses Kind wird noch mein Tod sein. Und sein verdammtes Kindermädchen ebenfalls.

Luke ins Bett zu bringen ist das Schönste am Abend. Das Kuscheln. Die Geschichten. Die Geheimnisse, die er mir in der Geborgenheit seines dunklen, friedlichen Zimmers anvertraut. Er wird ganz ruhig und sanft, und wir reden über alles Mögliche, für das tagsüber keine Zeit war. Ihn ins Bett zu bringen würde ich niemals jemand anderem überlassen.

Was ist das Zweitschönste am Abend? Ich steige in den Whirlpool, um meinem von der Arbeit geschundenen Körper ein wenig Erholung zu gönnen und die Schmerzen zu lindern. Ein ruhiger Moment in meiner übermütigsten Anschaffung. Zeit für mich allein, um in die Sterne hinaufzusehen und ein wenig Einsamkeit zu genießen.

Und genau das mache ich gerade, den Kopf nach hinten gelehnt, die Arme auf dem Rand des Whirlpools, als ich die Hintertür höre. Ruckartig öffne ich die Augen und sehe durch den ringsum aufsteigenden Dampf Willas Silhouette.

»Scheiße, tut mir leid. Bin schon wieder weg«, flüstert sie und wendet sich zum Gehen, ein Handtuch um den Körper gewickelt.

Ein kluger Mann würde sagen: Ja, bitte geh. Das ist eine ausgezeichnete Idee.

Ich bin kein kluger Mann.

Stattdessen platze ich heraus: »Schon okay, kein Problem.« Schließlich habe ich ihr gesagt, sie solle sich hier wie zu Hause fühlen. Ehrlich gesagt kann ich es niemandem verübeln, dass er für ein Weilchen in den Whirlpool steigen möchte, nachdem er den ganzen Tag einem Fünfjährigen hinterhergerannt ist.

»Bist du sicher? Ich dachte, du wärst schon im Bett.« Ausnahmsweise klingt sie ein wenig unsicher, und ich kann sie kaum sehen durch den heißen Dunst, der vom sprudelnden Wasser aufsteigt. Der Lichtschein, der durch die Glastüren aus dem Haus dringt, zeichnet vage ihre Konturen nach.

Ich sollte den aufsteigenden Dampf nicht als Ausrede benutzen, um sie so intensiv anzuschauen. Das ist unhöflich. Sie ist erst Mitte zwanzig. Und ich will nicht, dass sie sich unwohl fühlt.

Ich lehne den Kopf wieder zurück und schließe die Augen. »Ich würde nicht sagen, dass es okay ist, wenn es nicht so wäre, Red.«

Ich höre sie näher kommen, dann ein leises Lachen. »Ja, dann würdest du mir wohl einfach sagen, ich soll meinen Arsch hier wegschaffen.«

Gottverdammt.

Sie versucht nicht, mich anzumachen, aber das Wort Arsch aus ihrem Mund, mit dieser leicht heiseren Stimme … Auf einmal kommt es mir vor, als wäre zu wenig Sauerstoff in der Luft.

Leise Schritte bewegen sich auf den Pool zu. Ich schließe die Augen fester und weigere mich, der Stimme in meinem Kopf nachzugeben, die mir sagt, ich solle hinsehen. Sie dabei beobachten, wie sie hineinklettert. Um zu sehen, was für einen Badeanzug sie trägt und ob ihre Haut tatsächlich so milchweiß ist, wie es den Anschein hatte, als ihr Bauch durch das Loch in ihrem Shirt hervorblitzte.

Bei dem Gedanken habe ich das Gefühl, als würde mein Magen einen Salto schlagen.

Das Geräusch von schwappendem Wasser verrät mir, dass sie in den Pool steigt. Heißes Wasser umspült meine Brust, und plötzlich fühlt es sich völlig unpassend an, mit dieser Frau, die ich kaum kenne und die ich gegen meinen Willen ständig anschaue, in einem Whirlpool zu sitzen.

Viel zu persönlich.

»Ah«, schnurrt sie behaglich.

Ich gebe mich geschlagen und öffne die Augen. Willa hat sich gegenüber von mir niedergelassen. Ihre schlanken Arme liegen auf dem Rand, das Gesicht hat sie zum dunklen Himmel gehoben. Mein Blick bleibt an ihrem Hals haften. Er ist zart und lang. Ich sehe, wie sie schluckt.

»Es tut mir leid«, murmelt sie, ohne den Kopf zu bewegen.

»Was tut dir leid?«, frage ich verwirrt. »Ich habe dir doch gesagt, dass es in Ordnung ist, wenn du reinkommst.«

Auch wenn ich nicht ganz sicher bin, ob das stimmt.

Ihr Bikinioberteil wird von schmalen, fast nicht vorhandenen Bändern gehalten, die sich über ihre Schlüsselbeine und die Schultern ziehen. Wie leicht man sie zerreißen könnte.

»Dass ich mich auf diesen Hinterwäldler-Salatquatsch eingelassen habe.« Sie schüttelt den Kopf, und wieder sprudelt dieses melodische Lachen aus ihr heraus, als könne sie es selbst nicht fassen. »Unglaublich, dass mich ein Fünfjähriger reingelegt hat.«

Das entlockt mir beinahe ein Lächeln. Hinterwäldler-Salatquatsch. »Na ja, du hast ja schon mit Kindern gearbeitet, du weißt damit bestimmt umzugehen.« Innerlich klopfe ich mir auf die Schulter, weil ich ihr praktisch ein Kompliment gemacht habe … doch da lässt sie eine Bombe platzen, mit der ich in keinster Weise rechnen konnte.

»Ich habe noch nie mit Kindern gearbeitet.«

Ich erstarre. Dann tauche ich die Arme ins Wasser und richte mich auf. »Wie bitte?«

Ihr entgeht nicht, wie scharf meine Stimme auf einmal klingt – sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an und richtet sich dann ebenfalls auf, Wassertropfen rinnen in das Tal zwischen ihren vollen Brüsten. Unwillkürlich folge ich ihnen mit dem Blick, beiße die Zähne zusammen und zwinge mich, ihr wieder ins Gesicht zu sehen, als sie sagt: »Pass auf, wo du hinglotzt, Eaton.«

Ich schlucke und starre sie an. »Summer hat mir erzählt, du hättest mit Kindern gearbeitet. Sie sagte wörtlich, du hättest jede Menge Erfahrung im Umgang mit rüpelhaften Jungs.«

Willa schaut mich ungläubig an. »Das hat sie nicht gesagt.«

»Doch, hat sie.«

»Hat sie noch mehr dazu gesagt?« Willa wischt sich mit einer feuchten Hand übers Gesicht, mit der anderen übers Haar, das sie zu einem wirren Knoten hochgebunden hat. »Hast du nachgefragt? Oh Gott. Ich hätte dir einen Lebenslauf oder so was geben sollen. Das ist echt peinlich … und es braucht viel, bis ich etwas peinlich finde.«

»Wie viel Erfahrung hast du denn in der Arbeit mit Kindern?«

Sie gibt ein überraschtes Lachen von sich, ihre erdbeerfarbenen Lippen öffnen sich verführerisch. »Keine. Null. Nix. Ich arbeite als Barkeeperin.«

Unter Wasser balle ich die Fäuste. »Barkeeperin?«

»Ja. Ich habe jede Menge Erfahrung mit rüpelhaften Jungs, aber eben mit erwachsenen Jungs.«

»Ich bringe Summer um.«

Sie presst die Lippen zusammen und versucht, ihr Lachen zu unterdrücken, aber es gelingt ihr nicht. Es ist hinreißend. Ich sollte nicht so bezaubert davon sein, aber sie findet das wirklich lustig.

Sie wirft den Kopf in den Nacken, und ihr Lachen perlt zum Nachthimmel empor.

»Das ist nicht lustig«, sage ich, aber ich meine es nicht wirklich. Ich meine … es ist schon irgendwie lustig. Nur nicht direkt haha-komisch.

»Sieht aus, als hätte sie uns beide reingelegt.« Sie kichert immer noch, das schwache Licht fällt auf ihre feucht schimmernden Brüste.

Ich wische mir mit beiden Händen übers Gesicht und stöhne. »Summer hatte meine Mäkeligkeit so satt, dass sie mich dazu gebracht hat, eine Barkeeperin als Kindermädchen einzustellen.«

»Hör mal, wenn du einen Lebenslauf willst oder ein polizeiliches Führungszeugnis, das geht natürlich klar. Aber ich bin der Ansicht, dass ich dem Job absolut gewachsen bin. Luke und ich können einen herrlichen Sommer miteinander haben. Ich bin mit tollen Eltern aufgewachsen und denke, ich habe das eine oder andere von ihnen gelernt.«

»Ach ja?«, sage ich, das Gesicht immer noch hinter meinen Händen … zum einen, um meine Frustration zu verbergen, zum anderen, um mich davon abzulenken, wie verdammt umwerfend sie aussieht, während sie mir im Whirlpool gegenübersitzt. »Was machen deine Eltern beruflich? Blickst du auf eine lange Ahnenreihe von Barkeepern zurück?«

Als sie zu lange schweigt, nehme ich die Hände vom Gesicht und tauche sie wieder ins Wasser. Willa hat die Unterlippe zwischen die Zähne geschoben und beäugt mich kritisch.

»Hast du dir die Zunge abgebissen?«

»Nein. Ich bin mir nur nicht sicher, ob dir die Antwort gefallen wird.«

Ich verdrehe die Augen, stoße die Luft aus und lege den Kopf zurück. Ich will auf jeden Fall ein Führungszeugnis. »Nun sag es schon.«

»Okay. Meine Mutter ist Sexualtherapeutin.«

Das muss ein Witz sein.

»Und mein Vater ist der Leadsänger von Full Stop.«

Ich richte mich ruckartig auf. »Wie bitte?«

»Hast du ein Problem mit den Ohren? Mein Vater brauchte schon sehr früh ein Hörgerät, weil sie bei den Konzerten immer so laut gespielt haben.«

Verdammt keck.

»Ich habe dich durchaus gehört. Ich habe nur …« Ich schüttle den Kopf. »Eine Sexualtherapeutin und ein berühmter Rockstar haben dich großgezogen, und das qualifiziert dich dazu, auf mein Kind aufzupassen?«

»Warum nicht? Sie sind außergewöhnliche Eltern. Jetzt sei nicht so komisch. Die Leute werden immer komisch, wenn sie erfahren, dass Ford Grant mein Vater ist.«

Ich starre sie an.

»Du bist doch nicht so ein verrückter Superfan, oder? Ich hätte dich eher für einen Garth-Brooks-Typen gehalten.«

Mein Kiefer zuckt.

»Lieder über deinen kaputten Truck. Den Tod deines Hundes. Dass deine Frau dich für einen anderen Mann verlässt.« Sie lacht, ohne zu ahnen, dass sie gerade eine Wunde aufgerissen hat, die nur sehr langsam heilt. Nicht weil ich Talia so sehr vermissen würde, sondern weil der Stolz eines Mannes nun mal nicht unbegrenzt Schläge einstecken kann.

Ein ernüchtertes, peinliches Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Es ist nicht gerade meine Stärke, freundliche Konversation zu betreiben.

Ich bin nicht locker, sondern verantwortungsbewusst. So wie es mir mein Leben lang abverlangt wurde.

Mit ihren leuchtend grünen Augen wirft sie mir einen höchst beunruhigenden Blick zu. »Wie tief steckt mein Karren in der Scheiße?«

»Er ist praktisch nicht mehr zu sehen«, antworte ich schroff.

»Mist. Es wird schwer, ihn dort rauszuziehen und gleichzeitig den ganzen Sommer dein Kind im Auge zu behalten.«

Ich atme tief durch und bin dankbar, dass sie nicht noch mehr über das verdammte Chaos in meinem Privatleben erfahren will.

»Willst du, dass ich gehe? Ich würde es verstehen.«

»Nein«, rutscht es mir ein wenig zu schnell heraus, und ich könnte nicht mal sagen, warum. Ich sollte wollen, dass sie geht, aber ich will es nicht. Luke mag sie, sie ist hier, und wir haben uns bereits einigermaßen geeinigt. Außerdem ist sie wesentlich weniger nervig als alle anderen zur Verfügung stehenden Optionen. »Schon gut. Besorg mir einfach ein Autogramm, um es wiedergutzumachen.«

Sie blinzelt mich an. »Ist das ein Scherz?«

»Nein.«

Sie schiebt den Fuß über den Boden des Whirlpools und stößt gegen meinen. »Das war ein Scherz.«

»War es nicht.« Ich beiße mir auf die Wangeninnenseite, um nicht zu grinsen. Vielleicht sollte ich wütend sein. Vielleicht sollte ich sie fortschicken. Aber allein der Gedanke überfordert mich.

Es hat etwas Befreiendes, es einfach gut sein zu lassen.

»Mach dir keine Sorgen. Ich erzähle niemandem, dass du einen Scherz gemacht hast. Ich besorge dir ein Autogramm, und ich bewahre deinen Ruf als mürrischster Rancher der Welt.«

»Willa, du bringst mich dazu, zu bereuen, dass ich dich eingestellt habe.«

Sie zeigt auf mich. »Ja. Genau. Ein Scherz? Was für ein Scherz? Wir machen hier keine Witze.«

Sie ist lebhaft. Sie ist lustig. Sie hat einen intelligenten Sinn für Humor, den ich mag, auch wenn ich es mir nicht anmerken lasse.

Die nächsten zwanzig Minuten lang erzählt sie mir Anekdoten darüber, wie es war, als Kind eines berühmten Musikers aufzuwachsen. Sie redet, und ich höre zu. Und ab und zu, wenn sich einer von uns im kleinen Whirlpool bewegt, streifen sich unsere Füße.

Eine unschuldige Berührung. Oder zumindest sollte es unschuldig sein. Wir sehen uns nicht an, wenn es passiert. Wenn ich ehrlich bin, habe ich Angst, in so einem Moment ihrem Blick zu begegnen.

Aber mir kommt es jedes Mal so vor, als würden unter Wasser Funken sprühen.

Als wir schließlich aus dem Whirlpool steigen, biete ich ihr wie ein Gentleman meine Hand an, damit sie nicht ausrutscht. Aber dann tu ich etwas sehr Unhöfliches: Ich lasse meinen Blick über ihren straffen Körper schweifen, sauge den Anblick jeder Kurve in mich auf und versuche, mir alles einzuprägen. So gut, dass ich in Zukunft dem Drang, sie anzusehen, etwas entgegenzusetzen habe.

Ich stelle mir vor, wie sie das schlichte schwarze Höschen trägt, das noch immer in meiner Küchenschublade liegt.

Mein Schwanz schwillt so schnell und hart an, dass ich hastig ein Handtuch um mich wickle und im Haus verschwinde, ohne Gute Nacht zu sagen.

Weil ich einfach ein verdammter Gentleman bin.
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Willa

Willa: Ich kann nicht fassen, dass du Cade nicht gesagt hast, dass ich Barkeeperin bin und keine professionelle Mary Poppins.

Summer: Er hat sich bei der Kindermädchensuche so kompliziert angestellt. Du bist perfekt für den Job. Luke wird dich lieben.

Willa: NATÜRLICH. Ich bin sehr liebenswert. Es sei denn, man heißt Cade Eaton, dann muss man mich die ganze Zeit finster anstarren.

Summer: Er kann auf ganz unterschiedliche Art finster gucken, ist dir das schon aufgefallen?

Willa: Das ist doch Irrsinn. Ich werde nicht dafür bezahlt, seine unterschiedlichen Finsterblicke zu entschlüsseln. Hier ist der neue Deal: Wenn deine blödsinnigen Verkupplungsversuche danebengehen, bist du das neue Kindermädchen. Ende Gelände. Und kein Genörgel. Sie brauchen wirklich Hilfe.

Summer: Bezaubernd. Du bist ja schon völlig im Beschützermodus.

Die Fliegengittertür knallt laut zu – der mürrische Cade stapft herein, nach einem langen Tag, an dem er Gott weiß was mit einem Haufen Kühe und Cowboys angestellt hat.

»Willkommen daheim, Master Cade«, begrüße ich ihn munter, als er in die Küche kommt und mir einen finsteren Blick zuwirft. Einen verärgerten finsteren Blick?

»Was machst du da? Und warum nennst du mich so?« Cades Stimme ist ein gefährliches Grollen.

»Ich mache die Spaghettisauce, die der junge Padawan verlangt hat.« Wer dumme Fragen stellt, bekommt dumme Antworten. Er kann ja wohl deutlich sehen, dass vor mir ein Topf mit Bolognese steht, in dem ich einen Löffel kreisen lasse.

Er starrt mich an, als hätte er noch nie zuvor einen so unlustigen Menschen gesehen wie mich.

»Und ich rede übrigens so, weil es schwer ist, aus der Rolle rauszukommen, nachdem ich den ganzen Nachmittag Star Wars gespielt habe.«

»Du sollst doch nicht kochen.« Er trommelt mit den Fingern auf die Marmorarbeitsplatte, aber sein Blick bleibt auf den Topf gerichtet. In letzter Zeit vermeidet er es, mich anzuschauen.

»Die Macht ist bei mir einfach zu stark, wenn es ums Kochen geht. Der junge Luke hat verkündet, dass meine Kochkünste besser sind als deine.« Ich grinse ihn an, denn es macht mir viel zu viel Spaß, ihn zu ärgern … zumal ich weiß, dass er gern kocht und außerdem verdammt gut.

Der ausgesprochen männliche Mann vor mir schnaubt nur, und jetzt sieht er mich doch an. »Hat er nicht.«

»Hat er doch.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich glaube dir kein Wort.«

Ich lächle liebreizend. »Okay, Darth Cade.«

In diesem Moment stürmt Luke in die Küche. »Nein! Ich will, dass Dad Jar Jar Binks ist!«

Cades Stirn legt sich in Falten, er wirkt tatsächlich verwirrt. »Was zum Teufel ist ein Jar Jar Binks?«

Luke und ich prusten vor Lachen. Cade nimmt mir den Löffel aus der Hand, taucht ihn in den Topf und hebt ihn zum Probieren an die Lippen. Seine einzige Reaktion ist ein leises Grummeln. Aus seinem Mund ist das praktisch eine Fünf-Sterne-Bewertung.

»Was macht die ganze Wäsche auf meinem Bett?«

Ich erledige jeden Tag etwas im Haus in dem Glauben, mich damit nützlich zu machen … und Cade beschwert sich jedes Mal, als hätte ich ihn schwer beleidigt.

Ich sitze auf der Couch, stecke mir eine Handvoll Chips in den Mund und mache mir nicht mal die Mühe aufzusehen. Ich weiß ja schon, dass er finster dreinschaut. Ich sehe diesen Gesichtsausdruck praktisch jede Nacht hinter meinen geschlossenen Augenlidern, wenn ich versuche, einzuschlafen. »Ich habe heute ein paar Ladungen gewaschen und wusste nicht genau, wo die sauberen Sachen hingehören.«

»Du sollst meine Wäsche nicht waschen.«

»Tja, und du sollst mich nicht stören, wenn ich mir Wiederholungen von Gossip Girl ansehe. Aber wir halten uns offenbar beide nicht daran.«

»Ich brauche dich nicht, um meine Wäsche zu waschen.«

Ich setze mich mit einem tiefen Seufzer auf. »Okay. Das ist dir also wirklich wichtig? Es waren nur ein paar Handtücher und Pullover. Nicht deine engen Boxershorts. Also beruhige dich, ja? Sie waren schon im Korb, und ich bin kein Faulpelz, also habe ich sie eben kurz in die Waschmaschine geworfen. Kein Grund, mich deswegen gleich in den Todestrakt zu schicken.«

Er starrt mich an, aber nun nicht mehr finster, sondern eher verwirrt. »Es hat noch nie jemand meine Wäsche für mich gewaschen.«

»Wahrscheinlich, weil es sich nicht lohnt, dafür den elektrischen Stuhl zu riskieren.«

Jetzt wieder finsterer Blick.

»Man stelle sich nur mal vor, ich würde versehentlich eine rote Socke zu deinen weißen Handtüchern werfen. Uff. Apokalyptisch. Das Jüngste Gericht.«

Sein Blick wird noch finsterer.

Ich stecke mir mehr Chips in den Mund. »Versuchst du etwa gerade, mich mit der Kraft deines Geistes zum Schmelzen zu bringen, weil ich die Dreistigkeit hatte, dir bei der Hausarbeit zu helfen?«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön unhöflich bist?«

Ich grinse ihn an, bevor ich mich wieder dem Fernseher zuwende und die Lautstärke aufdrehe. »Sagt der Typ, der mir mein Höschen immer noch nicht zurückgegeben hat.«

»Willa!«, höre ich Cade aus dem Haus rufen. Aber Luke und ich verstecken uns draußen auf der hinteren Veranda und lauern auf ihn, um plötzlich herauszuspringen und ihn zu erschrecken. »Wo steckt ihr?«

Eine Pause.

»Luke?« Autoritär hallen seine Schritte durchs Haus. Mich beschleicht das Gefühl, ich könne wegen irgendetwas in Schwierigkeiten sein, aber das Gefühl habe ich bei Cade immer. »Hast du Hunger, Kleiner?«

Wir rühren uns keinen Millimeter.

»Was zum Teufel …«, murmelt er und kommt näher. Wahrscheinlich ist er jetzt in der Küche.

Luke steht hinter mir, und ich sehe zu ihm hinunter. Er presst sich eine Hand auf den Mund, um sein Lachen zu unterdrücken. Mahnend hebe ich einen Finger an die Lippen, um ihn daran zu erinnern, dass er sich zusammenreißen und still sein soll.

Die Kühlschranktür öffnet sich quietschend, gleich darauf zischt es, als er eine Flasche öffnet. Ich sehe vor mir, wie Cades Kehle arbeitet, als er einen tiefen Zug nimmt – Bier vermutlich. Er ist jetzt ganz in der Nähe. Bestimmt blickt er durch die Fliegengittertür nach draußen.

Luke drückt sich an meine Hüfte, und ich frage mich, was Cade wohl gerade denkt.

»Diese verdammte Frau wird noch mein Tod sein.«

Okay, jetzt weiß ich es. Aus irgendeinem Grund erfüllt mich das mit Stolz.

Die Tür schwingt auf, und er tritt auf die Veranda heraus, und genau in diesem Moment springen Luke und ich hinter einem Pflanzenkübel hervor.

»Buh!«, rufe ich, und Luke kreischt: »Streifenhörnchen!«

Cade macht vor Schreck einen Satz, und ich sehe Luke an und frage mich, was zum Teufel ihn dazu veranlasst hat, Streifenhörnchen zu rufen. Aber gleich darauf vergesse ich die Frage, denn als ich wieder aufblicke, hat Cades strenges Gesicht die Farbe einer Tomate angenommen, und ich sehe, dass sein frisches T-Shirt voller Bier ist.

Oh ja. Wir haben ihn gut erwischt.

»Wet-T-Shirt-Contest?«, versuche ich es mit einem lahmen Witz.

Und ernte einen finsteren Blick.

»Willa, wie ist deine erste Woche gelaufen?« Cades Vater Harvey lächelt mich über den Tisch hinweg an. Es ist mein erstes Familienessen auf der Ranch, und ich bin richtig entzückt. Es ist so … gemütlich?

Als ich das Esszimmer betreten habe, zog Cade einen Stuhl hervor und starrte mich so lange an, bis ich begriff, dass ich mich dort hinsetzen sollte. Nachdem ich das getan hatte, rückte er mich mitsamt Stuhl näher an den Tisch und streifte mit einer schwieligen Hand beiläufig – versehentlich – meinen bloßen Hals.

Aber es hat mich trotzdem fertiggemacht, mir eine Gänsehaut auf die Arme gezaubert. Diese schlichte Berührung hat sich in meinem Kopf festgesetzt, obwohl es dafür nun wirklich keinen Grund gibt.

Kauend erwidere ich Harveys Lächeln und spüre den Blick von Cades dunklen Augen auf mir. Die beiden sehen sich verblüffend ähnlich, es ist wie eine Vorschau darauf, wie Cade in zwanzig-irgendwas Jahren aussehen wird.

Nämlich gut.

»Es war großartig. Luke und ich hatten eine Menge Spaß. Stimmt’s, Luke?« Ich sehe ihn mit schief gelegtem Kopf an.

Er hat darauf bestanden, neben mir zu sitzen, obwohl er seinen Vater seit gestern Abend nicht mehr gesehen hat. Wir haben uns direkt hier im Haupthaus getroffen.

Der kleine Junge strahlt mich an. »Und wie!«

Cade blickt ebenso finster drein wie in dem Moment, als sich Luke zu mir gesetzt hat statt zu ihm.

»Solchen Spaß!«

Harveys freundliche Augen richten sich auf seinen Enkel. »Was habt ihr denn so gemacht?«

Luke blickt grinsend in die Runde. Er gehört zu jenen Kindern, die in Gesellschaft lebhafter werden statt stiller. Und gerade sind alle hier versammelt – Cade, seine Brüder Rhett und Beau, Summer natürlich und sogar der Eishockeyspieler Jasper Gervais, der allen Frauen den Kopf verdreht – anscheinend ist er praktisch hier auf der Ranch aufgewachsen.

Ich bin von Natur aus neugierig und wüsste gern mehr über ihn. Wo seine Eltern leben und wie seine Karriere verlaufen ist. Dass er während des gesamten Abendessens kein einziges Wort sagt, macht mich noch neugieriger. Unter seiner Mannschaftskappe blitzt immer wieder ein kleines Lächeln hervor. Er wirkt nett. Es könnte sich lohnen, ihn besser kennenzulernen.

Im Gegensatz zu Jasper redet Beau ununterbrochen, allerdings verstummt jetzt auch er. Wenn Luke redet, hören alle zu.

»Wir sind sehr schnell auf der Landstraße gefahren und haben Salat aus dem Autofenster geworfen!« Für einen Jungen, der noch vor ein paar Tagen einen sehr wohlerzogenen Eindruck gemacht hat, plustert er sich jetzt ordentlich auf.

»Verdammt noch mal, das klingt nach Spaß.« Beau schüttelt den Kopf und spießt etwas Salat auf, sein Blick wird ganz nostalgisch.

Ich bemerke, dass Cade seinen Bruder fixiert. Was für ein Finsterblick mag das jetzt wohl sein. Gereizt? Tadelnd?

Kauend fügt Beau hinzu: »Wenn ich vom nächsten Einsatz zurückkomme, Lukey, machen wir das auch mal zusammen, nur nehmen wir stattdessen Wassermelonen.«

»Au ja!« Luke springt vor Begeisterung auf, das Gespräch von Anfang der Woche ist vergessen.

»Das tut ihr ganz sicher nicht.« Cade schiebt den Salat auf seinem Teller hin und her, wobei die Zinken der Gabel über das Porzellan kratzen. Der Kerl muss mal seine Anspannung in den Griff kriegen.

Meine Mutter würde sagen, er braucht guten Sex.

Ich bin nicht sicher, ob das ein Irrtum wäre oder sie recht hätte.

»Luke und ich haben uns in den letzten Tagen ein paarmal darüber unterhalten, dass es Menschen gibt, die nicht genug Lebensmittel haben«, mische ich mich ein, um das Gespräch zu entschärfen. »Dass nicht jeder so viel Glück hat wie wir. Wir haben einen kleinen Garten angelegt und heute unseren Salat gepflanzt, nicht wahr?«

Er nickt mir enthusiastisch zu, und ich bin erleichtert, dass ich offenbar kein totaler Spielverderber war. Mit fünf Jahren ist er nicht zu jung, um einige Wahrheiten über die Welt zu erfahren, aber ich habe mich trotzdem schon gefragt, ob ich ihn damit überfordert habe.

Als ich jedoch zu Cade hinübersehe, kommt mir sein Blick weniger gereizt vor. Vielleicht ist das sein anerkennender Finsterblick?

Ach, scheiß drauf. Wie ist es bloß so weit gekommen, dass ich die finsteren Blicke analysiere, die ein Mann mir zuwirft?

Beau gluckst. »Na ja, du weißt schon, Jungs sind eben J…«

»Nein«, unterbreche ich ihn. Dieser Spruch ist einfach nur Müll. Ich habe ihn in der Bar oft genug gehört, und meistens bedeutet es im Grunde nur, dass Jungs Scheißkerle sind. »Jungs werden Gentlemen.« Drohend zeige ich mit der Gabel auf die große lebende Army-Ken-Puppe mir gegenüber.

Totenstille senkt sich über den Tisch, und mitten in dieser Stille höre ich ein leises Schnauben. Als ich begreife, dass es von demjenigen stammt, bei dem ich es als Allerletztes erwartet hätte, lasse ich beinahe meine Gabel fallen.

Cade schiebt immer noch das Essen auf seinem Teller hin und her, als bräuchte man für Grillrippchen Besteck, aber einer seiner Mundwinkel scheint nach oben gezogen. Der dunkle Bart macht es schwer, Genaueres zu erkennen, also recke ich das Kinn vor, um ihn genauer zu betrachten. Aber immer noch bin ich nicht sicher, ob man es ein Lächeln nennen könnte.

Einen amüsierten Gesichtsausdruck vielleicht?

Der Eishockeyspieler räuspert sich und kann seine Belustigung nicht verbergen. »Und, Harvey, was hast du diese Woche so getrieben?«

Harvey lacht leise und wischt sich mit einer wettergegerbten Hand über den Schnurrbart. »Danke der Nachfrage, mein Sohn …«

Ich ertappe mich dabei, wie ich ihn und Cade abwechselnd mustere und mich frage, wie Cade wohl mit Schnurrbart aussehen würde. Dann schießt mir dieser blöde Spruch mit den free mustache rides durch den Kopf, und ich blinzle schnell und schüttle den Kopf, um das Bild wieder loszuwerden.

Rasch sehe ich mich um. Hat jemand bemerkt, dass ich Cades Gesicht betrachte? Aber nein, alle richten ihre Aufmerksamkeit auf das Familienoberhaupt, das gerade von seiner Woche erzählt, während ich darüber nachgedacht habe, wie Cades Bart und Zunge …

Dann spüre ich ihn … den finsteren Blick. Ich sehe Cade an und stelle fest, dass er mich anstarrt, die Arme vor seiner unglaublich breiten Brust verschränkt. Das obligatorische schwarze T-Shirt spannt sich über seinen muskulösen Oberarmen. Meine Wangen werden heiß. Verdammter verräterischer Körper. Wahrscheinlich habe ich gerade meinen Eisprung.

Ich sehe ihn über den Tisch hinweg an und verweigere mich dem Impuls, ein schlechtes Gewissen zu haben. Stattdessen lausche ich wieder dem Bericht des liebenswürdigen Familienpatriarchen.

»… heute habe ich draußen mal für etwas Ordnung gesorgt. Überall lag Laub herum, also habe ich dem Hof mal tüchtig einen geblasen.«

Cade reißt die Augen auf. Es sieht urkomisch aus, und er macht es mit Absicht. Ein hysterisches Auflachen sprudelt aus mir heraus, und hastig schlage ich eine Hand auf den Mund.

Rhett verschluckt sich an seinem Bissen, und Summer klopft ihm liebevoll auf den Rücken wie einem Baby, das sich an seinem Brei verschluckt hat, während sie versucht, ihr Kichern zu unterdrücken.

»Tut mir leid, Dad«, sagt Beau mit einem vergnügten Funkeln in den Augen. »Das musst du uns noch mal erklären.«

Harvey schüttelt den Kopf und verdreht die Augen. »Trägst du auf dem Schießstand etwa keinen Gehörschutz? Ich habe gesagt, dass der Hof schlimm aussah. Nächstes Mal, wenn du kommst, kannst du dich nützlich machen und selbst mal drüberblasen, Beau.«

Mein Gott! Ist Harvey Eaton ein ahnungsloses, schlichtes Gemüt oder ein komödiantisches Genie? Die ganze Runde ist sprachlos, alle kämpfen gegen das Lachen an, aber er mampft einfach weiter, als würde er nichts bemerken.

»Hast du eine spezielle Technik dafür, die er kennen sollte?«

Ich habe keine Ahnung, wie Jasper nach so einem Spruch noch ein ernstes Gesicht machen kann. Lernt man so was in der NHL? Die Ausbildung hätte ich auch gern.

»Entschuldigt mich kurz«, sagt Cade angestrengt, steht auf und geht zur Tür. Ich kann seine Miene nicht deuten. Nicht mal ansatzweise. Ist ihm schlecht? Ist er sauer, weil wir in Gegenwart seines Sohnes solche Witze machen? Bin ich gefeuert, weil ich Luke nicht sofort Ohrenschützer verpasst habe?

»Hey, Luke«, sage ich mit erstickter Stimme, »warum erzählst du den anderen nicht von unserem Gitarrenunterricht? Ich sehe mal nach deinem Vater.« Ich lächle so höflich wie möglich und vermeide es, in Summers Richtung zu sehen. Denn wenn ich jetzt dem Blick meiner besten Freundin begegne, bekomme ich garantiert einen Kicheranfall.

Unkontrollierbares Kichern. Furchtbar unhöflich.

Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie sie meinen Blick sucht, werfe eilig die Stoffserviette neben meinen Teller und folge Cade.

Ich laufe durch den Flur, zugegebenermaßen ohne genau zu wissen, wohin ich gehe. Während Cades Haus hell und luftig ist und wie ein Landhaus wirkt, erinnert das Haupthaus fast an eine riesige Jagdhütte – breite Dielen, dunkle Holzbalken unter gewölbten Decken, Messingbeschläge und dunkelgrüne Wände. Im Flur kann ich Cade nicht entdecken, also gehe ich weiter bis zur Haustür und stelle fest, dass sie angelehnt ist.

Dahinter erstreckt sich eine lange, breite Terrasse mit rohem Holzgeländer, die auf die lange Auffahrt und einen kleinen Pappelwald hinausblickt. Und da steht Cade, die Wranglers schmiegen sich an die kräftigen Beine, seine Rückenmuskeln spannen sich unter weicher Baumwolle. Das kurze schwarze Haar ist ordentlich zurückgekämmt, und sein gestutzter Bart vermittelt den Eindruck, als habe er sich heute Abend Mühe mit seiner Erscheinung gegeben. Ich habe mich daran gewöhnt, dass er nach einem harten Arbeitstag dreckig und verschwitzt ist … und, nun ja, verdammt heiß auch, um ehrlich zu sein.

Ich bleibe stehen und beobachte ihn, während ich überlege, was von beidem mir besser gefällt.

Seine breiten Handflächen hat er aufs Geländer gestützt, das Kinn auf die Brust gesenkt.

Als ich näher komme, steigt mir sein Duft in die Nase. Kiefernnadeln und Sonnenschein. Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Wie warme Erde, wenn man an einem sonnigen Tag einen Garten umgräbt. Einen solchen Duft gibt es nicht in Flaschen abgefüllt zu kaufen – er ist pure Outdoor-Männlichkeit.

Ich sehe seine Schultern zucken.

Er weint oder lacht, aber um ehrlich zu sein, scheint mir bei diesem Mann beides gleich unwahrscheinlich.

»Du willst dir wohl mal anschauen, wie ein Hof aussieht, dem man so richtig gut einen geblasen hat, was?«, frage ich.

»Willa …« Er bekommt meinen Namen kaum heraus, es klingt eher wie ein Keuchen.

Lächelnd lehne ich mich ein Stück von ihm entfernt an den Pfosten, den Blick auf den Hof gerichtet. »Es sieht wirklich toll aus. Dein Vater kann offenbar so gut blasen, er bekäme auch den Chrom von einem …«

Er hebt eine Hand, um mich zu bremsen, aber sein Kinn sinkt tiefer, und die Schultern zittern noch stärker.

»Ich frage mich, ob er Muskelkater hat. Er hat sich wirklich ins Zeug gelegt.« Ich schnaube vor Lachen, noch als ich es sage. Ich habe einen ziemlich infantilen Humor.

Cade schnappt nach Luft, richtet sich auf und dreht sich um. Er hat Tränen in den Augen, und ich bin sicher, dass er grinst, aber er hält sich die Faust vor den Mund.

Er wirkt jünger, wenn er lacht. Unbeschwerter. Das bringt auch mich zum Lachen, und ehe ich mich versehe, stehen wir beide da, betrachten den sauberen, geschändeten Hof und lachen gemeinsam.

Und ausnahmsweise sieht mich Cade Eaton nicht finster an.

»Mann, mein Vater ist wirklich ein Mistkerl, so einen Witz zu reißen. Das macht er nur, um uns in eine peinliche Lage zu bringen. Und dann versetzt Jasper uns auch noch den Todesstoß, ohne mit der Wimper zu zucken.«

Ich lächle und staune über den Mann neben mir. Ich habe ihn eine Woche lang jeden Tag erlebt, und nicht ein einziges Mal hat er auch nur annähernd so fröhlich ausgesehen.

»Eaton. Du mürrischer Scheißkerl. Du hast gerade gelacht«, platze ich heraus.

»Ja, Red, das habe ich.« Er wendet sich mir zu und schenkt mir ein Lächeln. Ein so verheerendes Lächeln, dass sich mir der Magen umdreht und ich vor Schreck den Mund aufreiße.

Es ist, als hätte ich gerade eine Brille aufgesetzt und sähe ihn mit einem Mal in einem völlig anderen Licht.

Und ich kann nicht mehr wegsehen.
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Cade

Ich halte Willa die Tür auf und begleite sie zurück ins Haus. Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu, als sie durch den Flur geht. Einen selbstgefälligen und zufriedenen Blick. Als würde sie denken, sie sei in ein Geheimnis eingeweiht.

Und vielleicht ist sie das auch. Das Geheimnis ist, dass ich zwar immer bemüht bin, mich wie ein vorbildlicher großer Bruder und Vater zu verhalten, aber insgeheim sterbe ich bei dummen Blowjob-Witzen fast vor Lachen.

Ich habe mir all die Jahre selbst eingebläut, dass ich verantwortungsbewusst sein muss bis zur Selbstaufgabe. Und meistens zweifle ich nicht daran, dass ich es auch bin. Aber in Momenten wie diesem frage ich mich, was ich dabei womöglich verloren habe.

Ich frage mich, ob ich vielleicht immer noch das unter Verantwortung verstehe, was ich als Kind darunter verstanden habe. Denn genau das war ich noch, als ich nach dem Tod unserer Mutter die Verantwortung für meine Brüder und alles andere übernommen habe – ein Kind.

Und vielleicht sind diese Zweifel der Grund dafür, dass ich mir erlaube, Willa Grant auf dem Weg zurück ins Esszimmer mit dem Blick auszuziehen. Ich betrachte ihren runden, apfelförmigen Hintern, den verwegenen Schwung ihrer Hüften, ihre schmale Taille – stelle mir vor, sie mit den Händen zu umfassen.

Ihr zu folgen weckt eigenartige Urinstinkte in mir.

Unter anderen Umständen würde ich jetzt zu ihr aufschließen. Würde sie mit mir ziehen. Und es gäbe nichts, was mich hindern würde, weil sie unter diesen anderen Umständen nicht Lukes Kindermädchen wäre. Und die Tatsache, dass ich deutlich älter bin als sie, wäre mir scheißegal.

»Wow, Harvey«, verkündet Willa, als wir das Esszimmer betreten. »Es sieht fabelhaft aus da draußen. Diesem Rasen hast du aber wirklich gezeigt, wie man bläst.«

Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht, als der ganze Tisch in Gelächter ausbricht, Harvey eingeschlossen. Ein Haufen Kleinkinder.

Mein Vater grinst mit funkelnden Augen die schöne Rothaarige an, die sich ihren Stuhl neben meinem Sohn zurechtrückt, der sich verwundert umsieht und sich fragt, was wir alle so komisch finden.

Ich verdränge einen Funken Eifersucht, der in mir aufsteigt, als mein Vater und Willa einander anlächeln. Denn das ist einfach bescheuert.

Sie war gerade so begeistert über mein Lachen. Hat mein Lächeln erwidert. Das hat sich gut angefühlt. Jetzt schenkt sie dieses Megawattgrinsen anderen Leuten, und ich verspüre den Wunsch, ihr Lächeln ganz für mich zu haben.

Wie leicht würde es sein, mehr zu lächeln, mehr zu lachen, wenn sie darauf mit einer solchen Freude reagiert?

»Wir gehen aus.« Beau zeigt auf mich und benutzt seine Militärstimme, die keinen Widerspruch zulässt … zumindest glaubt er das. »Luke schläft heute bei Dad. Ich will noch ein bisschen Spaß haben, bevor ich zum nächsten Einsatz muss.«

Ich runzle die Stirn. »Nein.« Dieser kleine Scheißer hat mir noch nie gesagt, was ich zu tun habe, und ich werde nicht zulassen, dass er jetzt damit anfängt.

»Doch.« Er hebt herausfordernd die dichten Brauen.

Ich will gerade erneut widersprechen, da wendet Willa sich mir zu, öffnet die erdbeerfarbenen Lippen und sagt: »Komm schon, das wird dir guttun.«

Finster starre ich sie an.

Das Kindermädchen.

Das Kindermädchen. Das Kindermädchen. Das Kindermädchen.

Das Kindermädchen sollte nicht so verdammt gut aussehen.

Das Kindermädchen sollte nicht wissen oder mir sagen, was gut für mich ist.

Und wenn sie es tut, sollte ich nicht auf sie hören.

Aber ich bin ein Idiot, also antworte ich nur: »Gut.«

Luke jubelt, rennt zu seinem Großvater und klettert auf seinen Schoß. Er weiß genau, dass sie Zeug essen werden, von dem sie Karies bekommen, zu lange aufbleiben und Filme sehen, die ich niemals gutheißen würde.

Ich sehe ein leichtes Lächeln auf Willas engelsgleichem Gesicht, und ohne darüber nachzudenken, erwidere ich es.

Wir gehen ins Railspur, die beste Bar in Chestnut Springs. Früher war es die einzige Bar, bevor immer mehr Stadtmenschen hierhergezogen sind, um dem Landleben zu frönen oder so ein Quatsch. Unser Städtchen ist ganz schön gewachsen.

Ich bin sicher, dass die Honky-Tonk-Sonntage nur dafür veranstaltet werden, um ebendiese Stadtmenschen anzulocken. Sonntagabends strömen sie herbei, verkleiden sich als Cowboys, tanzen Linedance oder Twostepp und tun so, als wären sie keine Großstadtmenschen.

Würde es mich nicht so nerven, fände ich es lustig.

Man hat das Gefühl, jeder von uns wäre eine Art lokale Berühmtheit. Rhett, der Rodeo-König im Ruhestand, Beau, der Militärheld, und Jasper, der Eishockey-Star – allerdings meidet er Aufmerksamkeit wie die Pest.

Ich bin nur der Bruder, der die Ranch führt und dessen Frau ihn mit einem Kind zurückgelassen hat und der mehr Verantwortung trägt, als er vernünftigerweise schultern kann.

Willa stößt mich mit der Schulter an und bewahrt mich davor, in einem riesigen Brunnen des Selbstmitleids zu versinken. »Der Laden ist so cool.«

Ich hätte gedacht, sie würde mit Summer abhauen. Die beiden hatten auf dem Weg hierher auf dem Rücksitz meines Trucks einen schlimmen Kicheranfall. Ich bin ziemlich sicher, dass ich gehört habe, wie Summer irgendwas darüber sagte, dass sie sich vor Lachen ein wenig in die Hose gemacht hätte, und an der Stelle habe ich das Gespräch der beiden ausgeblendet.

»Ja, finde ich auch.« Ich lasse den Blick durch die Bar schweifen, während wir auf unseren Lieblingsplatz ganz hinten zulaufen. Die Ecke mit den großen grünen Ledersofas und dem knisternden Kamin.

Wie nennt man das? Cowboy-Schick? Dieser Begriff hat mich schon immer amüsiert. Das Cowboy-Dasein hat in meinen Augen nichts Schickes an sich.

Im Railspur ist es warm, überall sind Kamine, verschnörkelte Kronleuchter und dunkles Holz. Es hat sich viel verändert seit den Tagen, als ich regelmäßig herkam. Jetzt bin ich nur noch hier, wenn meine Brüder mich mitschleifen.

»Kommst du oft?«, fragt Willa.

»Was?« Mein Gehirn geht bei dieser Frage in eine ganz andere Richtung.

Sie beißt sich auf die Lippen. »In diese Bar, meine ich. Nicht ob du …«

Ich hebe die Hand, und sie verstummt. Kurz schließe ich die Augen und hoffe, dass mein Schwanz artig bleibt. »Ich weiß, was du meinst, und die Antwort ist Nein.«

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich sie grinsen. Wir erreichen die Sofas, und sie beobachtet aufmerksam, wie sich die anderen setzen. Wie immer wählt Jasper den hinteren Platz in der Ecke, möglichst weit weg vom Getümmel, und Beau nimmt ihm gegenüber Platz – mit Blick in den Raum.

Ohne mich anzusehen, murmelt Willa: »Du kommst also nicht oft?«

»Nicht hier«, stoße ich hervor.

Sie blickt mich durch einen seidigen Vorhang aus kupferfarbenen Haaren an. »Ja, klar. Das wäre deplatziert.«

Ich starre sie finster an, diesmal ganz bewusst. Dieses Geplänkel hilft meinem Schwanz definitiv nicht dabei, artig zu bleiben. Flirten wir etwa? Ich weiß nicht mehr, wie das geht. »Willa, setz dich.« Ich zeige auf den einzigen freien Platz, ein Zweiersofa am Ende des niedrigen Tisches. Sie setzt sich … Ihre Bewegungen haben eine natürliche Anmut, Willa hat fast etwas … Magisches an sich. Ihr Lachen, ihre Stimme, ihre Geschmeidigkeit. Es ist nichts Sexuelles, sondern eine schwer zu benennende Anziehungskraft.

Und neben dieser Frau werde ich jetzt den ganzen Abend lang sitzen. Sie wird den Sommer über in meinem Haus leben. Ich frage mich, ob es nicht besser gewesen wäre, es mit einer anderen Bewerberin zu probieren, selbst wenn das bedeutet hätte, monatelang unverhohlene Annäherungsversuche zu ertragen.

Sobald wir Platz genommen haben, kommt Bailey, unsere Bedienung. Das Mädchen schuftet sich hier und als Pförtnerin im Krankenhaus den Arsch ab. Es ist, als ob jedes Quäntchen Tatkraft, das die Gene ihrer Familie zu bieten haben, bei ihr gelandet wäre. Sie ist das jüngste Kind der Jansens, denen die Farm neben uns gehört, und die Beste von ihnen. Wohl die Einzige, die nicht vorbestraft ist.

»Ich nehme ein Guinness«, sagt Willa zu meiner Überraschung. Ich hatte sie eher als Stadtmädchen eingeschätzt, das einen schicken Sex-and-the-City-Drink bestellen würde.

»Ich nehme dasselbe.« Ich zeige Willa den Daumen und schenke Bailey ein knappes Lächeln. Bailey errötet und weicht meinem Blick aus. Dass sie ausgerechnet hier arbeitet … Sie ist jung und schmerzhaft schüchtern.

Willa stößt mich mit dem Ellbogen an, bevor sie sich dicht zu mir lehnt und mir ins Ohr flüstert: »Sie lächelt. Du solltest sie ansprechen. Sie ist süß.«

Ich werfe einen Blick auf Baileys entschwindende Gestalt und schüttle den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Ich mag Bailey gern, aber sie ist viel zu jung für mich.«

Willa blinzelt, presst die Lippen zusammen und wendet den Blick ab. Es macht den Eindruck, als würde sie sich nur umsehen, aber ich spüre, dass ich gerade ihre Gefühle verletzt habe. Weniger durch das, was ich gesagt habe, sondern durch das, was ich nicht gesagt habe.

Nun stoße ich sie mit dem Ellbogen an. »Dich mag ich auch, Red. Bailey tut mir eben leid. Sie ist so ein liebes Mädchen, aber ihre Familie ist eine Katastrophe, in der ganzen Stadt verrufen.«

Sie verdreht die Augen, ohne mich anzusehen. »Du magst mich nicht. Du tolerierst mich.«

Ich denke darüber nach. Glaubt sie das wirklich? Nun, sie kann nicht wissen, wie schwer es mir fällt, den Blick von ihr abzuwenden, wenn ich sie mit Luke zusammen sehe. Oder dass ich, wenn ich in der Dusche meinen Schwanz in die Hand nehme, darum kämpfen muss, nicht an sie zu denken. Das werde ich ihr auf keinen Fall gestehen. Stattdessen sage ich nur: »Ich mag dich jeden Tag ein bisschen mehr.«

Denn das stimmt. Die Frau wächst mir ans Herz, wie eine Weinranke, die sich um eine alte Eiche windet. Und ich vermag nicht zu sagen, ob ich das gut finde oder nicht.

Langsam und bedächtig dreht Willa den Kopf zu mir und betrachtet forschend mein Gesicht. Ich fühle mich analysiert, entschlüsselt – sehr unangenehm.

»Willst du mich mit einem Zauberspruch belegen, Red? So eine Art Stadtmädchen-Voodoo-Scheiße?«

»Stadtmädchen-Voodoo-Scheiße?« Sie grinst übers ganze Gesicht. Gottverdammt atemberaubend. Der Rest der Bar verschwimmt. Ich lächle sie kurz an und wende den Blick ab.

Lachend lehnt sie sich zurück und schaut Bailey entgegen, die sich mit einem Tablett voller Getränke nähert. »Daddy Cade, du bist viel hübscher, wenn du lächelst.«

Ich kann mir ein Schnauben nicht verkneifen. »Du spinnst ja.« Normalerweise schrecke ich vor der Aufmerksamkeit von Frauen zurück. Es ist zu intensiv, der Druck zu groß. Bei Red dagegen klingt es immer eher scherzhaft. Ehrlich gesagt weiß ich sie nicht recht einzuschätzen. Aber sie weckt definitiv meine Aufmerksamkeit.

Sie grinst mich an und zupft sanft an ihrem langen, glatten Haar. Als wäre das eine Antwort.

Ich würde auch gern an deinem Haar ziehen, denke ich gerade, da spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. »Cade, Alter, was geht bei dir?«

Jetzt kommt das Lächeln ganz von allein. Neben mir ragt mein Highschool-Freund Lance Henderson auf und grinst mich an wie ein Verrückter.

Ich stehe auf, packe seine Hand und klopfe ihm fest auf die Schulter. Das ist unsere Art Umarmung. »Mir geht’s ganz gut. Was ist mit dir? Was treibt dich hierher?«

»Ich hab in der Nähe ein Rodeo und dachte mir, ich mach mal einen Abstecher in mein altes Revier.«

»Tatsächlich?«

»Na klar.« Mit einem Nicken deutet er zum Tisch. »Sieh an, sieh an, der ganze Eaton-Clan ist versammelt. Was ist das, eine Art Familientreffen?«

»Nein, das ist erst nächsten Monat.«

Sein Blick fällt auf Willa, die so tut, als würde sie uns gar nicht beachten, aber ich erkenne an der Neigung ihres Kopfes, dass sie uns belauscht.

Neugieriges kleines Ding.

Als ich wieder Lance ansehe, mustert er sie mit unübersehbarer Anerkennung.

Das gefällt mir überhaupt nicht.

Ich schiebe mich zwischen die beiden. »Das ist hier kein Supermarkt, Henderson. Was guckst du so?«

Er wirft den Kopf in den Nacken und bricht in Gelächter aus. »Ist das dein Mädchen, Eaton?«

»Nein. Mein Kindermädchen.«

Ich sehe, wie er unter der Krempe des braunen Cowboyhuts die Brauen hebt. »Dein Kindermädchen?«

Ich seufze. »Reiß dich zusammen, Blödmann. Wie lange bist du in der Stadt?«

Seine Augen funkeln, aber er lässt es gut sein, und ich spüre, wie sich meine Schultern wieder entspannen.

Warum benehme ich mich so lächerlich?

»Nur heute Nacht. Ich wollte mich bei dir melden, hab dich aber nirgends auf Social Media gefunden.«

»Was sollte ich denn auch da?«, frage ich trocken.

»Ich weiß nicht. Mit Freunden wie mir in Kontakt bleiben vielleicht?«

»Mir reicht es, wenn man sich alle fünf Jahre mal trifft.« Ich mag Lance, aber das heißt ganz sicher nicht, dass ich will, dass wir uns gegenseitig Fotos schicken oder ich seine Status-Updates lese.

»Ich brauche einen Partner. Mein Kumpel ist ausgefallen, gebrochenes Schlüsselbein. Wir sind kurz davor, uns für das nationale Finale zu qualifizieren.«

»Nein.«

»Warum nicht? Du bist einer der Besten. Es ist eine Schande, dass du nie weitergemacht hast.«

Die Leute verstehen das nicht. Von Rodeo zu Rodeo zu reisen war nie eine Option für mich, aber nicht, weil ich es nicht gewollt hätte. Ich bin ein verdammt guter Cowboy, ja, aber meine Verantwortung liegt nun mal zu Hause. Die Ranch. Luke. Meine Familie.

Mir wurde nie das Privileg gewährt, zu tun, was ich wollte, und daran erinnert zu werden schmerzt.

»Ich habe nie aufgehört. Nur mache ich es eben nicht zur Show, es ist meine Arbeit.«

»Gut, dann bist du nicht aus der Übung.«

»Lance, das kommt nicht infrage.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und … spüre, wie Willa näher heranrückt.

»Warum nicht?«

»Wegen der Ranch. Und ich habe ein Kind. Ich kann nicht einfach tagelang wegfahren. Ich habe keine Zeit, mit dir zu trainieren. Ich habe Verpflichtungen.«

»Was ist mit dem Kindermädchen? Training brauchen wir nicht unbedingt. Oder ich komme einfach mit dem Wohnwagen zu dir.«

Ich schnaube und lasse mich von seinem Blick nicht erweichen. »Sie hat an den Wochenenden frei.«

»Da lässt sich doch bestimmt was machen …«

»Es macht mir nichts aus, ein paar Wochenenden zu arbeiten.« Willa drückt sich an mich, und ich drehe ruckartig den Kopf zu ihr herum.

»Nein«, stoße ich hervor.

Sie zuckt mit den Schultern. »Beruhig dich, Eaton, ist nur ein Angebot.«

Lance lacht auf und lächelt sie mit all seinem Cowboy-Charme an. Scheußlich. Noch schlimmer ist es, als er Willa die Hand schüttelt. Und wie sie ihn anlächelt. Zwei fröhliche Menschen, die gut zueinander passen würden, und es geht mir echt auf den Geist, wie sehr mich das anfrisst.

»Lance Henderson.«

»Willa Grant. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Sein Lächeln verwandelt sich in ein vertrautes Grinsen … Ich kenne es schon sehr lange. Er setzt es seit unserer Jugend immer dann auf, wenn er sich ein Buckle-Bunny aufreißt. »Oh, Süße, das Vergnügen ist ganz meinerseits.«

Ich mag Lance. Er ist ein guter Kerl und sehr charmant. Aber wenn er mit diesem Charme mein Kindermädchen bezirzt, gefällt mir das gar nicht. Deshalb sage ich etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es mal sagen würde: »Willa und ich wollten gerade tanzen. Aber es war schön, dich zu sehen, Lance.« Mit einem knappen Nicken packe ich Willa am Ellbogen und ziehe sie auf die Tanzfläche.

»Ich glaube, ich habe irgendwie verpasst, dass wir gerade tanzen wollten«, neckt sie mich, als wir uns voreinander stellen und ich die Hand dank eiserner Selbstdisziplin an ihre Taille lege … Sehr viel lieber hätte ich über ihren Hintern gestrichen.

»Das war eine Ausrede, um von diesem lächelnden Wichser wegzukommen.«

Lässig legt sie mir eine Hand auf die Schulter, ich nehme ihre andere in meine, und wir tanzen zum Takt der lebhaften, schwungvollen Musik. Ich blicke über ihre Schulter hinweg, statt sie anzustarren.

Es fällt mir sehr schwer.

Ihr hübsches rosa Kleid ist schlicht, aber es schmiegt sich eng an ihre Kurven, umspielt ihre Knie und ist ein wenig zu tief ausgeschnitten. Sie hat es mit einem Paar weißer Chuck Taylors kombiniert und sieht zu verdammt jung aus.

Die Mode scheint diesen Sommer ganz im Zeichen von Bleistiftröcken und Stöckelschuhen zu stehen, aber Willa trägt lieber bunte Farben und Sneakers.

»Also …«

Jetzt sehe ich sie doch an und stelle fest, dass sie die anderen Tanzenden beobachtet. Die wiederum uns beobachten. Denn der mürrische Cade Eaton tanzt normalerweise nicht. Sonst sitze ich da, trinke mein Bier und vertreibe jede Frau, die sich mir nähert, mit finsteren Blicken. Bis jetzt habe ich nichts vermisst. Aber Willa Grant bringt mich völlig aus dem Konzept.

»Kommst du denn oft?«, fragt sie.

»Willa.« Ich beiße die Zähne zusammen.

»Lachst du vielleicht noch mal, wenn ich einen Blowjob-Witz mache?«

»Nein«, sage ich knapp.

»Was ist das Beste an einem Blowjob?«

»Großer Gott, hör auf damit.« Ich beschieße sie mit meinem allerfinstersten Blick. Schon dass sie das Wort »Blowjob« ausspricht, ist zu viel für einen Mann, der seit Jahren keinen mehr bekommen hat.

Aber wie immer lässt sich Willa nicht im Geringsten davon beeindrucken. Ihr leichtes, klares Lachen lässt meinen Schwanz zucken. »Nein, hör zu, der wird dir garantiert gefallen.« Sie hebt die Lippen dicht an mein Ohr und muss dann lachen, ihr Atem streicht über meinen Hals. Dann hat sie sich wieder gefasst. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um mir nichts anmerken zu lassen. »Die zehn Minuten Stille.«

Ich richte den Blick ans andere Ende des Raums, vermeide es angestrengt, sie anzusehen. Spüre, wie sie erzittert, weil sie über ihren eigenen Witz lacht.

Sie kennt einfach keine Scham.

»Erwischt, ich sehe, dass du lachen musst. Bluten deine Wangen, Eaton? Tut es denn nicht weh, sein Lachen so zu unterdrücken? Ich hab gehört, davon kann man Erektionsstörungen bekommen.«

»Küsst du deine Mutter mit diesem Mund, Red?«

Sie schnauft amüsiert. »Na klar. Der Witz würde ihr gefallen.«

»Der Witz geht aber auf deine Kosten. Ich würde keine zehn Minuten durchhalten, und dass du still wärst, heißt ja nicht, dass ich es auch wäre.«

Wir bleiben stehen. Ich sehe, wie sich ihre Augen weiten, und verfluche mich dafür, dass ich zugelassen habe, dass die schöne Rothaarige in meinen Armen mein altes Ich aus der Versenkung lockt.

»Wer hat denn etwas von mir und dir gesagt, Cade?« Sie blinzelt, und ihre dichten Wimpern lassen sie viel unschuldiger erscheinen, als sie meiner Meinung nach ist.

Jung? Ja.

Schüchtern? Nein.

Eine gefährliche Kombination für einen Mann wie mich.

Ein neues Lied erklingt, und bevor ich antworten kann, kommt ein Typ an, der in der Bank arbeitet, und bittet sie um den nächsten Tanz.

Ich nicke und ziehe mich zurück. Bei dem Gedanken, dass jemand anders mit ihr tanzt, sehe ich rot, aber ich muss verdammt noch mal hier weg, ehe mir das Gespräch noch mehr entgleitet.


10

Cade

Beau: Alter, du siehst aus, als wolltest du jemanden allein mit der Macht deines Blicks töten.

Beau: Hast du eine besondere Superkraft, von der ich nichts weiß?

Cade: Warum schreibst du mir, wenn wir am selben Tisch sitzen?

Beau: Weil du so furchteinflößend bist, dass ich mich nicht traue, mit dir zu reden.

Cade: Ich hoffe, die Feinde unseres Landes finden nicht heraus, was für ein Weichei du bist.

Beau: Das war nicht nett. Ich glaube, ich tanze gleich mal mit der Nanny. Sie scheint nett zu sein.

Beau: Oh, wow. Ist das Gesicht speziell für mich? Wollen wir rausgehen und uns ein bisschen abreagieren, so wie früher, als wir Kinder waren?

Cade: Nein. Du benimmst dich wie ein Volltrottel, aber du weißt, wie man Menschen mit bloßen Händen tötet. Ich bin nicht so dumm, mich mit dir zu prügeln.

Cade: Hör auf, mich so anzugrinsen. Das ist gruselig.

Ich verbringe die nächsten zehn Minuten damit, mich dafür zu hassen, dass ich die Tanzfläche verlassen habe. In zehn Minuten passen ungefähr vier Lieder rein, und Willa tanzt mit vier verschiedenen Männern zu viel.

Zehn Minuten zu lange.

Sie lächelt und leuchtet. Ich betrachte fast die ganze Zeit ihren Mund. Die untere Lippe ist ein wenig voller als die obere. Würde sie nicht die ganze Zeit lächeln, könnte es wirken, als ob sie schmollt, aber zu schmollen liegt Willa Grant fern.

Sie ist ein Funke in der Dunkelheit. Tanzende Flammen vor einem mitternächtlichen Himmel. Mit ihrem schimmernden Haar, dem hellen Kleid und den funkelnden grünen Augen leuchtet sie heller als die meisten anderen hier.

Sie ist das Kindermädchen meines Sohns … Ich sollte nicht wie ein besitzergreifender Psycho Lieder und Minuten zählen, zumal ich mich ihr gegenüber seit über einer Woche wie ein mürrisches Arschloch verhalte. Aber trotzdem atme ich erleichtert auf, als sie dem letzten Kerl, der ihr gerade zweieinhalb Minuten ihres Lebens gestohlen hat, zum Abschied die Hand schüttelt.

Als sie zu unserem Tisch zurückkommt, sind ihre Wangen gerötet, und ich sehe ein wenig Schweiß an ihren Schläfen schimmern. Eine verirrte Strähne kupferfarbenen Haares klebt an ihrer Unterlippe.

Summer sagt etwas zu ihr, aber es ist schwer zu verstehen bei der dröhnenden Musik und dem ununterbrochenen Geschnatter ringsum. Lachend setzt sie sich neben mich, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

Aber sie sitzt dichter neben mir als zuvor. Direkt an der Naht in der Sofamitte. Das erinnert mich an den Abend, als ich ihr zu ihrem Zimmer gefolgt bin und die Linie auf dem Boden angestarrt habe.

Grenzen, die ich nicht überschreiten sollte. Grenzen, die ich nicht so lange anstarren sollte.

Sie langt nach ihrem Bierglas auf dem Tisch und stützt sich dabei mit einer Hand auf meinem Oberschenkel ab, und in meinem Kopf verschwimmen alle Grenzen. Ich sehe nichts mehr außer ihrer zierlichen Hand auf meinem Bein und spüre Hitze in meinen Muskeln aufwallen. Das langsame Anschwellen in meiner Hose.

Plötzlich messe ich nicht mehr die Zeit, sondern Zentimeter, denn ihre Hand ist nur Zentimeter davon entfernt, zu spüren, wie viel Abneigung ich für sie empfinde. Nicht das kleinste bisschen nämlich.

Dann ist ihre Hand verschwunden. Ich schaue auf ihre Lippen. Beobachte, wie ihre Kehle arbeitet, als sie einen großen Schluck Bier trinkt.

Mit einem Seufzer lehnt sie sich zurück, schaut sich um und verkündet: »Gefällt mir hier.«

Ich räuspere mich und suche nach einem Gesprächsthema. »Ist es ähnlich wie in der Bar, in der du arbeitest?«

Ihr Lächeln ist so leicht und schnell und mühelos, als würde sie keine Sekunde lang darüber nachdenken. »Nein, ganz anders. Ich manage den Laden meines Bruders – ein ehemaliges Theater in der Innenstadt, aus dem er eine Location für Livemusik gemacht hat. Er hat die Sitze entfernen lassen, sodass es eine große Tanzfläche gibt. Und wir buchen alle möglichen fantastischen Bands. Wenn keine Auftritte stattfinden, ist es einfach eine normale Bar, in der es sich unsere Stammgäste gut gehen lassen.«

Ich kann mir Willa sofort in einer solchen Umgebung vorstellen. »Und warum arbeitest du jetzt nicht dort?«

Sie rollt mit den Augen. »Mein Bruder. Er hat ein Plattenlabel gegründet und hatte ein gutes Händchen mit einigen unbekannten Bands, die er unter Vertrag genommen hat. Hat sie richtig groß rausgebracht. Da hat er beschlossen, den Laden gründlich zu renovieren, obwohl er selbst kaum noch dort ist.«

»Aber er bezahlt dich weiterhin?«

Sie winkt ab und nimmt noch einen Schluck. »Oh, klar, sonst würde ich ihm die Ohren langziehen. Aber die Bar ist praktisch mein ganzes Sozialleben, und ich habe mich in der Stadt auf einmal richtig einsam gefühlt. Es ist schön, unter Menschen zu sein – an eurem Familienleben teilzuhaben.«

Ich finde es faszinierend, wie ungehemmt und ohne Bedenken sie sagt, was in ihr vorgeht, ebenso mühelos wie ihr Lachen.

Ihre Aufmerksamkeit macht süchtig. Ich frage mich, ob Luke ähnlich empfindet.

»Ja, sie sind ganz in Ordnung.« Ich werfe einen Blick zu meinen Brüdern hinüber und sehe Beau, Rhett und Jasper miteinander rumkabbeln, so wie sie es schon als Teenager getan haben.

Ich bin immer traurig, wenn Beau wieder weg muss, auch wenn ich es ihm nicht sage. Er behauptet immer, diesmal wäre es ganz bestimmt sein letzter Einsatz – dass er danach dem Militär den Rücken kehren will. Aber dann kommt doch wieder die nächste Mission.

Ich glaube, er ist süchtig danach.

»Wir stehen uns sehr nah in unserer Familie«, sagt Willa. »Näher als viele andere Familien. Aber seit mein Bruder und ich erwachsen sind, führen wir unser eigenes Leben, ihr hingegen habt viel mehr miteinander zu tun. Das finde ich toll. Ich verstehe gut, warum es Summer hier draußen so gut gefällt.«

»Ja. Sie passt auf jeden Fall sehr gut zu uns.« Wir beide sehen Summer an, die auf Rhetts Schoß sitzt, während Beau wild gestikulierend etwas erzählt. Alle hören wie gebannt zu … bis auf Jasper. Jemand, der ihn nicht kennt, würde glauben, dass er zuhört, aber ich weiß es besser.

Er ist in die Vergangenheit abgeglitten und mit den Gedanken ganz woanders. Manchmal sieht er immer noch aus wie der verzweifelte kleine Junge, den wir damals aufgenommen haben. Ich frage mich, ob er diesen Tag so oft durchlebt, wie ich an den Tod unserer Mutter denke.

Ich denke an Luke und frage mich, was er gerade macht. Ob er glücklich ist. Ob ihm warm genug ist. Ich weiß, dass es ihm bei meinem Vater gut geht, aber ich komme nicht gegen meinen Beschützerinstinkt an. Ich frage mich oft, ob er sich Sorgen macht, dass ich ihn verlassen könnte, so wie es seine Mutter getan hat.

Ich selbst habe Angst, dass ich ihn so verlasse, wie unsere Mutter mich und meine Geschwister verlassen hat. Plötzlich. Auf tragische Weise.

Mit einem Mal habe ich überhaupt keine Lust mehr, hier zu sein. Ich möchte nach Hause und wissen, dass er nur ein Zimmer von mir entfernt friedlich schläft … oder im selben Bett, denn am Wochenende schläft er oft bei mir. Denn trotz all seiner Wildheit mag Luke es sehr, zu kuscheln. In dem wilden kleinen Jungen verbirgt sich ein sanftes Herz.

»Ich glaube, ich gehe jetzt«, sage ich zu Willa. »Ist es okay für dich, später mit den anderen mitzufahren?«

Sie wirkt etwas verwirrt angesichts des abrupten Themawechsels, aber sie lässt sich nicht beirren und stellt ihr Glas auf den Tisch. Berührt kurz mein Knie. »Ich würde lieber mit dir kommen.«

Ich weiß, dass sie es nicht so meint, wie ich es gern verstehen würde: dass sie lieber Zeit mit mir verbringt als mit jedem anderen.

Aber es ist trotzdem schön, es mir vorzustellen.

Die Fahrt zurück zur Ranch verläuft schweigend. Willa blickt aus dem Fenster, als gäbe es nichts Interessanteres als die dunklen, flachen Felder, die draußen vorüberziehen. So ausgelassen und gesellig sie in der Bar war, jetzt ist sie still und in sich gekehrt.

Hätte ich doch nur den Mut, sie zu fragen, was sie gerade denkt.

Ich habe Angst, dass sie wieder aufgreift, was ich auf der Tanzfläche zu ihr gesagt habe. Mache mir Sorgen, dass sie nachhakt. Dass allzu offensichtlich wird, wie sehr ich mich von ihr angezogen fühle. Ich will nicht der eklige Vater sein, der die Babysitterin anbaggert.

Auch wenn sie immerhin schon fünfundzwanzig und nicht auf das Geld angewiesen ist.

»Hey …«, sage ich und blicke aufmerksamer auf die fast schwarze Straße vor uns als nötig.

Ihr Kopf neigt sich in meine Richtung, und in der dunklen Fahrerkabine des Trucks sehe ich ihre cremefarbene Haut und ihr weiches Haar aufschimmern.

»Macht es dir etwas aus, wenn wir kurz im Haupthaus vorbeisehen und uns vergewissern, dass mit Luke alles in Ordnung ist?«

Ich will nicht wie ein verrückter Helikopter-Vater klingen. Ich versuche so sehr, mich nicht wie eine Glucke aufzuführen, obwohl ich neunzig Prozent der Zeit ausflippen könnte vor lauter Sorge, ob ich auch alles gut hinbekomme. Ich würde mir so sehr wünschen, mir diese Aufgabe mit jemandem zu teilen, jemanden zu haben, mit dem ich über meine Ängste und Fehler reden könnte. Stattdessen habe ich oft das Gefühl, ich wäre im Blindflug unterwegs und könnte einfach nur hoffen und beten, dass ich Luke irgendwie durchbekomme, bis er erwachsen ist.

Ihre Gesichtszüge werden weicher, in ihrem Blick liegt keine Spur von Spott. »Klar machen wir das.«

»Entschuldigung. Ich weiß, dass du jetzt eigentlich Wochenende hast. Wahrscheinlich könntest du eine Pause von ihm gut gebrauchen.«

Sie lacht leise, streift die Schuhe ab und setzt einen nackten Fuß auf das Armaturenbrett. Ich sehe kurz zu ihr rüber und bemerke den rosa Nagellack auf ihren Zehen, ihre zarten Knöchel. »Eigentlich nicht. Es macht mir Spaß mit Luke. Ich hab den kleinen Kerl heute Abend irgendwie vermisst.«

»Ja? Du würdest lieber Dinosaurier-Ranch spielen, als mit Freunden was trinken zu gehen?«

Sie zuckt mit den Schultern und blickt wieder aus dem Fenster. »Ja. Ich meine, ich arbeite in einer Bar, seit ich achtzehn bin. Es hat viel an Reiz verloren. Ich habe das Gefühl, ich bin bereit für etwas Neues. Ich bin nur nicht sicher, was.«

»Warst du auf dem College?«

Sie zwinkert mir frech zu. »Nur auf der Schule des Lebens.«

Ich schnaube. »Praktisch dasselbe. Aber du kommst mir wie jemand vor, der nach der Schule studiert. Klug. Gut situiert. Bestens vernetzt.«

Mit schief gelegtem Kopf mustert sie mich. »Das ist lustig, klingt aber auch nach einer Menge Vorurteilen. Mir hat die Schule nie wirklich Spaß gemacht. Ich hätte bestimmt besser abgeschnitten, wenn ich mich angestrengt hätte, aber ich hatte immer mehr Interesse daran, zu reiten. Oder mit meinen Eltern unterwegs zu sein. Oder zu lernen, gemeinsam mit meinem Bruder eine Bar zu managen. Zur Schule kann ich immer noch, wenn ich will, aber ich bin nun mal der festen Überzeugung, dass Lernen nicht nur im Klassenzimmer stattfindet.«

»Gefällt mir«, antworte ich knapp und nicke. »Und sorry. Ich habe es nicht so gemeint.« Denn sie hat ja recht. Seit ich sie das erste Mal gesehen habe, pflege ich ein Vorurteil nach dem anderen.

Das ist scheiße von mir.

Das hat sie nicht verdient.

»Luke und ich hatten viel Spaß dabei, uns zu überlegen, welche Pflanzen wir kommende Woche anbauen wollen. Ich glaube, er hat eine Menge gelernt, genau wie ich. Und die Gitarre war ein Riesenerfolg. Ist es okay, wenn wir nächste Woche reiten gehen?«

Mir wird ganz warm bei dem Gedanken, dass sie mit ihm den Garten bepflanzt und ihn mit einem Instrument vertraut macht. Das sind Fertigkeiten und Erinnerungen, die ihn ein Leben lang begleiten werden. Sie schenkt ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit, die er verdient. »Ja. Ja, natürlich. Das würde ihm gefallen.«

Ein zufriedenes Lächeln umspielt ihre Lippen, und sie gibt ein kleines Brummen von sich.

»In ein paar Wochen ist er zu einer Geburtstagsfeier eingeladen«, sage ich ihr. »Die fängt früher an, als ich es schaffen kann. Könntest du ihn vielleicht hinbringen? Ich komme, sobald ich mit der Arbeit fertig bin, und löse dich ab.«

»Ja, na klar. Sag mir einfach, wo ich hinmuss.« Ich biege in die Einfahrt ein und halte vor dem Haus, und sie fügt hinzu: »Oder du hinterlässt mir eine Salatspur, der wir dann folgen.«

Kopfschüttelnd unterdrücke ich ein Lachen, springe aus dem Wagen und gehe zur Eingangstür des weitläufigen Farmhauses. Warmer Lichtschein fällt aus den Fenstern, und hinter einem sehe ich das Flackern des Fernsehers.

Ich öffne die Tür und spähe hinein.

»Du klopfst nicht mal an?«, fragt Willa hinter mir und legt wie selbstverständlich die Hand auf meinen Rücken. Ich schrecke zusammen, weil ich dachte, sie wäre im Auto geblieben, aber dieses Mal erstarre ich zumindest nicht. Mir gefällt die vertraute Art, wie sie mich berührt – oder auch Luke. Sie ist einfach ein sehr körperlicher Mensch.

Jemand, der von Natur aus gern Menschen in den Arm nimmt.

»Ich will nicht riskieren, ihn zu wecken.« Ich lausche auf Geräusche aus dem Haus, aber ich bin sehr davon abgelenkt, wie sich ihre Finger auf meinem Rücken anfühlen, wie sie über mein Rückgrat streichen, als ich mich in Bewegung setze. Ein leichtes Zittern überläuft meinen Körper unter ihrer Berührung, obwohl mir überhaupt nicht kalt ist.

Ich betrete das Haus, und mir ist nur allzu bewusst, dass sie dicht hinter mir steht und über meine Schulter ins Wohnzimmer späht, wo irgendein Zeichentrickfilm läuft.

Mein Dad und Luke liegen zusammen auf der Couch und schlafen.

Auf dem Tisch stehen eine Schüssel Popcorn und ein Becher Eiscreme, die jetzt eher aussieht wie ein Milchshake.

»Wie süß sie sind«, flüstert Willa hinter mir.

Ich kann nicht anders als lächeln. Wenn ich Luke ansehe, muss ich immer lächeln. Das ist so, seit ich den ersten kleinen Tritt gespürt habe. Seit ich auf Talias Bauch den kleinen Abdruck eines Fußes sehen konnte.

Sie hat sich damals beschwert, wie unangenehm sich das anfühle, und vielleicht hätte ich ihr mehr Aufmerksamkeit schenken sollen … Ich fand es einfach nur unglaublich schön.

»Sehr süß«, flüstere ich und gehe vorsichtig zu dem Korb in der Ecke, um eine Decke herauszuholen. Nach dem Tod unserer Mutter hat mein Vater nicht mehr viel Zeit mit uns verbracht, und als er sich endlich wieder gefasst hatte, wollte ich diese Art Aufmerksamkeit nicht mehr. Er hat sein Bestes gegeben, ja, aber er war einfach zu lange in seiner Trauer gefangen. Ich bin sehr glücklich darüber, dass er jetzt für Luke da ist.

Ich decke die beiden vorsichtig zu und höre hinter mir Schritte, drehe mich um und sehe Willa, die leise den Tisch abgeräumt hat und Richtung Küche geht. Ihre Hüften schwingen fröhlich, als wäre alles in bester Ordnung. Als könnte eine Frau wie sie sich nichts Schöneres vorstellen, als ihre Freitagabende mit einem alleinerziehenden Vater zu verbringen und das Chaos aufzuräumen, das ein Kind und sein Großvater angerichtet haben.

Aber dann bricht die Realität wieder über mich herein, und ich schließe kurz die Augen. So gut sich ihre Hände auch anfühlen, wenn sie mich berührt … Die Kluft zwischen uns ist unüberbrückbar. Sie ist zu gut für mich, und ich wäre ein Arschloch, wenn ich sie auf mein Niveau runterziehen würde.

Aber als wir wieder in den Wagen steigen, sieht sie mich an und sagt: »Du bist ein toller Vater. Ich hoffe, du weißt das.« Und in dieser Sekunde hätte ich sie am liebsten auf der Stelle runtergezogen.
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Willa

Summer: Bist du mit Cade zurückgefahren?

Willa: Yeah.

Summer: Du hättest doch noch bleiben können! Wir nehmen ein Taxi.

Willa: Nee. Cade ist heißer. Ich wollte lieber mit ihm nach Hause.

Summer: LOL.

Summer: Warte mal. Das war doch ein Witz, oder?

Willa: Save a horse, ride a cowboy.

Summer: Ist das ein Witz oder nicht?

»Wir müssen aufhören, uns hier immer über den Weg zu laufen«, sage ich heiser, als ich Cades imposante Gestalt auf die Terrasse treten sehe. Mir wird ganz flau im Magen davon, wie er über mir aufragt und auf mich hinuntersieht. Seine Schwimmkleidung sitzt tief auf den Hüften, und seine Bauchmuskeln bilden ein V, das unter der Badehose verschwindet … Es ist zum Anbeißen.

Es juckt mich in den Fingern, dieses V nachzuzeichnen.

Ich presse die Schenkel zusammen. Ist das gerade auch wieder ein finsterer Blick? Wenn ja, dann ist es der heiße Finsterblick, jedenfalls spüre ich ihn auf meiner Haut brennen.

Vielleicht ist es nur Wunschdenken.

Vielleicht habe ich mich in einen älteren Mann verknallt.

Schon wieder.

Ich hatte schon immer eine Schwäche dafür. Ich ziehe Summer gern damit auf, dass ihr Vater heiß ist – und das ist kein Witz.

Ich brauche eine Therapie.

»Ich geh wieder rein.« Cades tiefe Stimme dröhnt durch die kühle Nachtluft, der Geruch von frisch gemähtem Gras vermischt sich mit dem nach Regen. Ich habe Donner gehört, aber keinen Blitz gesehen, also bin ich im heißen Wasser geblieben.

»Sei nicht albern. Es ist dein Haus, also gehe ich rein.« Er kommt näher, und ich stehe auf und scheitere kläglich bei dem Versuch, nicht zu bemerken, wie breit seine Schultern sind, wie die Bartstoppeln sich über Kinn und Wangen ziehen, wie muskulös seine Schenkel sind.

»Bitte setz dich wieder«, durchbricht Cades raue Stimme die Stille.

Warum klingt er so heiser? Ich sehe auf. Sein Blick ist auf meine Brust gerichtet. Ich trage einen Badeanzug, und meine Nippelpiercings zeichnen sich deutlich unter dem Stoff ab.

Mit einem leisen Quietschen lasse ich mich zurück ins Wasser gleiten und tauche bis zu den Schultern ab. Es ist nicht so, dass mir meine Piercings peinlich wären – im Gegenteil, ich liebe sie –, aber es ist etwas seltsam, sie meinem Arbeitgeber zu präsentieren.

Ich sehe, wie er die Zähne zusammenbeißt. Ohne mich anzusehen, steigt er in den Whirlpool, ein großes Glas mit einem bernsteinfarbenen Getränk in der Hand.

»Hast du, äh, diese Terrasse gebaut?«, frage ich lahm, auf der Suche nach einem neutralen Gesprächsthema. Insgeheim frage ich mich, warum ich unbedingt das Mädchen sein muss, das vor ihm eins ihrer Höschen fallen lässt und ihm ihre gepiercten Nippel zeigt.

Andererseits … Er hat angedeutet, dass er nicht still wäre, wenn ich ihm einen blasen würde.

Und ist abgehauen, als ich nachgehakt habe.

Er ist der Mann, der dir ein Gehalt zahlt, du notgeile Idiotin, schimpfe ich mit mir selbst.

»Weil es nämlich eine wirklich schöne Terrasse ist. Und der eingelassene Whirlpool? Spitzenklasse.«

Er lässt sich mir gegenüber nieder, legt die Arme auf den Rand des Pools und senkt leicht das Kinn, um mich unter seinen Wimpern zu betrachten.

Dieser finstere Blick lässt ihn wie ein Raubtier aussehen.

Nicht wie einen mürrischen Rancher.

Nicht wie einen hinreißenden alleinerziehenden Vater.

Sondern wie jemand mit viel mehr Erfahrung als ich. Und er sieht mich unverwandt an.

»Ja, ich habe sie selbst gebaut, Red.«

Red. Es ist nicht das erste Mal, dass mich jemand so nennt. Normalerweise sind es die Stammgäste in der Bar. Es ist einfach nur ein Spitzname.

Aber mit Cade fühlt es sich anders an. Es gefällt mir. Es fühlt sich an, als hätte er einen besonderen Namen nur für mich.

Ich bin so geliefert.

»Das hast du gut gemacht«, sage ich, beiße mir auf die Lippe und bewundere die Terrasse. Ich lüge nicht, sie ist wirklich toll. Aber es fühlt sich so lächerlich an, dass ich davon angefangen habe. Es ist irgendwie noch schlimmer, als über das Wetter zu reden.

»Möchtest du einen Drink?« Er klingt nicht schroff, aber angespannt.

Oh Gott, ja. Ein Drink wäre gerade die Rettung. »Warum nicht?«

Er blickt kurz auf seinen Schoß hinunter, bevor er einen langen, muskulösen Arm in meine Richtung ausstreckt, einen Tumbler zwischen den starken Fingern. Im schummrigen Licht sehe ich das Muskelspiel seines Unterarms. Die Adern sind wie ein verlockender Pfad, sodass mein Blick unweigerlich zu seinem Bizeps hinaufwandert.

Zu seiner Brust und den schwarzen Haaren dort. Bis zu der kleinen Vertiefung zwischen seinen Schlüsselbeinen.

Der Mann ist ein wandelnder, sprechender feuchter Traum, und ich weiß nicht, ob er sich dessen überhaupt bewusst ist.

Ich nehme das Glas entgegen. Als sich unsere Finger berühren, schießt ein Kribbeln meinen Arm hinauf. Ohne ihn anzusehen, konzentriere ich mich auf den Tumbler, um ihn nicht fallen zu lassen. »Danke.«

Als ich endlich wieder aufblicke, starrt er mich immer noch düster an. Keine Ahnung, ob ich irgendwas getan habe, das ihn verärgert hat.

»Gerne.«

»Was ist da drin?« Ich nehme einen Schluck und bin dankbar, dass ich beim Trinken kurz den Kopf senken kann, um mich zu sammeln.

»Bourbon.«

Das süße Brennen wärmt meine Kehle, und ich versuche, an nichts anderes zu denken als an dieses Brennen. Schon gar nicht an seinen Blick, der mich völlig aus der Fassung bringt.

Meistens will ich ihm einfach nur den Mittelfinger zeigen, wenn er mich so anfunkelt, aber ich habe das Gefühl, dass wir heute Abend an einen Wendepunkt gelangt sind, und jetzt macht mich sein Blick verlegen.

Ich lecke mir über die Lippen, schiebe mich durchs Wasser auf ihn zu und reiche ihm das Glas zurück. Seine Augen folgen kaum merklich meiner Zunge. Auf einmal fühlt sich alles sehr sinnlich an, sein Blick, das Wasser, das mich umspielt.

Ich habe noch nie auf den bloßen Blick eines Mannes so reagiert. Jahrelang haben mir bei der Arbeit in der Bar Männer begehrliche Blicke zugeworfen, und nie bin ich deshalb so nervös und zappelig geworden wie eine Jungfrau in der Hochzeitsnacht.

Ich sollte ihn dafür hassen. Aber stattdessen bin ich neugierig. »Willst du ein Spiel spielen?«, frage ich und schiebe mich rückwärts zurück auf meinen Platz. Mein Fuß berührt seine Wade, und er zieht sein Bein schnell weg.

»Ich bin ein bisschen zu alt für Spielchen, Willa.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und stecke meine Arme unter Wasser, um meine Gänsehaut zu verbergen. »Man ist nie zu alt für Wahrheit oder Pflicht.«

Er schaut mich über das Glas hinweg an.

Dass Luke gerade nicht hier ist, macht mich mutig. Es gibt nur uns beide, umgeben von endloser Weite. »Wahrheit oder Pflicht, Cade?«

Er trinkt einen Schluck, seine Augen sind im dämmrigen Licht kohlschwarz. »Wahrheit.«

»Wo ist mein Höschen?«

Sein Mundwinkel zuckt, ein verschmitzter Ausdruck breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Im Müll.«

Ich kichere, lege den Kopf zurück und blicke zu den Sternen hoch. »Gut. Jetzt bist du dran, stell mir eine Frage.«

Er gibt ein tiefes Grollen von sich. Unwillkürlich betrachte ich die muskulöse Brust, die diesen Laut hervorbringt. »Wahrheit oder Pflicht?«

»Wahrheit.« Auf keinen Fall wähle ich Pflicht. Er würde mich bestimmt fragen, ob ich in der Lage wäre, eine Woche lang nicht zu reden.

»Warum hattest du ein Höschen in deiner Handtasche?«

Ruckartig beuge ich mich nach vorn, um ihm das Bourbon-Glas zu entreißen. Mein Knie streift seins, aber diesmal rührt er sich nicht. Ich nehme einen kleinen Schluck und sehe ihm dabei in die Augen. »Ehrlich gesagt trage ich nicht gern Unterwäsche. Sie ist unbequem, sie verrutscht, sie zeichnet sich unter Klamotten ab. Einfach nur lästig, deshalb trage ich normalerweise keine. Aber ich hab immer eins dabei.« Ich zeige auf ihn. »Ein sauberes. Nur für den Notfall.«

»Für einen Höschen-Notfall?«

Ich zucke mit den Schultern, drücke ihm den Bourbon wieder in die Hand und schließe seine Finger fest ums Glas, um sicherzugehen, dass er es nicht fallen lässt. »Man weiß ja nie«, antworte ich und setze mich neben ihn, statt zu meinem Sitzplatz gegenüber zurückzukehren.

So ist es leichter, sich einen Drink zu teilen.

Jedenfalls rede ich mir das ein.

»Warum spielt es eine Rolle, ob es sich unter der Kleidung abzeichnet? Wenn die Leute wissen, dass du Unterwäsche trägst, ist das doch …« Er verzieht das Gesicht auf eigenartig liebenswerte Weise. »Ist das was Schlimmes? Jeder trägt Unterwäsche.«

Ich lache. »Stimmt natürlich, eigentlich ist es auch egal.« Ich hebe ein imaginäres Getränk und tue so, als würde ich mit ihm anstoßen. »Danke, Patriarchat.«

»Du weißt, dass ich recht habe.«

»Kann schon sein. Trotzdem hasse ich Höschen.«

Er bewegt den Mund, als würde er auf etwas herumkauen. »Also lügst du jeden Morgen, wenn du mir schreibst, du hättest ein Höschen angezogen?«

»Du warst schon dran, Eaton. Sei nicht so gierig mit deinen Fragen. Ich dachte, du magst keine Spielchen?«

»Ich hasse mein Leben«, murmelt er und schüttet einen großen Schluck Bourbon in sich hinein.

»Wahrheit oder Pflicht?«

»Wahrheit.«

»Was ist mit Lukes Mutter passiert?«

Er starrt mich mit so leerem Blick an, dass ich mich erschrecke, aber ich ziehe die Frage nicht zurück. Vielleicht bin ich zu neugierig … aber ich verbringe auch den ganzen Tag mit seinem Kind. Ich soll mit ihm auf eine Geburtstagsparty gehen. Ich sollte wenigstens ansatzweise wissen, was passiert ist.

»Bin ich zu weit gegangen?«

»Nein, schon in Ordnung.« Er zögert kurz. »Sie und ich … wir kannten uns seit der Highschool. Ich wusste, dass sie mich mochte. Verdammt, jeder wusste es. Sie hat es nicht verheimlicht. Meine Mutter starb, als ich acht Jahre alt war – bei der Geburt meiner kleinen Schwester –, und Harvey hat der Verlust seiner großen Liebe so sehr getroffen, dass er es nicht geschafft hat, sich um ein Neugeborenes und drei kleine Jungs zu kümmern. Also bin ich sehr schnell erwachsen geworden und habe viel mehr Verantwortung übernommen, als ein Kind dieses Alters jemals tragen sollte. Wenn ich jetzt Luke ansehe …« Er richtet den Blick an mir vorbei in die Dunkelheit. »Ich frage mich, wie zum Teufel ich es damals überhaupt geschafft habe. Und wie es sein kann, dass niemand eingegriffen hat. Ich bin zur Schule gegangen, habe auf der Ranch mitgearbeitet, geputzt, gekocht und überall geholfen, wo ich nur konnte.«

Meine Brust schmerzt bei der Vorstellung. Unser lustiges Spiel hat unvermittelt eine ernste Wendung genommen. Ich versuche, mir einen kleinen Cade vorzustellen. Einen Jungen, der nie richtig um seine Mutter trauern konnte, weil er getan hat, was getan werden musste, und keine Zeit mehr blieb, um zu tun, was er tun wollte.

»Das ging viele Jahre lang so. Es ist schwer, eine solche Verantwortung abzuschütteln. Ich weiß nicht, ob ich es allein je geschafft hätte, aber dann, eines Abends, war Talia da. Sie wollte mich, und ich war betrunken und hatte es so verdammt satt, immer vernünftig zu sein. Das war alles, was es brauchte. Tja, und dann war sie schwanger, und wir haben geheiratet. Und obwohl die Chemie nicht stimmte, muss ich zugeben, dass ich sie gern um mich hatte. Mir gefiel es, nicht mehr allein zu sein. Aber ich war wohl so sehr mit der Arbeit auf der Ranch beschäftigt, dass ich nicht mitbekommen habe, wie unglücklich sie war. Und dass sie mit anderen Männern geschlafen hat.« Er lacht leise in sich hinein. »Oder vielleicht habe ich es ja auch mitbekommen, und es hat mich einfach nicht interessiert.«

»Himmel«, murmle ich. Ich glaube nicht, dass dieser schweigsame Typ je zuvor so viel an einem Stück mit mir geredet hat. Er hat mir überhaupt noch nie etwas Persönliches erzählt, und jetzt das.

Ich lausche aufmerksam und genieße es, diesen Mann, der mir bisher ein Rätsel war, besser kennenzulernen. Es beglückt mich, dass er sich in meiner Gegenwart wohl genug fühlt, um das alles mit mir zu teilen.

»Und dann ist sie gegangen. Eines Abends kam ich von der Arbeit nach Hause, und da lag ein Zettel. Luke war bei meinem Vater. Und das war’s dann.«

»Wie alt war Luke?«

»Zwei.« Er nimmt einen tiefen Schluck, und ich sehe, wie sich seine Kehle bewegt.

»Kommt sie manchmal zu Besuch?«

Er stößt ein Grunzen aus und richtet dann den Zeigefinger auf mich. »Jetzt hast du zwei Fragen hintereinander gestellt, Red. Ich bin dran.«

Ich presse die Lippen zusammen und nicke. »Es ist bewundernswert, wirklich. Was du alles für deine Familie getan hast, meine ich.« Er sagt nichts, also räuspere ich mich einfach und fahre fort. »Du bist dran.«

»Ich wette, du bist zu feige für Pflicht«, spottet er, die Augen inzwischen ein wenig glasig. Hitze. Bourbon. Erinnerungen.

Er sieht anders aus. Irgendwie unbeschwerter.

»Pflicht.« Er soll bloß nicht glauben, dass er mich durchschaut.

Er schwenkt das Glas und betrachtet mich forschend, als würde er sich seine nächste Frage überlegen. Nach einem weiteren Schluck Bourbon sagt er: »Traust du dich, für den Rest des Spiels auf dem Rand des Whirlpools zu sitzen?«

Ich blinzle langsam und höre das Blut in meinen Ohren rauschen. Meinen schnellen Herzschlag.

Er denkt, er kann mich dazu bringen, das Spiel zu beenden. Aber Cade Eaton kennt mich nicht. Wenn er will, dass ich auf dem Beckenrand sitze, während er Bourbon trinkt und mich ansehen kann, bin ich dabei.

Ich gebe nicht klein bei.

Ich schiebe mich aus dem Wasser und sehe ihm in die dunklen Augen. Öffne die Lippen und hole tief Luft. Keiner von uns wendet den Blick vom Gesicht des anderen ab, als ich den Hintern auf den Beckenrand schiebe und die Beine im Wasser baumeln lasse.

Es ist, als würden wir unsere Willenskraft auf die Probe stellen. Wer wird als Erster auf meine Brust blicken? Und jetzt drücken sich nicht nur die Piercings durch den Stoff. Meine Nippel zeigen sozusagen direkt auf ihn.

»Ich bin dran«, sage ich heiser.

Er nickt, sieht mir immer noch unverwandt in die Augen. »Du bist dran.«

»Wahrheit oder Pflicht, Cade?«

»Wahrheit.« Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt.

»Feigling.« Aber er reagiert nicht auf meinen Spott. »Wenn du wirklich so gut bist … warum gehst du dann nicht zum Rodeo, während ich mich um Luke kümmere?«

Er sieht mich nach wie vor an, und mein ganzer Körper fängt an zu summen. Mir ist zumute, als würde er versuchen, mich allein mit seinem Blick in Brand zu setzen.

Ich stütze die Hände auf den Beckenrand und warte auf seine Antwort.

Aber stattdessen wandert sein Blick über meinen Körper, und ich spüre ihn, wie eine kühle, leichte Berührung. Diesmal ist keine Abneigung in seiner Miene zu erkennen, sondern pures Verlangen. Und diesen Blick vermag ich zu deuten.

Mein Herz pocht wie wild, und mir ist zu heiß, trotz der kühlen Nachtluft, die über meine Haut streicht.

Ich sitze da und beobachte ihn dabei, wie er mich mit seinen Blicken verschlingt.

Mein Verlangen steht seinem in nichts nach. Es gelingt mir nicht, die Aufmerksamkeit von dem schönen, starken Mann direkt vor mir abzuwenden. Ich sehe den Puls an seinem Hals. Das kaum merkliche Kopfschütteln und die Wölbung seiner Wange, als er von innen die Zunge dagegenpresst.

»Weil es leichtsinnig wäre. Ich habe Verpflichtungen, die ich nicht einfach vernachlässigen kann.« Er redet mit mir, aber er starrt dabei auf meine Brüste.

»Manchmal sollte man auch mal leichtsinnig sein. Sogar du.« Ich frage mich, ob wir immer noch über Rodeos sprechen.

»Vorsicht, Willa. Du weißt nicht, wovon du redest.« Er blickt zu mir hoch, und wieder zuckt sein Kiefer.

Ich strecke die Hand nach dem Glas aus. Ich brauche auch ein wenig flüssigen Mut. Er beugt sich vor, reicht es mir und hält zögernd inne.

»Du bist jemand, der immer nur gibt, Cade.« Ich nehme einen Schluck, sehe ihn an und wische mir langsam über die Lippen. »Wie wäre es, wenn du dir mal etwas nehmen würdest – für dich selbst?«

»Ich kann nicht«, sagt er mit brüchiger Stimme.

»Lass mich dir helfen. Du verdienst auch mal ein bisschen Spaß.«

Nein, wir reden eindeutig nicht mehr nur übers Rodeo. Wir wandeln haarscharf auf Grenzen entlang. Der Grenze zwischen Arbeitnehmerin und Arbeitgeber. Der Grenze zwischen einem älteren Mann und einer jüngeren Frau. Der Grenze zwischen angemessen und unangemessen.

»Nein.« Er schnappt sich das Glas und lehnt sich wieder zurück, um sich an meinem Anblick zu weiden. Ich riskiere einen Blick an mir hinunter und sehe, wie sich meine Nippel gegen den Stoff stemmen. Das dünne Nylon zwischen meinen Beinen bildet eine Furche zwischen den Schamlippen.

Und es scheint ihm nicht zu entgehen. Kurz bleibt sein Blick dort hängen, ehe er wieder in den dunklen Himmel über uns hinaufsieht.

Fast möchte ich wieder ins Wasser gleiten und mich vor seinem Blick verstecken, aber ehrlich gesagt macht es mich auch furchtbar an, hier vor ihm zu sitzen und ihn zu beobachten. Zu wissen, dass ihm gefällt, was er sieht, aber er mich nicht anfassen darf. Zu wissen, dass er es sehen wollte.

Ich würde wetten, sein Schwanz ist unter Wasser steinhart.

»Wahrheit oder Pflicht?«, stößt er hervor.

»Wahrheit«, antworte ich, nicht sicher, ob ich eine weitere Mutprobe ertragen kann oder wohin sie uns führen könnte.

Er runzelt die Stirn und betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen. »Woran denkst du gerade?«

»Dass ich gern hier sitze, während du mich ansiehst.«

»Fuck«, stöhnt er und fährt sich mit einer feuchten Hand übers Gesicht und durch das dunkle Haar, bevor er den Kopf in den Nacken legt und den Rest des Bourbons herunterkippt.

»Woran denkst du gerade?«, frage ich. Ich will es unbedingt wissen.

Ich möchte hören, dass er sagt, dass ihm gefällt, was er sieht.

»Ich habe mich nicht für Wahrheit entschieden, Willa.«

Ich beiße mir auf die Lippe und betrachte ihn. Frage mich, ob ich gerade zu weit gehe. Und ob es mich kümmern würde, wenn es so wäre. Cade sieht aus, als litte er Höllenqualen, um sich zusammenzureißen, damit uns die Situation nicht entgleitet.

»Wahrheit oder Pflicht?« Meine Stimme ist voll unverhohlener Begierde. Ich habe diesen Tonfall schon oft benutzt, um zu bekommen, was ich will, bei anderen Männern funktioniert es sehr zuverlässig. Aber noch nie hat mich jemand so flehend angesehen wie Cade, der jetzt hervorstößt: »Pflicht.«

Sein Gesichtsausdruck sagt nicht: Kletter auf meinen Schoß und reite mich. Er sagt: Hilf mir.

Und genau das habe ich vor. Aber wahrscheinlich auf eine ganz andere Weise, als er dachte.

»Geh zum Rodeo und lass mich auf Luke aufpassen.«

Sein Blick ist dunkel und unergründlich. Er ist verwirrt und dankbar zugleich. Enttäuschung und Erleichterung halten sich die Waage.

Als ich sein leises »Okay« höre, lächle ich ihn sanft an und schwinge die Beine aus dem Wasser. Er macht sich nicht mehr die Mühe, zu verbergen, dass er jede meiner Bewegungen beobachtet. Kurz werde ich unsicher, als könnte er etwas sehen, das ihm nicht gefällt.

Aber ich schüttle den Gedanken ab. Das Licht ist schummrig, und es ist sowieso egal, ob er die kleinen Dellen an meinem Hintern sieht.

Ohne den heißen Wasserdampf klären sich meine vom Bourbon benebelten Gedanken. Und was Cade Eaton über meinen Körper denkt, ist schließlich nicht so wichtig.

Ich wickle mich in ein Badetuch ein, gehe los und drehe mich erst an der Tür zu ihm um. »Gute Nacht, Cade.« Er legt den Kopf zurück und schaut in den Sternenhimmel. »Und … Danke für das Spiel.«

Heiser und ohne mich anzusehen, sagt er: »Gute Nacht, Red.«
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Cade

Cade: Na schön. Ich tu es.

Lance: Ja?

Cade: Ja.

Lance: YEAH, Kumpel. Packen wir den Stier bei den Hörnern!

Cade: Aber ich will gewinnen. Kein mittelmäßiger Scheiß. Ich will meine Wochenenden nicht mit Verlieren vergeuden.

Lance: Abgemacht. Willst du dir ein Pferd leihen?

Cade: Nein. Meine Stute beherrscht ihren Job sehr viel besser als eure glänzenden Showponys.

Lance: LOL. Ich hatte ganz vergessen, was für ein Arsch du bist.

Ich stöhne auf, als der erste Schluck Kaffee auf meine Zunge trifft. Ich brauche ihn dringend … Ich war die ganze Nacht wach und habe versucht, den hartnäckigsten Ständer der Welt loszuwerden.

Danke, Willa Grant, verdammt noch mal.

Ich habe im Zimmer nebenan ihre Decken rascheln gehört und mich gefragt, was sie wohl gerade tut. Sich hin und her wälzen? Eine zierliche Hand zwischen diese hübschen Schenkel schieben?

Ob sie an mich gedacht hat?

Ich habe mir keine Erleichterung verschafft. Stattdessen habe ich die Hand um meinen harten Schwanz geschlossen und einmal fest daran gezogen, dann habe ich aufgehört. Es kommt nicht infrage, dass ich mir einen runterhole und dabei an die für mich viel zu junge Frau denke, die im Nebenzimmer schläft … Das fühlt sich widerlich an. Schlimm genug, dass ich sie aufgefordert habe, sich auf den Rand des Whirlpools zu setzen, obwohl wir beide wussten, warum.

Himmel. Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Ich lehne mich gegen den Küchentisch und fahre mir mit der Hand über den Mund. Ich bin völlig außer Kontrolle.

Es ist, als hätte ich in meiner Jugend nicht genug Regeln gebrochen – ich war damals viel zu sehr damit beschäftigt, verantwortungsvoll zu sein –, und jetzt bricht der Drang danach mit Verspätung durch.

Aber es ist ja kein Wunder. Willa könnte einen Priester in Versuchung führen … und ich bin definitiv keiner.

»Guten Morgen.« Sie stürmt in die Küche, als hätte ich sie mit der Kraft meiner Gedanken herbeigerufen. Ihr wildes kupferfarbenes Haar ist noch ganz verstrubbelt, und mit ihrem frischen Gesicht sieht sie furchtbar jung aus.

Aber als mein Blick auf ihre Brust fällt, höre ich abrupt auf, mich zur Vernunft zu rufen. Ihre frechen Brüste necken mich, nur bedeckt von einem weißen T-Shirt, auf dem das Logo einer Band gedruckt ist.

Ich könnte nicht sagen, um welche Band es sich handelt, weil ich nichts anderes sehe als diese verdammten Nippelpiercings. Es kommt mir vor, als würden sie mich herausfordern. Ich muss daran denken, wie sich dieser hübsche blasslila Badeanzug zwischen ihre Schamlippen gezwängt hat.

Noch nie zuvor war ich eifersüchtig auf einen Badeanzug.

»Guten Morgen«, brumme ich. Eigentlich bin ich wütender auf mich selbst als auf sie, aber ich lasse es trotzdem an ihr aus. »Hegst du auch gegen BHs eine Abneigung?«

Mit einem vergnügten kleinen Lachen stellt sie sich auf die Zehenspitzen und streckt sich, um nach einer Kaffeetasse ganz oben im Regal zu greifen. Ihre straffen Schenkel verschwinden in einer babyblauen Shorts, und sie ist barfuß. Es ist eigenartig intim.

»Warte kurz.« Mit einem Schritt bin ich bei ihr und hole eine Tasse hervor.

»Danke«, sagt sie leise, lässt sich wieder auf die Fersen zurücksinken, und ihr Hintern streift kurz meine Hüfte.

Hastig ziehe ich mich zurück, stelle die Tasse auf die Arbeitsplatte und hoffe, dass mein Schwanz sich nicht einmischt und mich als widerlichen Lüstling dastehen lässt.

Sie schenkt sich Kaffee ein. »Ich habe gar nichts gegen BHs.« Sie schürzt die Lippen. »Aber im Bett trage ich keinen. Und ich bin nur aufgestanden, um mir schnell einen Kaffee zu holen.« Unbekümmert lehnt sie sich gegen die Arbeitsplatte.

»Läufst du so auch durch die Gegend, wenn Luke hier ist?«

Sie umschließt mit beiden Händen die Tasse und trinkt vorsichtig einen Schluck, wobei sie mich über den Rand hinweg mustert. »Nein. Normalerweise warte ich, bis ich höre, dass du das Haus verlässt. Dann stehe ich auf und mache mir eine Tasse Kaffee.«

Ich grunze und fühle mich wie ein Arsch, der ihr Bekleidungsvorschriften machen will. Luke würde es nicht mal merken. Ich bin es, der damit ein Problem hat, weil ich nicht wegsehen kann.

»Dann gehe ich jetzt mal zurück in mein Zimmer und ziehe mir ein Höschen an«, sagt sie leise und wirft mir einen herausfordernden Blick zu.

»Warte. Hast du gerade gesagt, dass du dir Kaffee machst, sobald ich aus dem Haus bin?«

Sie hebt die Brauen. »Du hast es geschnallt, Eaton.«

»Aber ich verlasse das Haus morgens um halb fünf.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ja. Es ist irgendwie schön um die Zeit. Ich sitze dann vorn auf der Terrasse und lese meine schmutzigen Bücher. Es ist friedlich. Ich mag die Morgenstunden, und da ich hier nicht wie in der Bar bis drei Uhr morgens arbeiten muss, kann ich sie endlich mal genießen. Ich hasse es, lange zu schlafen, dann habe ich immer das Gefühl, den Tag vergeudet zu haben.«

»Warum wartest du darauf, dass ich gehe?«

Sie sieht mich an wie einen Vollidioten. »Wenn du schon um diese Zeit so mürrisch bist, will ich dich auf keinen Fall noch früher erleben. Die Cowboys unten auf der Ranch müssen echt Bammel vor dir haben.«

Ich grunze. Das tun sie tatsächlich. Und genau so will ich es haben.

»Stören dich meine Nippel, Cade?«

Ich spucke den Schluck Kaffee, den ich gerade im Mund habe, aus. Das Meiste landet wieder in meinem Becher, aber nicht alles. Meine Hand ist nass, und in meinem Bart hängen lauter Tropfen.

Willa blinzelt mich unschuldig an, und mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren.

Gespielte Unschuld. Sie wusste genau, was sie tut.

»Nein.« Ich wische mir übers Gesicht und stelle den Becher auf der Arbeitsplatte ab. Meine nächsten Worte muss ich sorgfältig wählen, um nicht wie ein herablassendes Arschloch rüberzukommen. Ich weiß, dass ich oft so wirke, aber bei Willa will ich das nicht. Es ist ungewohnt, von jemandem gemocht werden zu wollen. »Es ist nur so, dass …«

»Ist schon lustig. Ich habe darüber nachgedacht, dass du mir gesagt hast, es würde nichts ausmachen, wenn sich das Höschen unter der Kleidung abzeichnet, und mir geht es mit meinen Nippeln genauso.«

Ich blinzle sie an.

Gottverdammt noch mal.

»Wir haben schließlich alle Brustwarzen, oder?«

Ich schlucke, weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll. Sie hat mich mit meiner eigenen Logik geschlagen.

»Zum Beispiel …« Ihre hellgrünen Katzenaugen richten sich auf meine Brust. »… kann ich gerade deine sehen.«

Rasch sehe ich an mir herab, und tatsächlich … meine Brustwarzen verraten mich.

»Und es stört mich kein bisschen.« Sie leckt sich ganz langsam über die Unterlippe und grinst mich an. Dann dreht sie sich um und geht zurück in ihr Schlafzimmer, hebt eine Faust und sagt: »Scheiß auf das Patriarchat.«

Und ich stehe einfach nur da. Sehe ihr hinterher. Frage mich, ob sie unter dieser weiten Shorts, die ich so leicht zur Seite schieben könnte, wirklich kein Höschen trägt.

»Du darfst das Messer nicht so halten, Kleiner. Sonst schneidest du dir garantiert die Finger ab.«

»Ich weiß, was ich tue, Dad.« Luke verdreht die Augen und schneidet weiter eine Gurke klein.

Ich nehme ihm das Messer weg. »Hör zu, du musst das Messer richtig halten, sonst bekomme ich noch einen Herzinfarkt. Ich möchte, dass du lernst, wie man das macht. Du hast gesagt, du würdest meinen Anweisungen folgen.«

Der Preis dafür war, dass ich mir seine schreckliche Popmusik anhören musste. Das Zeug, mit dem ihn seine kleinen Freunde in nur einem Jahr Schule verseucht haben.

Es ist Sonntagabend, und ich koche ein ganzes Gourmet-Menü. Luke hilft mir, denn ich werde auf keinen Fall einen Jungen großziehen, der später nicht weiß, was man in einer Küche macht. Für mich ist Kochen eine Möglichkeit, meine Liebe zu zeigen, ohne es laut aussprechen zu müssen.

»Na gut.« Luke zuckt mit den Schultern und gibt sich geschlagen.

»Dein Vater hat recht.« Willa taucht wie aus dem Nichts auf, schnappt sich ein Stück Gurke und steckt es sich in den Mund. »Wenn du so schneidest, hast du bald nur noch einen Daumen … und wie soll ich dir dann Gitarrespielen beibringen?«

»Willa!« Luke dreht sich auf dem Stuhl um, auf dem er steht, und wirft sich in ihre Arme. »Wir haben dich vermisst!«

Sie lacht, drückt ihn an sich und wirbelt ihn im Kreis herum. Sie neigen wirklich beide zur Übertreibung.

»Sie war doch nur eine Nacht weg, Luke.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie schön ich es finde, dass er sie so sehr mag.

Willa zwinkert mir über Lukes Schulter hinweg zu. »Ich hab dich auch vermisst, du verrückter Kleiner. Ob dein Vater mich vermisst hat, weiß ich aber nicht so recht.« Sie stellt ihn wieder auf den Stuhl.

»Pfft«, macht Luke. »Doch, hat er. Er hat es mir gesagt.«

Willa wirkt verblüfft. »Ach ja?«

»Er hat gesagt, dass es im Haus so still ist, wenn du nicht da bist.«

Ihre Lippen zucken, als sie versucht, ihr Lachen zu unterdrücken. »Ich glaube, das bedeutet nur, dass ich zu viel rede oder meine Musik zu laut ist.«

»Auf keinen Fall.« Luke seufzt. »Ich finde es toll, mit dir zu reden. Und mit dir Musik zu hören.«

Mir gefällt die Direktheit von Kindern seines Alters. Sie fragen sich nicht, wie es ankommen wird oder ob jemand zu viel hineininterpretieren könnte. Sie reden einfach frei von der Leber weg. Ich weiß, dass Luke es liebt, sich mit Willa zu unterhalten, und ich verspüre einen Stich in der Brust … vor allem, als sie ihm das Megawattlächeln schenkt, seine Haare zerzaust und sagt: »Ich finde es auch toll, mit dir zu reden, Kleiner.«

»Wir kochen dir gerade Abendessen«, verkündet Luke.

»Wir kochen Abendessen«, stelle ich klar. »Du kannst natürlich gern mitessen.«

Ich will nicht, dass sie denkt, ich sei geradezu besessen von ihr.

Ich will nicht, dass sie weiß, dass ich ihre Abwesenheit deutlich zur Kenntnis genommen habe. Sie ist erst seit ein paar Wochen hier, aber während mich zu Beginn ihre Anwesenheit abends beim Heimkommen nach einem langen Arbeitstag genervt hat, erwische ich mich jetzt dabei, wie ich lächle, während ich meine Stiefel ausziehe und sie und Luke lachen oder miteinander reden höre.

Es ist Musik in meinen verdammten Ohren.

»Ihr Jungs seid tolle Köche. Ich bin dabei.«

Ich stehe neben Luke an der Spüle und schäle Kartoffeln. Rasch sage ich: »Lass uns für Willa andere Musik auflegen.« Das ist die perfekte Gelegenheit, um diese albernen Tanzbeats loszuwerden.

Entsetzt fragt mich Luke, was ich denn gegen Watermelon Sugar habe, aber bevor ich antworten kann, legt Willa den Kopf schief und sagt: »Ja, Cade, hast du etwa was gegen Harry Styles?« Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie mich an, halb gekränkt, halb belustigt.

»Na ja, es ist einfach so … poppig.«

»Ich habe eine Idee.« Willa schnipst mit Daumen und Zeigefinger, dreht sich um und rauscht aus der Küche.

Ich gebe alles, um nicht ihren Hintern in der kurz abgeschnittenen Jeans anzustarren, und versage kläglich.

Mit aller Gewalt widme ich mich wieder den Kartoffeln und versuche gleichzeitig, Lukes kostbare kleine Finger im Auge zu behalten. Vor lauter Konzentration hat er die Zunge zwischen die Lippen geschoben und die Augen zusammengekniffen.

Er sieht so … erwachsen aus. Ich weiß, dass er es noch lange nicht ist, aber er ist definitiv auch nicht mehr das völlig hilflose Kleinkind von früher. Er weckt mich nicht mehr mehrmals pro Nacht auf. Er kann sich seine Cornflakes zum Frühstück selbst holen.

Es ist erschreckend.

Die Musik verstummt, und ich wende mich dem Küchentisch zu. Willa ist zurück und hat sich einen Stuhl zurechtgerückt, auf dem Schoß hat sie eine wunderschöne, mit Intarsien verzierte Gitarre. »Was soll ich spielen?«

Luke ruft, sie solle Watermelon Sugar spielen, bevor er das Messer fallen lässt und sich hinsetzt, um ihr zuzusehen.

Ich kann es ihm nicht verdenken. Sie leuchtet praktisch.

Ich stöhne laut auf, aber es ist nur gespielt. In Wirklichkeit fühle ich mich verstörend … entspannt, weil Willa wieder hier ist und nicht mehr irgendwo in der Stadt oder was auch immer sie und Summer an ihrem »Mädelswochenende« gemacht haben.

Ein ganz normaler Ausflug für zwei junge Frauen, da bin ich mir sicher, aber ich war noch nie gut darin, meinen Beschützerinstinkt abzuschalten. Ich sorge mich ständig um andere.

»Wünsch dir lieber was Leichtes, wie Twinkle Twinkle oder so. Wir wissen doch gar nicht, ob Willa gut spielt.«

»Dad!«

Willa lacht und schüttelt den Kopf, bevor sie ihren Blick auf die Saiten senkt, über denen ihre Finger das Plektrum schweben lassen. Ein Vorhang aus kupferfarbenem Haar verdeckt ihr Gesicht, als wäre sie ein wenig schüchtern. Die langen Wimpern flattern, und sie fängt an, mit dem Knie zu wippen.

Dann erfüllen die ersten Klänge die Küche. Ich erkenne sofort, dass es sich um eine verlangsamte akustische Version des Songs handelt, den wir eben gehört haben.

Ich halte inne und lege den Sparschäler weg. Mein Radio ist auf einen Country-Sender eingestellt, ich bin musikalisch eher schlicht gestrickt. Und draußen auf der Weide höre ich nur das Schnauben unserer Pferde und die Rinderhufe, die über den Boden trommeln.

Ich mag Stille.

Aber jetzt kann ich den Blick nicht von ihr abwenden. Ich dachte, sie hätte lediglich ein paar Grundkenntnisse, aber sie spielt beeindruckend gut. Oder vielleicht finde ich sie nur deshalb so gut, weil es nun mal Willa ist.

Sie hat etwas Seelenvolles an sich. Als ich ihr zusehe, wird mir ganz warm ums Herz.

»Warte! Du vergisst ja, zu singen!«, beklagt sich Luke.

Willa blickt auf und streicht sich zaghaft die Haare hinters Ohr. »Ich singe nicht, Luke. Ich spiele nur gern Gitarre.«

»Neulich bei unserer Tanzparty hast du aber gesungen.«

Sie senkt den Blick, presst die Lippen aufeinander und errötet im allerschönsten Rosa. »Das war nur ein Spaß.«

»Sing! Sing! Sing!«

Ein tiefes Lachen sprudelt aus mir heraus. Luke ist verdammt hartnäckig.

Willa reißt die Augen auf und sieht mich an. Mit einem Achselzucken verschränke ich die Arme vor der Brust. »Sing schon, Willa. Lass mal hören.«

Ihre Röte vertieft sich und kriecht ihren Hals hinunter bis zur Brust. Es sieht aus, als hätte sie wild mit jemandem geknutscht, der einen kratzigen Bart hat.

So wie ich.

»Na schön. Aber ich singe nicht besonders gut, also mach dich nicht über mich lustig. Und du auch nicht.« Sie zeigt auf Luke. »Das hier war nur als Hintergrundmusik beim Kochen gedacht, nicht als Konzert.«

»Das klingt so toll, Willa. Ich möchte auch so gut Gitarre spielen wie du.«

Das schüchterne Lächeln, das über ihre Lippen huscht, ehe sie den Kopf senkt, erweicht mein Herz. Manchmal ist sie so frech, und dann blitzt diese süße Seite hervor. Diese schüchterne Seite. Diese unsichere Seite.

Und es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass sie sich so fühlt.

»Es klingt wunderschön, Willa«, füge ich in der Hoffnung hinzu, sie zu beruhigen, aber ihre Wangen werden noch röter.

Was ich eigentlich sagen will, wäre völlig unangebracht.

Du bist wunderschön.

Wie war dein Wochenende?

Es tut mir leid, dass ich morgens keinen Kaffee für dich übrig gelassen habe.

Worte, die mir im Hals stecken bleiben. Die auf meiner Zunge zu Watte werden. Worte und Gefühle, mit denen ich sowieso nichts anzufangen weiß.

Sie beginnt noch mal von vorn. Kurz überlege ich, mich umzudrehen und weiterzuschälen, aber ich kann den Blick nicht von ihren nackten Beinen abwenden. Ein Fuß ruht auf der unteren Strebe des Stuhls. Der schlanke Knöchel, die Wölbung ihres Fußes … Es ist irgendwie sehr sinnlich.

Wenn es um Willa geht, reichen die banalsten Details, um in mir eine regelrechte Obsession auszulösen.

Die Melodie klingt ebenso gut wie beim ersten Mal. Willa verwandelt einen albernen Teenie-Song in etwas, das fast sexy klingt. Ihre schlanken Finger gleiten über die Saiten. Und dann setzt ihre Stimme ein, und es ist wie ein Schlag in die Magengrube.

Rau und süß zugleich.

Schüchtern und sicher.

Ruhig und stark. Genau wie sie.

Die erste Zeile hat etwas mit Erdbeeren und Sommerabenden zu tun, und das passt zu ihren erdbeerroten Lippen. Ich bin hin und weg.

Luke wiegt sich im Takt des Lieds, glücklich und selbstvergessen. Ich hingegen spüre, wie mir meine kostbare Kontrolle entgleitet. Wer hätte gedacht, dass ein einfaches Lied so etwas bewirken könnte?

Sie blickt auf und bemerkt, dass ich sie anschaue. Kurz stockt ihre Stimme, aber sie sieht nicht weg.

In dem Text geht es ums Ein- und Ausatmen – die Erinnerung daran kann ich sehr gut gebrauchen.

Mein Magen krampft sich zusammen, und ich befürchte, dass mir nur allzu gut anzusehen ist, was in mir vorgeht. Mein sorgfältig einstudiertes Pokerface geht verloren, als würde sie es Stück für Stück abziehen. Mein schützender Panzer, er entgleitet mir.

Ich bin nicht bereit, mich von irgendwem so verwundbar machen zu lassen. Nicht von ihr. Und nicht von irgendjemand anderem.

Lukes Mutter mag nicht die richtige Frau für mich gewesen sein, aber ich habe mein Bestes gegeben, um sie glücklich zu machen. Ich habe versucht, sie zu lieben. Und auf meine Art habe ich das auch getan. Es war nicht gerade filmreif, aber ich war ihr treu. Ich habe für sie gesorgt. Ich habe bis zum Umfallen geschuftet, damit wir ein gutes Leben haben. Und sie hat mich verlassen. Es war nicht genug. Und heute habe ich nicht viel mehr als damals.

Ende August wird Willa wieder gehen. Zurück in ihr Stadtleben voller Bars und berühmter Musiker.

Zurück zu einem aufregenden Leben, in dem es keinen launischen Rancher gibt, der sie ständig angrummelt.

Vielleicht würde es gut gehen. Vielleicht könnte ich sie gehen lassen und so weitermachen wie zuvor. Aber Luke … Er wird auf jeden Fall traurig sein, doch wenn er Hoffnung schöpft, dass sie nicht nur für den Sommer bleibt, und sie dann doch geht – er wäre am Boden zerstört. Und ich bin nicht bereit, sein Herz aufs Spiel zu setzen.

Also wende ich ihr den Rücken zu und mache mich wieder ans Kartoffelschälen.

Ich lausche jedem Akkord und jedem Wort und bin froh, dass sie mein Gesicht gerade nicht sehen kann.

»Noch mal! Noch mal!«, ruft Luke, und ich schüttle nur stumm den Kopf. Aber ich sage nicht Nein, denn dafür genieße ich es viel zu sehr.

»Wie wäre es mit einem anderen Lied?«, fragt sie ihn.

»Welches Lied denn?«

»Ein Lied, das dein Vater kennen wird.«

»Er kennt keine gute Musik«, sagt Luke ganz sachlich.

Ich muss lachen. »Das stimmt«, rufe ich über die Schulter.

»Er ist zu alt!«

Ich drehe mich um und schaue ihn gespielt finster an.

»Dann kennt er dieses Lied bestimmt.« Willas Finger klimpern ein paar Akkorde, und ich erkenne den Song sofort.

Ich richte meinen gespielt finsteren Blick auf sie, und sie grinst mich an. Wer kennt nicht Dust on the Bottle? Das ist ein Klassiker.

Sie fängt an zu singen, und als ich lache, strahlt sie und richtet sich auf. Sie singt über den Staub auf einer Flasche und darüber, wie der Inhalt mit dem Alter immer besser wird. Sie macht sich einen Spaß mit mir, und es ist urkomisch. Und von diesem Moment an fließt der Abend ganz leicht dahin. Gespräche, Witze, gutes Essen. Seit dem Lied macht sich Luke über Willa und mich lustig, weil wir schon so alt sind, und nennt uns »Grandma« und »Grandpa«.

»Gib mir bitte das Kartoffelpüree, Grandma.« Er kichert, die goldenen Strahlen der Abendsonne lassen sein dunkles Haar schimmern, die Wangen sind rosig und von den Sommertagen in der Sonne gebräunt.

Ich fühle mich beunruhigend … wohl.

»Du bist ein komisches Kind, weißt du das?« Willa nimmt ein Stück Gurke und steckt es sich in den Mund. »Ein richtiger Spinner.«

Luke liebt das Wort Spinner, und er lacht so sehr, dass er nach Luft schnappt. Willa stimmt mit ein und sieht ihn mit so viel Zuneigung an, dass sich mein Herz zusammenzieht.

»Nein, Willa, du bist ein Spinner! Ich habe gesehen, wie du tanzt. Du bist der größte Spinner der Welt!«

Sie presst dramatisch eine Hand auf die Brust. »Wie kannst du es wagen, Luke Eaton. Das ist einfach grausam. Ich tanze wundervoll.«

»Zeig es meinem Dad! Zeig meinem Dad, wie lustig du tanzt!« Er hat Lachtränen in den Augen und wischt sie sich mit seinen kleinen Fingern weg.

»Okay, gut. Er macht den Schiedsrichter. Ja, Cade? Luke und ich tanzen, und du entscheidest, wer von uns beiden der größere Spinner ist.«

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, verschränke die Arme vor der Brust und frage mich, wie es sein kann, dass ich sie anfangs nicht leiden konnte. Wie kann irgendjemand auf dieser Welt Willa Grant nicht mögen?

Sie ist so verdammt bezaubernd.

»Okay?« Ihr seidiges Haar fällt ihr um die Schultern.

Ich lache leise, weil dieser Wettbewerb wirklich zu bescheuert ist, bin aber sehr amüsiert. »Okay.«

»Gut.« Sie grinst mich an und marschiert zur Arbeitsplatte, um ihr Handy per Bluetooth mit dem Lautsprecher zu verbinden. »Dann wollen wir mal …« Sie wirft mir über die Schulter einen Blick zu, drückt aufs Display ihres Handys, und die ersten Töne von Summer of ’69 dröhnen aus dem Soundsystem.

Ich schüttle den Kopf, kann aber nicht verhindern, dass sich auf meinem Gesicht ein Lächeln ausbreitet.

Willa beginnt mit einem schrecklichen Moonwalk, bevor sie zu einem fürchterlichen Sprinkler Dance übergeht. So schüchtern sie beim Gitarrespielen war, beim Tanzen ist davon nichts mehr zu merken. Sie ist wild und lustig, und Luke liebt es. Er selbst tanzt nicht, sondern hüpft nur lachend durch die Küche und schlenkert wie verrückt seine dünnen Arme und Beine herum.

Sie macht irgendeine eigenartige Wackel-Bewegung, für die die Kids heutzutage sicher einen Namen haben, und nimmt dann seine Hände, damit er mit ihr tanzt. Er wackelt mit den Hüften und strahlt sie so breit an, dass mir beim bloßen Zusehen die Wangen wehtun.

Dann wird mir klar, dass sie schmerzen, weil ich so breit grinse. Als ich Willa dabei zusehe, wie sie meinen kleinen Jungen an ihrem freien Tag in der Küche herumwirbelt, schnürt es mir vor Rührung die Kehle zu.

»Siehst du, was für ein Spinner sie ist, Dad?«, ruft Luke in meine Richtung.

»Ja, völlig verrückt«, stimme ich zu, und sie wirft mir einen gespielt empörten Blick zu.

Das einzig Verrückte ist, wie viel ich für eine Frau empfinde, die ich erst seit ein paar Wochen kenne.

Es ist nicht nur verrückt.

Es ist vollkommen absurd.

»Okay. Jetzt tanzen Grandma und Grandpa!« Kichernd zieht Luke Willa in meine Richtung.

Ich sehe sie beide finster an.

Willa hält sich eine Hand an den Mund wie einen Trichter und flüstert Luke zu: »Ich glaube, er ist der größte Spinner von uns allen.«

Luke kichert, und ich gebe meinen Widerstand auf. Bryan Adams ist gar nicht so übel, und die beiden sehen so hinreißend aus, wie sie da vor mir stehen mit breitem Lächeln, strahlenden Augen und rosigen Wangen.

»Dann mal los, Grandpa.« Sie streckt mir eine Hand entgegen und entlockt damit Luke, der offensichtlich vor lauter Lachen schon ganz erschöpft ist, einen weiteren manischen Kicheranfall.

Mit einem genervten Stöhnen ergreife ich ihre Hand. Dabei bin ich gar nicht genervt.

Nicht mal ein kleines bisschen.

Ich stehe auf und drehe Willa schnell um die eigene Achse. Ich habe schon mal mit ihr getanzt, beruhige ich mich – im Railspur. Das hier ist fast dasselbe, nur eben in meiner Küche.

Und das Lied ist sowieso schon fast vorbei.

»Ich bin gleich wieder da!« Luke stürmt aus der Küche und kichert dabei wie der Joker höchstpersönlich.

Ich drehe sie noch mal und spüre, wie es in meiner Boxershorts eng wird, als ich das Lächeln auf ihren schönen Lippen sehe. Das Lied endet und geht nach einer kurzen Pause in eine sanftere, langsamere Melodie über. Ich sollte sie jetzt loslassen.

Aber ich tue es nicht. Stattdessen ziehe ich sie dicht an mich, und mir entgeht nicht, wie sie erschrocken die Luft ausstößt.

»Sollen wir aufhören?«, frage ich leise, den Blick auf ihren Lippen.

Ihre Antwort kommt schnell und ohne Zögern. »Nein.«

Ich ziehe sie noch dichter an mich und spüre ihre Hand auf meiner Schulter.

Während wir uns im Takt der Musik wiegen, fahre ich ganz langsam mit den Fingerspitzen über ihren Brustkorb. Mir entgeht nicht, wie sie erzittert.

»Du bist eine verdammt gute Tänzerin«, sage ich rau.

Sie lächelt zu mir hoch. »Ja. Eine totale Spinnerin.«

Ich lache leise und streiche mit dem Daumen über ihren Rücken. Ihre Hand in meiner fühlt sich warm und feucht an.

»Und als Gitarristin bist du auch ziemlich gut.«

»Na ja, als Tochter von Ford Grant bin ich dazu praktisch verpflichtet.«

»Und deine Stimme?«

»Was ist damit?« Sie verdreht die Augen und ist plötzlich wieder schüchtern.

»Du hast eine wunderschöne Stimme.« Ich sage es, weil es wahr ist, und ich sehe ihr dabei in die Augen. Wenn man ihr ein Kompliment macht, lenkt sie immer ab oder macht einen Witz. Wir wiegen uns langsam zum Lied und lauschen.

Es geht um das Herz eines Fremden, das nirgends zu Hause ist. »Was ist das für ein Lied?«, frage ich fasziniert. »Ihre Stimme klingt fast wie deine.«

Sie sieht weg, und meine Hand schließt sich fester um ihre Taille. Ich stelle mir vor, wie meine schwieligen Hände über ihre glatte Haut fahren. Ihr mit jeder Berührung huldigen. Wie ich mich in ihr verliere.

»Das ist Fade into You von Mazzy Star. Einer meiner Lieblingssongs«, sagt sie und wechselt schnell das Thema, statt auf mein Kompliment zu reagieren. »Danke, dass du mir Luke anvertraut hast. Das ist jetzt schon der beste Sommer seit Langem.«

»Gern geschehen. Danke, dass du ihn so zum Lachen bringst. Das schönste Geräusch der Welt. Vermisst du die Stadt?«

»Nein. Nur das Reiten.« Sie kommt näher und schmiegt sich an mich. Hitze. Berührung. Ich streiche ihr über den Rücken. »Ich suche dir ein Pferd aus, auf dem du reiten kannst.«

»Du bist ein guter Mann, Cade Eaton. Wahrscheinlich einer der besten.« Ihre Stimme ist fast unhörbar.

Ich spüre, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichten, als ich den Kopf senke. Alles um uns herum verblasst. Ich weiß nicht, woher sie diese Gabe hat, mir genau das zu sagen, wonach ich mich sehne. Meine Unsicherheiten aufzuspüren. Den Schmerz zu lindern, von dem sie nicht einmal etwas weiß.

Ich fahre mit der Nasenspitze an ihrem Hals entlang und wünschte, ich könnte das leise Stöhnen, das ihr entweicht, in mich aufsaugen. Ich will so viel mehr als nur einen gestohlenen Tanz in der Küche, während mein Sohn gerade irgendwo im Haus Gott weiß was macht.

»Wisst ihr was, ihr beiden seid die größten Spinner!«, stellt Luke vergnügt fest. Er trägt sein inzwischen viel zu kleines Batman-Kostüm vom letzten Halloween. Erschrocken rücken Willa und ich voneinander ab, als uns klar wird, dass wir uns gerade viel zu nahe gekommen sind.

Vielleicht hat Luke nicht unrecht. Offenbar spinnen wir wirklich.
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Willa

Willa: Hallo, meine liebe Freundin und Anwältin. Dürfte ich dich um einen juristischen Rat bitten?

Summer: Soll ich dich irgendwo auf Kaution rausholen? Schick mir einfach die Adresse, ich komme.

Willa: Ist es gesetzwidrig, seinen heißen Chef zu knallen?

Summer: Reden wir über deinen Bruder oder über Cade?

Willa: Baaaah, eklig!

Summer: Süße, ich muss mir seit Jahren deine Sprüche über heiße Daddys anhören. Wer austeilt, muss auch einstecken können.

Willa: Ich werde dich nie wieder um Rat fragen.

Summer: Mein juristischer Ratschlag ist, konkreter zu werden, wenn du eine Frage stellst.

Willa: OKAY, NA GUT. Wäre es rechtswidrig, wenn ich Cade vögle?

Summer: Da müsstest du ihn selbst fragen. Seit ich ihn kenne, habe ich ihn noch nie mit einer Frau gesehen. Vielleicht hält er es für rechtswidrig?

Willa: Auf jeden Fall nimmt er Regeln sehr ernst. Vielleicht breche ich sie einfach … Mal sehen, ob er mir dafür den Hintern versohlt.

Summer: Baaaah, eklig!

Als ich am nächsten Morgen die Tür zufallen höre – ich habe so lange gewartet, damit Cade nicht schon wieder Anstoß an meinen Nippeln nehmen muss –, stehe ich auf und spähe in Lukes Zimmer, dessen Tür einen Spalt offen steht. Er liegt ausgestreckt auf dem Bett, als wäre er erschöpft hineingefallen und sofort eingeschlafen.

Ich lächle in mich hinein und gehe Richtung Küche. Die Sonne späht gerade erst über den Horizont, bläuliches Licht erfüllt das stille Haus. Von draußen höre ich fröhliches Vogelgezwitscher und kann es kaum erwarten, mich mit meinem Buch und einer heißen Tasse Kaffee auf die Veranda zu setzen.

Ich komme in die Küche und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich sehe, dass noch Kaffee in der Kanne ist. Auf der Anrichte klebt ein Post-it, darauf steht in krakeliger Handschrift:

Red,

der Kaffee ist für dich. Ich fange heute mit ein paar zweijährigen Pferden an. Falls du Lust hast, dir die Knochen durchschütteln zu lassen, komm zum Stall rüber und setz dich drauf.

C.

Ich schnaube. Oh, ich fühle mich jetzt schon so, als würden mir die Knochen durchgeschüttelt.

Von ihm. Nicht von einem Pferd.

Er hat mir bereits einen Becher neben die Kaffeemaschine gestellt. Ich fahre mit den Fingern über den abgerundeten Griff und erinnere mich daran, wie er neulich hinter mir stand und über mich hinweg eine Tasse aus dem Regal geholt hat. Wie es sich angefühlt hat, als mein Po mit seiner Hüfte kollidiert ist.

Ich schenke mir einen Becher ein, und der Kaffee schmeckt besser als sonst, weil er ihn gemacht hat. Weil er mir so genau zugehört hat.

Cade ist ein Mann der Taten, die eine viel deutlichere Sprache sprechen als Worte. Er hat sich nicht dafür entschuldigt, dass er mir zuvor keinen Kaffee übrig gelassen hat, sondern einfach heute Morgen mehr gemacht und mir einen Becher hingestellt.

Und dazu dieser Post-it-Zettel, auf dem er mich Red nennt.

Vielleicht bin ich ein Trottel, aber ich finde es süß. Es ist süß, finde ich, gerade weil es von Cade kommt.

Der Morgen verläuft ruhig, bis der Lukasaurus Rex aufwacht und ich vor ihm weglaufen muss, als hätte ich Todesangst.

Ich füttere ihn mit einem passenden Dinosaurier-Frühstück, und dann gehen wir in den Stall, um zu sehen, wie mit zweijährigen Pferden gearbeitet wird.

Oder, was mich betrifft, um zu sehen, wie Daddy Cowboy mit zweijährigen Pferden arbeitet.

Ich parke meinen Jeep in der Nähe des großen Stalls, nehme Luke an der Hand, und wir folgen dem Gejohle und Gebrüll auf die andere Seite.

»Da ist er!«, ruft Luke und zeigt auf seinen Vater.

Mein Mund wird sofort staubtrocken. Ich bin passionierte Springreiterin – schicke weiße Hosen und aus Europa stammende Pferde –, also kenne ich mich mit Reiten aus, aber Cowboys sind eine andere Nummer.

Und verdammt noch mal, was für eine Nummer!

Cade sitzt auf einem grauen Pferd mit feinen dunklen Sprenkeln – ein wunderschönes Blue Roan mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif. Es passt perfekt zu seinem schwarzen Cowboyhut, dem üblichen schwarzen, am Bizeps spannenden T-Shirt und den schwarzen Lederchaps über einer abgenutzten Jeans.

Er sitzt lässig im Sattel, die Hände in Lederhandschuhen auf dem Sattelhorn, einen Zahnstocher im Mundwinkel. Auf seinen Lippen liegt ein amüsiertes Lächeln.

Er ist so verdammt heiß.

Ich fand ihn von Anfang an heiß, aber bisher hat mich seine Persönlichkeit abgeschreckt. Eine unangenehme Persönlichkeit kann einen ansonsten sexy Kerl wirklich verderben. Aber an Cades Persönlichkeit gibt es nichts auszusetzen. Er ist nur anfangs ein bisschen kühl und braucht seine Zeit, um aufzutauen.

Inzwischen habe ich ihn ganz anders kennengelernt und mag so vieles an ihm. Er ist nicht mehr kühl. Mir wird schon durch seine bloße Gegenwart heiß.

»Dad!« Luke stürmt los, und Cades Kopf dreht sich in seine Richtung, sein Schmunzeln verwandelt sich in ein breites Lächeln.

Mein Herz setzt einen Takt aus.

»Hey, Kumpel.« Er schwingt ein Bein übers Pferd und rutscht herunter, um Luke in die Arme zu schließen, so wie sie sich auch jeden Abend begrüßen.

»Wann bekomme ich mein eigenes Pferd?« Luke betrachtet die Jungpferde und den Cowboy, der in einem Paddock auf einem Pferd sitzt, das sein Bestes gibt, ihn abzuschütteln.

»Wenn du dich ernsthaft dafür interessierst, den Umgang mit einem Pferd zu lernen. Ein eigenes Pferd ist eine Verpflichtung, und das Einzige, dem du dich im Moment verpflichtet fühlst, sind Dinosaurier.«

»Ich will, dass Willa mir Reitstunden gibt, nicht du«, verkündet Luke und stemmt die Hände in die Hüften.

Cade sieht mich an und rollt vergnügt mit den Augen. Ist Luke ein klein wenig von mir besessen? Möglicherweise. »Hi, Red.«

Der Cowboy hinter ihm wird abgeworfen und knallt gegen den Metallzaun. Die Männer ringsum lachen, während er sich aufrappelt und kopfschüttelnd auf den Boden spuckt. »Verdammtes Mistvieh!«, schimpft er.

»Du musst schlauer sein als das Pferd, Lee«, ruft Cade. »Und hör verdammt noch mal auf zu fluchen. Wir haben ein Kind und eine Frau aus der Stadt zu Besuch.«

»Tut mir leid, Chef.«

Luke kichert. Und dann drehen sich alle Köpfe in meine Richtung, die Männer straffen die Schultern, räuspern sich, als würden sie glauben, ich hätte in meinem ganzen Leben noch keinen einzigen Fluch gehört. Cade stellt mich dar wie ein zerbrechliches Prinzesschen.

Ich winke den Jungs zu und sage mit einem strahlenden Lächeln: »Verdammt nett, euch kennenzulernen.«

Luke lacht auf. Es tut meinem Selbstvertrauen unglaublich gut, wie sehr er über meine Witze lacht. »Böses Wort, Willa!«

Die Jungs versuchen sichtlich, sich ihre Belustigung nicht anmerken zu lassen. Sie sehen ja ebenso deutlich wie ich Cades Stirnrunzeln.

»Freut mich, dich kennenzulernen, City Girl!«, ruft einer der Männer, die auf dem Zaun sitzen, und winkt mir mit einer Hand zu.

Wenn ein Dominostein fällt, fällt der Rest auch. Innerhalb von Sekunden brechen die Jungs in Gelächter aus, und Cade mustert mich kopfschüttelnd, wie er es so oft tut.

Ich zwinkere ihm zu. »Danke für den Kaffee. Ich bin bereit, mich draufzusetzen und mir die Knochen durchschütteln zu lassen.«

Er wird blass, als würde ihm erst jetzt aufgehen, wie zweideutig das klingt. »Ich meinte, du könntest reiten, wenn du willst.«

»Oh, und wie ich reiten will.«

Das Blut steigt ihm in die Wangen. Ich sollte den Bären nicht reizen, aber so bin ich nun mal. Es gefällt mir, wenn er sich windet.

»Nimm mein Pferd.« Er deutet mit dem Daumen über seine Schulter.

»Nein, ich glaube, ich will eins der Jungpferde.«

»Auf keinen Fall.« Sein Kiefer zuckt.

»Warum nicht?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

»Ich will nicht, dass du dich verletzt«, erwidert er schlicht.

»Aber ich dachte, das meintest du mit deiner Nachricht. Es sei denn, du meintest in Wirklichkeit doch …« Ich ruckle mit den Augenbrauen.

»Du bist verrückt.«

»Ich weiß«, sage ich mit einem strahlenden Lächeln. »Ich bin eben ein Rotschopf. Keine Widerrede, Eaton. Vorhin hast du noch selbst vorgeschlagen, dass ich mich auf eins der Jungpferde setze, und jetzt auf einmal soll ich es nicht mehr?«

»Ich habe meine Meinung geändert. Meine Ranch, meine Regeln. Ich weiß nicht mal, ob du passabel reiten kannst. Außerdem musst du nachher Luke zur Geburtstagsparty bringen, dafür brauche ich dich in einem Stück.«

Dieser Arsch. Versucht er etwa absichtlich, mich herauszufordern? Ich beuge mich dicht an sein Ohr und flüstere: »Ich wette, du traust dich nicht, mich die da reiten zu lassen.« Ich zeige auf das langbeinige Jungpferd in der Mitte des Paddocks, das die übermütigen Cowboys mit giftigem Blick beobachtet.

»Die da ist ein Mistvieh. Ich hole dir eins, das gutmütiger ist«, sagt er und marschiert davon, als wäre die Sache damit entschieden, sein Pferd am Zügel und gefolgt von Luke.

Dort drüben sind mindestens zehn Jungpferde, aber meine ganze Aufmerksamkeit gilt der Fuchsstute im runden Paddock, die eben den Cowboy ordentlich durchgerüttelt und dann abgeworfen hat.

Ich fühle mich ihr gewachsen, und ich habe nicht mitten im Sommer Jeans und Reitstiefel angezogen, um mich in der Sonne totzuschwitzen.

Sobald Cade mir den Rücken zudreht, gehe ich in die entgegengesetzte Richtung und ducke mich unter dem Zaun hindurch. Ich merke, dass die Männer mich beobachten, aber sie sagen kein Wort.

Offenbar sind sie schlauer als Cade.

Die Nüstern des Jungpferds weiten sich bei jedem Atemzug, es wirkt misstrauisch. Aber ich mache mir keine Sorgen. Ich bin eine ausgezeichnete Reiterin und hatte schon mein ganzes Leben schwierige Pferde unterm Sattel. Ich hatte keine Pferdepfleger und Trainer, die die Drecksarbeit machten, während ich zusah und Däumchen drehte. Meine Familie ist reicher als die der meisten anderen Mädchen in meinem Stall, aber ich musste mir trotzdem mein Leben lang alles selbst erarbeiten.

Mein Vater hat oft gescherzt, dass nichts von dem Geld mir gehöre. Es gehöre ihm, und er wolle mich damit nicht verwöhnen.

Meine Eltern legen viel Wert auf eine gute Arbeitsmoral. Darauf, dass man ehrgeizig ist, sich nicht vor Arbeit scheut und etwas aus sich macht. Aber sie haben meinen Bruder und mich nie dazu gedrängt, aufs College zu gehen. Sie haben uns einfach machen lassen. Früher habe ich mich manchmal im Stich gelassen gefühlt, aber inzwischen verstehe ich es. Ich verstehe es, wenn man seinen Kindern nicht das Geld in den Hintern schiebt. Ich verstehe es, wenn man ihnen nicht alles vorschreibt.

Und ich bin froh darüber. Allerdings … etwas mehr Druck hätte ich wohl ausgehalten. Vielleicht würde ich jetzt nicht in einer Bar arbeiten und nicht genau wissen, was ich sonst machen soll, wenn sie mehr Forderungen an uns gestellt hätten. Wer weiß?

Ich greife nach den Zügeln und streiche mit einer Hand über die Schulter der jungen Stute.

»Der Boss bringt dich um«, warnt mich ein Cowboy von der anderen Seite des Paddocks.

Ich lächle nur.

Nein, das wird er nicht tun. Cade Eaton ist völlig überfordert, was mich angeht.

Ich schiebe meine Hand in den Steigbügel, übe Druck darauf aus und beobachte, wie ihre Ohren zucken. »Ruhig, Baby«, murmle ich.

Sie dreht den Kopf leicht zu mir, ihre großen, runden Augen mustern mich. Ich glaube, dass sie mich mag. Ich glaube, dass sie klug ist.

Diese Typen wollen die Pferde mit schierer Kraft dominieren, aber davon halte ich nichts.

Ich schiebe meinen Fuß in den Steigbügel und lege ein bisschen Gewicht hinein. Sie bewegt sich immer noch nicht.

»Red, wag es bloß nicht.«

Ich schüttle den Kopf, sehe Cade aber nicht an. Er mag derzeit mein Boss sein, aber er fühlt sich nicht an wie einer. Und ich lasse mich nicht herumkommandieren – da muss man nur mal meinen Bruder fragen.

Mit einem tiefen Atemzug schwinge ich ein Bein über den schmalen Rücken der Stute und lasse mich sanft in den Sattel sinken.

»Red!«

Ich schnaube. Was fällt Cade ein? Fast hätte ich gelacht, aber dann spüre ich, wie sich der Pferderücken unter mir spannt.

Noch steht sie still – aber bestimmt nicht mehr lange. Sie sammelt ihre Energie, um sich aufzubäumen, also gebe ich auf einer Seite viel Zügel und ziehe ihn auf der anderen an, sodass ihr Kopf sich einem meiner Beine nähert, und treibe sie kräftig an, ehe sie sich aufbäumen kann.

Sofort fängt sie an zu bocken, aber ich drücke die Oberschenkel zusammen, die Fersen tief nach unten, um sie in einem engen Kreis zu halten, damit sie nicht ausbrechen und völlig explodieren kann.

»Was für ein braves Mädchen«, rufe ich ihr zu, obwohl sie herumbuckelt wie eine wütende Kuh. Aber es reicht nicht, um mich abzuwerfen. Auf keinen Fall wird sie mich los. Ich werde mich nicht vor diesen Cowboys blamieren, und erst recht nicht vor Cade.

Er würde sich aufplustern wie verrückt und mir mitteilen, er hätte es mir ja gesagt, und diesen Schlag gegen mein Ego will ich nicht kassieren.

Ich treibe die Stute vorwärts, damit sich ihr Schwung nach vorn entlädt und nicht nach oben. Und es dauert nicht lange, da gibt sie ihren Widerstand auf und galoppiert mit mir auf dem Rücken im Kreis.

Keine Glanzleistung, aber das hier ist ja auch keine Reitershow. Ich höre die Rufe der Jungs ringsum, die Pfiffe und die »Yeehaws«, aber ich lasse sie weiterlaufen, damit sie sich auspowern kann. Ich lasse sie laufen, bis sie sich endlich spürbar entspannt.

Es kostet mich meine ganze Willenskraft, mich nicht zu Cade umzudrehen und ihm die Zunge rauszustrecken.

Du bist fünfundzwanzig, du bist fünfundzwanzig, du bist fünfundzwanzig.

In Cades Nähe verwandle ich mich in eine freche, angeberische Idiotin. Er fordert mich ständig heraus, aber hey – ich liebe Herausforderungen.

Schließlich fällt die Stute in einen raschen Trab und dann in den Schritt, und ich fahre ihr mit der flachen Hand über den verschwitzten Hals.

»Nicht schlecht, City Girl!«, ruft einer der Jungs, und ich grinse ihn an und steige ab.

»Besser als ihr Möchtegern-Cowboys auf jeden Fall«, brummt Cade und mustert mich.

Er sieht wütend aus, und mein Magen flattert aufgeregt angesichts seiner imposanten Erscheinung. Fast wünschte ich, er würde seinen Frust an mir auslassen.

»Wenn ich groß bin, will ich so reiten wie Willa!« Luke ist ganz oben auf den Zaun geklettert und beugt sich mit leuchtenden Augen vor. »Sie hat der Stute den Mittelfinger gezeigt!«

»Luke!«, sage ich im selben Moment, als Cade bellt: »Lucas Eaton.«

Der Junge reißt die Augen auf und lässt sich betreten vom Zaun plumpsen. Ohne uns noch einmal anzublicken, stapft er mit seinen kleinen Cowboystiefeln über den Feldweg und verschwindet im Stall.

»Das hat er von dir.« Cade zeigt auf mich, während ich die Stute einem der Jungs übergebe.

»Ach ja?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch und gehe auf den Mann zu, den ich anfangs nicht mochte, an den ich aber jetzt ununterbrochen denken muss.

Mit dem ich mir alles Mögliche vorstelle in meinen Fantasien.

Ich beuge mich über den Zaun und sage leise: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass von uns beiden du das schmutzigere Mundwerk hast, Cade.«

Seine Hand schießt zwischen den Metallstangen hindurch, und er hakt einen Finger in meine Gürtelschlaufe. Hält mich fest. Sein Atem streicht über meine Wange. »Du hast nicht die geringste Ahnung, Red.«

Mit einem kleinen Ruck lässt er mich los, wendet sich zum Gehen, hebt eine Hand und ruft den Jungs zu: »Los geht’s, Jungs. Die Pause ist vorbei. Gerade hat euch eine Frau aus der großen Stadt in den Arsch getreten. Jetzt zeigt mir lieber mal, warum ich euch Nichtsnutze nicht feuern sollte.«

Ich schnaube. Der Mann hat wirklich eine poetische Art, sich auszudrücken.

Als ich durch den Zaun in der Nähe des Stalls schlüpfe, in dem Luke verschwunden ist, ruft einer der Männer mir hinterher: »Verdammte Scheiße, so eine schöne Aussicht hatten wir hier draußen noch nie.«

Meine Lippen zucken, und ich drehe mich um, um ihm zuzuzwinkern, aber Cade ist schneller. Mit zwei raschen Schritten ist er bei ihm und stößt ihn von hinten vom Zaun. Der Cowboy landet mit einem lauten, ungläubigen Lachen auf seinen Knien.

Aber Cade lacht nicht mit. »Pass auf, wo du hinguckst, wenn du deinen Job behalten willst, Cowboy.«

Ich wende mich ab, um mein Lächeln zu verbergen. Es kommt mir fast so vor, als wäre Cade eifersüchtig.

Und ich glaube, das gefällt mir.
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Cade

Willa: Höschen? Ja. BH? Fehlanzeige.

Cade: Du gehst auf einen Kindergeburtstag. Noch mal von vorn, bitte.

Willa: Ach ja, stimmt. Also noch mal von vorn.

Willa: Höschen? Nicht nachgesehen. BH? Auch nicht überprüft.

Cade: In der Stadt redet man sowieso schon über dich.

Willa: Oooh. Was sagen sie denn?

Cade: Dass sich deine Höschen überdeutlich durch die Kleidung abzeichnen.

Willa: Mein Gott. Hast du etwa gerade einen Scherz gemacht?

Cade: Ich bin heute Abend um sechs Uhr da. Bitte blamier mich nicht.

Willa: Oh Mann. Ist das eine Aufforderung?

Cade: Bis später, Red.

Willa: Das mache ich auch mit Luke, wenn er sich schlecht benimmt, ich ignoriere ihn einfach. Aber ich glaube nicht, dass das bei mir funktioniert.

Ich halte vor dem großen neuen Haus, in dem die Geburtstagsparty stattfindet. Ehrlich gesagt hasse ich diesen Scheiß.

Wenn man als alleinerziehender Vater in einer Kleinstadt auf Kindergeburtstagen auftaucht, fühlt es sich an, als wäre man plötzlich in einem Käfig voller hungriger Löwinnen gelandet.

Kopfschüttelnd steige ich aus dem Wagen. Wassertropfen rinnen mir in den Nacken, denn ich habe mich nach dem Duschen sehr beeilt, damit Willa nicht länger als nötig allein in der Raubtier-Höhle festsitzt.

Die Leute in dieser Stadt können unglaublich neugierig und aufdringlich sein. Vor allem wenn es um meine Familie geht, die man hier schon immer ein wenig wie Adlige behandelt hat. Manchmal kommt es mir vor, als würden sie sich wie Zecken aus den Büschen stürzen, um sich an einem Eaton zu laben.

Mir wird keine zweite Talia passieren.

Ich schnappe mir die Kappe vom Rücksitz und setze sie mit dem Schirm nach hinten auf.

Das fröhliche Kreischen von Kindern und Geplätscher von Wasser locken mich auf die Rückseite des Hauses. Ich greife über das Holztor und ziehe an der versteckten Schnur.

Städter.

Sie glauben doch wohl nicht, dass außer ihnen niemand von einer solchen Schnur weiß?

Ich trete in den akkurat gestalteten Garten und betrachte den Pool und die ringsum lagernden Eltern, zwischen denen Kinder in Badesachen herumrennen.

Und dann sehe ich nur noch Luke. Völlig durchnässt steht er neben dem Pool und weint. Willa kniet vor ihm und reibt tröstend seine Arme.

Der Junge hat sich gut im Griff, wenn er will, er weint nicht so schnell vor anderen. Aber gerade wirkt er vollkommen außer sich.

Ich sehe Willas Anspannung, sehe, wie sie mitleidet, und mag sie gleich noch viel mehr. Sie schert sich nicht um die anderen Leute, sie hat nur Augen für meinen Sohn.

Und als sie ihn in die Arme nimmt, obwohl sie dabei selbst ganz nass wird, schmelze ich dahin.

Luke flüstert ihr etwas ins Ohr und zeigt auf ein anderes Kind. Ich sollte diese Kinder samt ihren Eltern eigentlich kennen, aber normalerweise wälze ich alles, was mit ihnen zu tun hat, gern auf meinen Vater ab. Der Umgang mit Leuten, die ich nicht leiden kann, grenzt für mich an Folter, und selbst für mein Kind würde ich nicht alles tun.

Willa steht auf und wirft über die Schulter einen Blick auf einen Jungen, der den beiden den Rücken zukehrt, einen Lutscher im Mund. Ich glaube, es ist das Geburtstagskind, aber ganz sicher bin ich nicht. Seine Mutter, deren Namen ich vergessen habe, steht mit zwei anderen Müttern in der Nähe und plaudert.

Ich sehe wieder Willa an und setze mich unwillkürlich in Bewegung. Ihre Augen lodern. Rhett hat gesagt, sie sei zutiefst loyal, und ich erkenne ihren Blick sofort: Wenn irgendwer jemandem, der mir am Herzen liegt, etwas Böses antut, sehe ich genauso aus.

Willa geht vor dem Geburtstagskind in die Hocke. Der Junge sieht sie an und lacht. Es ist kein nettes Lachen.

»Entschuldige mal«, flötet seine Mutter und lässt die Weißweinschorle in ihrem Glas wirbeln.

Willa berührt den Jungen nicht, aber ihr Gesicht ist direkt vor seinem, und ich sehe, wie sich ihre Lippen langsam bewegen, als würde sie sehr deutlich sprechen.

»Hörst du nicht?«, beschwert sich die Mutter. »Lass ihn in Ruhe!«

»Irgendwer muss ihm ja erklären, was richtig und was falsch ist«, sagt Willa zu der zornesroten Frau. »Oder hast du etwa nicht gesehen, dass er Luke in den Pool gestoßen und seinen Kopf unter Wasser gehalten hat?«

»Das war doch nur ein Spiel! Was bildest du dir eigentlich ein? Du redest nie mehr mit meinem Kind!«

Lukes tränenüberströmtes Gesicht sagt mir, dass es für ihn ganz und gar kein Spiel war.

Willa erhebt sich langsam, und als sie sich zu der Frau umdreht und eine Braue hochzieht, bewegt sie sich fast wie ein Raubtier. »Ach, nein?«

»Nie mehr!«

»Gut.« Willa lächelt, aber es ist ein unheimliches Lächeln. Und dann, mit einem gut platzierten Hüftstoß, befördert sie das Geburtstagskind ins Wasser.

»Sebastian!« Die Schorle seiner Mutter schwappt über ihre Hand, als sie losstürmt.

Luke ist völlig perplex. Der Mund der Mutter bewegt sich, aber es kommt kein Ton heraus, wie bei einer frisch aus dem See gezogenen Forelle.

Willa hockt am Beckenrand und grinst den Jungen an, der bereits wieder auf den Beinen ist – der Pool ist an diesem Ende recht flach – und sich wütend über die Augen wischt. »Lektion fürs Leben, du kleine Mistkröte. Sei vorsichtig, mit wem du dich anlegst. Vielleicht hat er verrückte Freunde, die ihn sehr lieben.«

»Du gehst jetzt! Sofort!« Die Mutter zeigt auf das Tor, zitternd vor Wut.

Ich war schon fast bei ihnen, aber als ich gesehen habe, wie Willa das Kind in den Pool gestoßen hat, bin ich wie angewurzelt stehen geblieben.

Vielleicht ist sie wirklich verrückt. Aber wenn, auf die bestmögliche Weise.

»Gern.« Willa steht auf und wischt sich die Hände ab. »Wende dich an einen Psychologen, wenn er anfängt, Kaninchen zu töten oder so was.«

»Willa«, rufe ich laut und setze mich wieder in Bewegung.

»Oh, gut«, sagt die Mutter. »Ein richtiges Elternteil ist hier.«

Ich sollte ihren Namen kennen, weil sie schon oft versucht hat, mich im Supermarkt oder beim Abholen von der Schule anzubaggern, aber ich bin nicht sicher, also rate ich und bete, dass ich richtigliege. »Hi, Bunny.«

Sie blinzelt. »Ich heiße Betty.«

Das Beten hat wohl nicht gereicht. »Oh, Entschuldigung. Mein Fehler. Gibt es ein Problem?«

»Ja. Dein Kindermädchen ist das Problem.«

Die herablassende Art, wie sie Kindermädchen sagt, gefällt mir nicht, also erwidere ich: »Willa ist eigentlich eine Freundin.«

Willa blinzelt. Betty blinzelt. Luke geht auf Willa zu und schlingt seine Arme um ihre Taille, während der kleine Scheißkerl aus dem Pool krabbelt. Er sieht aus wie ein begossener Pudel.

»Sie hat meinen Sohn in den Pool geschubst.«

»Ich bin nur gestolpert.« Willa lächelt und legt schützend einen Arm um Lukes schmale Schultern.

Bettys blaue Augen verengen sich, und sie stampft mit dem Fuß auf. »Geh jetzt endlich!«, ruft sie schrill.

»Lasst uns bitte höflich bleiben.« Ich werfe Betty einen knappen Blick zu, aber Willa setzt noch einen drauf.

»Aber natürlich. Vielen Dank, dass ich dabei sein durfte, Bunny.« Willa zwinkert ihr zu und wendet sich an Luke. »Wir sehen uns dann zu Hause, Kleiner.«

Zu Hause.

Sie sagt es so leichthin. So selbstverständlich. Als wäre unser Zuhause auch ihr Zuhause.

Und eben hat sie gesagt, dass sie Luke liebt. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Eigentlich sollte ich jetzt wütend sein, aber ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, mir über diese umwerfende Frau den Kopf zu zerbrechen.

»Nein! Ich will mit dir kommen.« Lukes Knöchel werden weiß, so fest klammert er sich an sie, sein kleines, rundes Gesicht ist immer noch tränenüberströmt.

Ich drehe mich um, lege eine Hand auf Willas Schulter und streiche mit der anderen über Lukes Haar. Beuge mich zu ihm runter und drücke ihm einen Kuss auf den Kopf.

Als ich mich wieder aufrichte, hat Willa jegliche Selbstsicherheit verloren. Sie hat die Stirn gerunzelt, ihre Augen schimmern feucht. Mit leiser, brüchiger Stimme sagt sie: »Der Junge hat ihn unter Wasser gedrückt.« Sie blinzelt rasch. »Ich musste ihn rausziehen. Und alle haben gelacht, als wäre es ein lustiger Streich.«

Mein innerer Papabär brüllt auf. Mein Beschützerinstinkt, der seit Jahrzehnten mein Leben bestimmt. Ich lege ihr die Hand an den Hals und streiche mit dem Daumen über die pochende Pulsader, sehe ihr in die leuchtend grünen Augen. »Fahrt schon mal vor. Ich komme nach, wenn ich das hier geregelt habe.«

Sie schmiegt sich leicht an mich. Und dann nickt sie.

Ich sehe den beiden hinterher. Luke lehnt sich bei ihr an, als könnte nichts auf der Welt ihn so gut trösten wie sie. Kurz frage ich mich, wie er damit klarkommen wird, wenn die Schule wieder anfängt und sie uns verlässt.

Wahrscheinlich nicht gut.

Ich frage mich, wie ich damit klarkommen werde, wenn sie nächsten Monat geht.

Ich wette, genauso schlecht.

»Diese Willa muss an die Leine genommen werden«, sagt die Mutter hinter mir und schnieft beleidigt.

Ich hole tief Luft, drehe mich um und blicke die gefärbte Blondine an. »Betty, ich halte mich gern für einen Gentleman, aber ich sage es dir nur einmal: Rede nicht in diesem Ton über sie. Rede am besten überhaupt nicht über sie. Lass uns stattdessen über dein Kind reden.«

Sie legt eine manikürte Hand auf die Brust und plustert sich empört auf.

Tja. Wart’s ab, Betty.

Ich habe gerade erst angefangen.

Willa treibt mich manchmal in den Wahnsinn. Und ja, vielleicht hat sie sich nicht ganz korrekt verhalten. Aber wenn Betty glaubt, es stünde ihr zu, sie dafür zurechtzuweisen, dann hat sie sich gründlich geschnitten.

Willa ist vielleicht ein bisschen psycho – immerhin hat sie gerade ein kleines Kind in den Pool gestoßen –, aber je besser ich sie kennenlerne, desto mehr habe ich das Gefühl, sie sei mein Psycho.

Als ich nach Hause komme, ist niemand da, was mir sehr recht ist. Ich gehe in die Küche, hole die Flasche mit meinem Lieblingsbourbon heraus und trinke einen großen Schluck, bevor ich sie wieder in den Schrank stelle und beide Handflächen auf den Tresen stütze.

Ich sehe gleich nach, wo Willa und Luke stecken, aber erst mal muss ich zu Atem kommen und mich ein bisschen sortieren.

Mit gesenktem Kopf versuche ich, das Bild abzuschütteln, wie Luke unter Wasser gedrückt wird und dagegen ankämpft.

Ich habe das Gespräch mit Betty aufs Nötigste beschränkt. Dies ist eine kleine Stadt, und es ist nicht klug, allzu viele Leute vor den Kopf zu stoßen, denn so viele gibt es nicht. Es werden sich sowieso alle das Maul über diesen Tag zerreißen, weil Willa so ausgerastet ist.

Ich schüttle den Kopf bei der Erinnerung daran, wie sie Betty Bunny genannt hat, obwohl Betty mich korrigiert hatte. Die Frau hat wirklich Courage, muss ich sagen. Vor allem, nachdem ich sie heute Morgen mit der Jungstute gesehen habe.

Vom Feld hinterm Haus, wo schon die ersten Heuballen liegen, dringt fröhliches Lachen durchs offene Küchenfenster, und ich sehe kupferfarbenes Haar aufblitzen.

Sie spielen. Haben Spaß. Ich schließe die Augen und höre ihnen zu.

»… neun … zehn! Ich komme!«, schreit Luke atemlos.

Ich lächle in mich hinein. In diesem Moment möchte ich nirgendwo anders sein als mit ihnen dort draußen auf dem Feld – auch wenn ich nach einem langen Arbeitstag und diesem Kleinstadt-Mutter-Drama völlig am Ende bin.

Gleich darauf betrete ich das riesige labyrinthartige Gebilde aus großen Heuballen. Die dunklen Gänge dazwischen sind fast zu eng, um sich hindurchzuzwängen.

»Ich höre dich kichern, du kleine Gans.«

»Wieso denn Gans?«, schreit er empört.

»Ein ganz kleines Gänschen!«, ruft sie mit ihrer typischen melodischen Singsangstimme. Sie klingt wieder vollkommen normal.

Ich treffe zuerst auf Luke, der auf der Jagd nach Willa ist, und zwar mit größtem Ernst. Schnell legt er einen Finger an die Lippen, um mir zu signalisieren, dass ich still sein soll … als hätte er nicht gerade selbst seinen Standort verraten, indem er nach ihr gerufen hat.

Ich gehe in die Hocke und nehme ihn kurz in die Arme, weil ich ihn spüren will – den Schlag seines Herzens, seinen Atem, seine pausbäckige Wange an meiner stoppligen. »Ich liebe dich, Kumpel«, sage ich in einem plötzlichen Gefühlsausbruch.

»Ich hab dich auch lieb, Dad.« Er klopft mir auf den Rücken. »Aber wegen dir werde ich verlieren.«

Ich lache leise in mich hinein. Willa weiß ganz sicher, wo er steckt … Er wird sie nur erwischen, wenn sie es will, aber das ist ihm nicht klar.

Es ist verrückt, dass ich jemals dachte, sie könnte ihn nicht beschützen. Sicher, seine bisherigen Kindermädchen und Babysitter haben auch auf ihn aufgepasst, aber ich weiß nicht, ob sie sich so für ihn eingesetzt hätten wie Willa.

So wie ich es in der gleichen Situation ebenfalls getan hätte.

»Ich suche da drüben. Mal sehen, ob wir sie gemeinsam aufspüren können.«

Er nickt eifrig. »Ja. Ja, das ist ein guter Plan.«

Ich streiche ihm kurz übers Haar und drücke ihm noch einen Kuss auf den Kopf, dann dreht er sich um und stürmt davon. Ich weiß, dass wir darüber reden müssen, was heute passiert ist, aber nicht jetzt. Es wird aus ihm heraussprudeln, wenn ich ihn ins Bett bringe.

Ich beschließe, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen, in die Mitte des Labyrinths. Herausstehende Halme kratzen an meinen Armen.

Ich höre das dumpfe Stampfen kleiner Füße, Luke läuft kreuz und quer durch die Gänge. Meine Sinne sind eigenartig geschärft, inmitten der Heuballen herrscht eine besondere Stille. Der Geruch macht mich ein wenig melancholisch. Ich fühle mich in die Zeit zurückversetzt, als Beau und ich Rhett und unsere kleine Schwester Violet zwischen den Ballen gesucht haben, genau auf diesem Feld hier.

Zu meiner Rechten sehe ich etwas vorbeihuschen, nur einen Schatten. Ich folge ihm. Gleich habe ich sie.

Meine Schritte werden länger. Ich biege rechts ab und sehe sie zwischen den Ballen entlangschleichen. »Red«, rufe ich halblaut.

Mit funkelnden Augen dreht sie sich zu mir um. Willa Grant, die Frau, die sich in mein Herz drängt, ohne es darauf anzulegen, und offenbar Gefallen daran findet.

Sie zwinkert mir zu, und dann rast sie los. Läuft vor mir weg.

Und in mir erwacht ein uralter Instinkt.

Ich nehme die Verfolgung auf.

Luke ist hier irgendwo, und ich habe das keinesfalls vergessen, aber in diesem Moment geht es mir nur um Willa.

Ich laufe so schnell, wie es in den engen Gängen zwischen den Ballen möglich ist. Alles, was ich sehe, ist sie, und ich höre nichts bis auf das Rauschen des Bluts in meinen Ohren.

Sie sieht sich um und kichert gehetzt auf, als sie feststellt, dass ich sie fast eingeholt habe.

Sie wendet sich nach links … in Lukes Richtung. Und obwohl ich ihm gesagt habe, ich würde ihm helfen, sie zu fangen, will ich sie in Wahrheit einen Moment lang für mich allein haben.

Ich kann es nicht erklären. Es ist reiner Instinkt.

Ich strecke den Arm aus und packe ihr zartes Handgelenk, um sie an mich zu ziehen, ehe wir auf meinen Sohn treffen und dieses gefährliche Katz-und-Maus-Spiel zwangsläufig ein Ende findet.

Sie stößt mit dem Rücken gegen meine Brust und keucht auf. »Lieber Himmel.« Sie lacht leise, macht aber keine Anstalten, sich zu befreien. Vielmehr lehnt sie sich an mich und blickt mich über die Schulter hinweg an. »Entspann dich, Daddy. Das ist doch nur ein Spiel.«

Ich ziehe sie mit mir in die Mitte des Labyrinths. »Für ein Spiel rennst du aber ganz schön schnell, Red.« Sie lacht – typisch. »Und hör auf, mich so zu nennen.«

»Warum?«, fragt sie atemlos. Ich biege um eine Ecke, lehne mich mit dem Rücken an die Heuballen und ziehe sie an mich, so fest, dass sie fast stolpert.

Sie stützt sich mit einer Hand an meiner Brust ab. Wir sehen beide nach unten, wie gebannt davon, dass wir einander berühren. Es fühlt sich an, als trüge ich kein Hemd, als würde sie meine nackte Haut berühren.

Mein Schwanz zuckt. Hemd oder nicht, ihm ist das egal.

»Weil es mir nicht gefällt«, sage ich mit fester Stimme. Wenn sie mich so nennt, fühle ich mich wie ein Freak.

Sie schmunzelt. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich gleich wie ein Vater ausschimpfen wirst.«

Ich runzle die Stirn und verliere mich in ihren smaragdgrünen Augen. »Dich ausschimpfen?«

Sie verdreht die Augen. »Ich weiß, ich hätte den Jungen nicht ins Wasser stoßen sollen, aber ich war wirklich sauer. Er war einfach so gemein. Und das mit voller Absicht. Als Kind wurde ich auch so drangsaliert, da ist immer mein Bruder zur Stelle gewesen und hat mich gerettet. Aber Luke hat keinen großen Bruder, der jemandem in den Arsch tritt, und ich bin einfach … ausgerastet.«

Ich betrachte diese wunderschöne Frau verwirrt. »Warum wurde denn jemand wie du drangsaliert?«

»Ich zeig dir irgendwann mal Fotos. Groß und dünn, riesige Hasenzähne, wirres rotes Haar. Kann man den Angriff auf ein siebenjähriges Kind mit meiner Haarfarbe rechtfertigen? Ich war jedenfalls schon immer leicht reizbar.« Sie presst die Lippen zusammen. »Nein, eigentlich nicht leicht. Aber wenn ich mal wütend werde, dann kracht es so richtig. Und Bunny ist echt widerlich. Dich auf einer Kinderparty so lüstern anzuglotzen …«

Ich blinzle sie an. Sie rechtfertigt sich, als würde sie glauben, ich wäre wütend auf sie. Aber das bin ich nicht – ich bin wütend auf die Arschlöcher, die sie drangsaliert haben. Es ist mir egal, dass es schon viele Jahre her ist, ich will Namen und Adressen, damit ich sie so richtig zusammenfalten kann.

Sie redet weiter, ohne zu bemerken, wie ich sie ansehe und dass meine Hose immer enger wird. Währenddessen streicht sie geistesabwesend über meine Brust.

»Mir ist klar, dass das hier eine Kleinstadt ist, in der jeder weiß, was der andere macht. Und diese Fake-Blondine war echt aufgebracht. Ich wäre auch aufgebracht, wenn ich feststellen müsste, dass mein Kind eine kleine Mistkröte ist. Aber es ist mir egal, was sie von mir denkt, weißt du? Wenn du also die Schuld auf mich schieben willst, um dein Gesicht als mürrischer Prinz der Stadt zu wahren, ist das in Ordnung. Ich nehme es dir nicht übel.«

Ich starre sie nur an. Sie muss mich für ein echtes Arschloch halten, wenn sie glaubt, ich stünde nicht voll und ganz hinter ihr.

Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen, und ihre Unterlippe schimmert. Ich kann den Blick nicht davon lösen.

»Gott, warum musst du jetzt auch noch den Hut so tragen?« Ihre Stimme ist zugleich weich und rau.

Ich könnte schwören, dass sie näher rückt.

»Was?« Sie ist wirklich verwirrend, und ich kann ihr nicht folgen. In der einen Sekunde reden wir noch über ein Kindheitstrauma, dann von einem Kleinstadtdrama und jetzt über meinen Hut, den ich statt der Kappe von vorhin trage.

Sie spinnt wirklich ein bisschen.

»Der Cowboyhut.« Sie stöhnt und verdreht die Augen. »Er steht dir so gut. Ich meine, ich fühle mich eh schon so, als wäre ich irgendwie in einen Film mit einem heißen Cowboy geraten. Und dann machst du dich zurecht und stylst dein Haar, und auf einmal hast du diese heiße, elegante Ausstrahlung eines älteren Mannes.«

Nun bin ich völlig durcheinander. »Wie bitte?«

Sie krallt die Hand in mein Hemd, und ich spüre ihre Nägel auf meiner Brust. Es ist ein herrlicher Anblick, wie ihre Finger sich in den schwarzen Stoff graben, und ich stelle mir vor, wie ich Willa in mein Bett lege, mich zwischen ihren schönen milchweißen Schenkeln verliere und sie so heftig kommen lasse, dass sich ihre Finger auf dieselbe Weise in die Laken krallen.

»Aber dann schiebst du den Hut in den Nacken«, fährt sie fort, »und auf einmal siehst du aus wie ein wilder Junge vom Lande. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sexy das ist? Ich kann es gar nicht in Worte fassen.« Sie lacht unbeschwert und hat offenbar nicht die leiseste Ahnung, was ihre Worte in mir auslösen. »Hut oben: guter Typ.« Mit der freien Hand macht sie eine Bewegung, als würde sie sich einen Hut in den Nacken schieben. »Hut nach hinten? Das Spiel beginnt. Das ist wie ein Schalter.«

Kopfschüttelnd betrachte ich ihre geröteten Wangen, das Feuer in ihren Augen. Einen ganz leichten Anflug von Schüchternheit in ihrer Miene.

»Okay, okay, ich rede zu viel. Dein Hut lässt meine Hirnzellen schmelzen. Ich muss los!« Sie fährt herum und läuft zwischen den Heuballen davon. Ich höre Luke, der nach ihr ruft, aber er scheint noch weit weg zu sein. Sie ist schnell, aber nicht so schnell wie ich. Der Drang, sie zu verfolgen und festzuhalten, überwältigt mich. Ich fühle mich wild und zügellos.

Diesmal erwische ich sie am Ellbogen und drücke sie gegen die Ballen. Presse mich fest an sie, Hüfte an Hüfte. Mein harter Schwanz drückt gegen ihren flachen Bauch.

»Das Spiel beginnt?« Ich räuspere mich. All meine Vorsätze, die Nanny nicht anzurühren, sind mit einem Mal vergessen. Willa sieht mich an, den Blick auf meine Lippen gerichtet. Ich halte sie weiterhin am Ellbogen fest und stütze die andere Hand gegen den Ballen hinter ihr.

Ihre Lippen sind immer noch feucht. Sie flüstert: »Das Spiel beginnt.«

Ich möchte sie verschlingen, mich auf sie stürzen, bis sie nach Luft ringt, aber ich halte mich zurück. Denn mehr als das möchte ich ihr danken.

Ich möchte ihr auf eine Weise danken, wie ich es mit meinen Worten nicht ausdrücken kann. Statt mich also wie ein Teenager auf sie zu stürzen, atme ich tief durch und schaue sie an. Die kecke Nasenspitze. Die dichten, langen Wimpern. Die pulsierende Ader an ihrer Schläfe, genau am Ansatz des wunderschönen kupferfarbenen Haars.

Ich lasse sie los und fahre mit den Fingerknöcheln über ihren Arm, beginne an der Schulter und lasse sie langsam bis zu ihrem Handgelenk hinuntergleiten. Fasziniert bemerke ich die Gänsehaut, die meiner Berührung folgt.

Meine Finger gleiten zwischen ihre, ihre Handfläche passt so perfekt in meine.

»Dieses Spiel kenne ich nicht«, flüstert sie, und ich drücke sie mit meinem Körper tiefer ins Heu, vergrabe die andere Hand in ihrem Haar. Das wunderschöne Rot passt seltsam gut zu meiner gebräunten Haut.

»Ich auch nicht, Red.« Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was zum Teufel ich gerade tue. Ich weiß nur, dass ich das hier auskosten will.

Es genießen, solange ich kann.

Denn ich habe das ungute Gefühl, dass es endet, sobald wir dieses Heuballenlabyrinth verlassen. Dann verfliegt der grasige Geruch, und die Realität hält wieder Einzug.

Die Realität, in der ich es besser weiß, als einer Frau wie Willa Grant nachzulaufen.

Eine Realität, in der ich immer noch zu verletzt bin, um wieder jemandem zu vertrauen.

»Hast du noch irgendwas vor, Eaton? Oder willst du nur hier stehen und mich streicheln?«

Ich schüttle den Kopf, ein Grollen steigt in meiner Brust auf. Ich wage einen Blick in ihre Augen. Sie strahlen so hell und entschlossen.

Hinter meinem finsteren Blick fühle ich mich sicher, aber es wird immer schwieriger, Willa Grant anzusehen, ohne zu lächeln.

Ich beuge mich vor und drücke den Mund auf ihre Lippen. Sie sind üppig und weich und öffnen sich mir sofort.

Sie erwidert meinen Kuss.

Als ich aufstöhne, wimmert sie in meinen Mund, und ich schlucke ihre süßen kleinen Laute herunter. Ich möchte sie für mich behalten, sie mir für einen verregneten Tag einprägen.

Es ist Jahre her, dass ich auf diese Weise berührt wurde, und mir ist, als würde mir das Herz aus der Brust springen. Die Berührung. Die Nähe. Die Intimität. Hände, die über meine Brust gleiten, sich an meinem Hals nach oben schieben, meinen Kopf umfassen. Zarte Fingerspitzen hinter meinen Ohren.

Mir war nicht bewusst, wie sehr ich die Aufmerksamkeit einer Frau vermisst habe. Und nicht nur irgendeiner Frau, sondern genau der Frau, die mich in den Bann schlägt, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe.

Die Frau, die mein froststarres Herz innerhalb weniger Wochen aufgetaut hat.

Herzlos. So hat Talia mich in ihrem Brief genannt.

Und ich habe ihr geglaubt.

Ich glaube ihr immer noch.

Aber dennoch spüre ich jetzt tief in meiner Brust ein Ziehen. Schmerz. Hitze. Das ist nicht zu leugnen.

Und auch die Beule in meiner Hose ist nicht zu leugnen.

Ich reibe mich an Willa.

Himmel, ich benehme mich wirklich wie ein Teenager.

Sie stöhnt, hebt ein Bein und schlingt es um meine Taille. Reibt sich ebenfalls an mir. Ich schiebe die Zunge in ihren Mund und schließe meine Hand in ihrem Haar zu einer Faust.

Ich wollte es langsam angehen, vorsichtig. Aber Willa ist nicht der Typ für bedächtige Sanftheit.

Seit wir uns kennen, lässt sie sich nicht von mir einschüchtern. Ziehe ich mich zurück, folgt sie mir. Meinen finsteren Blick beantwortet sie, indem sie mich anstupst, mich herausfordert, in der Hoffnung auf eine Reaktion. Und jetzt bekommt sie sie.

»Willa …«

»Hör nicht auf.« Unsere Zähne stoßen aneinander, als wir gleichzeitig sprechen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Was innig und in staunender Ehrfurcht begann, gewinnt schnell an Tempo. Die Fassade unserer Zurückhaltung bröckelt an allen Ecken und Enden.

Mit beiden Händen packe ich ihren runden Hintern und drücke fest zu, bevor ich sie hochhebe und ihre durchtrainierten Beine um mich lege, damit ich wie ein lüsterner Höhlenmensch ihre Hitze durch die Jeans spüre.

»Ja«, raunt sie, als meine Finger über den fransigen Saum ihrer Shorts fahren.

Sie riecht nach Orangen und warmem Gras, erfrischend und beruhigend zugleich. Sie fühlt sich himmlisch an unter meinen Händen. Und sie sieht genau so wild aus, wie ich es mir vorgestellt habe.

Aber jetzt stelle ich es mir nicht nur vor, sie ist wirklich erregt. Meinetwegen. Ich fühle mich so begehrt wie nie zuvor.

»Hör nicht auf.« Sie stößt die Hüften gegen mich, und meine Finger kommen gefährlich nahe an die Stelle, die mir verraten wird, ob sie tatsächlich kein Höschen trägt.

Ich stelle mir vor, sie jeden Morgen zu inspizieren. Wie ich sie über den Küchentisch beuge und ein kurzes Sommerkleid hochschiebe … Eine stumme Botschaft, mit der sie mich anfleht, sie zu vögeln.

»Du willst es unbedingt, nicht wahr?«, flüstere ich ihr ins Ohr, verloren in meinem Tagtraum.

Meine Zunge erforscht sanft ihren Mund. So wie mein Finger gern mehr erforschen würde.

Sie wimmert so, wie sie vielleicht wimmern würde, wenn ich einen zweiten Finger in sie gleiten lasse. Und dann einen dritten.

»Fuck«, stöhnt sie an meinen Lippen, denn meine Hände bewegen sich wie von selbst, eine greift wieder in ihr Haar, die andere legt sich um eine volle Brust.

Es ist alles zu real. Zu viel.

Ich kann mir das alles viel zu gut vorstellen.

Als ich merke, wie tief ich in meinen Fantasien versunken bin, pocht es schon heftig in meiner Hose. Und ich spüre die ersten Tropfen.

Wie ein verdammter Teenager.

Hitze schießt durch meine Leisten, und ich kann es nicht verhindern, dass ich komme. Ich gebe alles, um mir nicht anmerken zu lassen, was gerade passiert. Willa ist ahnungslos, windet sich immer noch unter meinen Händen.

Ja, das hier ist ganz eindeutig mehr, als ich verkrafte. Keuchend weiche ich zurück. Ich brauche etwas Abstand. Ich fühle mich schrecklich gedemütigt.

»Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun sollen«, sage ich. Zweifellos so ziemlich das Blödeste, was ich gerade sagen kann. Aber in diesem Moment ist mir alles zu viel.

Ich muss allein sein, und ich muss weg von Willa. Denn wenn ich sie so ansehe, ganz zerzaust, mit geschwollenen, rosigen Lippen und geröteten Wangen, die Augen glasig und weit, und ihre Brust hebt und senkt sich rasch, dann werde ich schon wieder hart.

Ich drehe mich um und suche das Weite, in der Hoffnung, meine Würde irgendwo zwischen den Heuballen und der Hintertür des Hauses wiederzufinden.

Ja, ich haue einfach ab.

Wie ein verdammter Teenager.
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Willa

Summer: Komm heute Abend zum Essen. Bring die Jungs mit!

Willa: Luke kommt auf jeden Fall mit.

Summer: Was ist mit Cade?

Willa: Wer weiß das schon?

Summer: Ärger im Paradies? Hast du ihn gevögelt?

Willa: Ich wünschte es. Er sieht mich kaum noch an.

Summer: Überrumpel ihn einfach.

Willa: Ich hab’s versucht. Er ist zu erwachsen. Er rollt nur mit den Augen und haut ab.

Summer: Warte mal. Hast du ihn wirklich überrumpelt?

»Warum schaust du immer wieder dorthin?«

»Wohin denn?« Ich tue so, als wüsste ich nicht, was sie meint, aber es gelingt mir nicht.

»Na, zu den Jungs.« Summers große braune Augen scannen mein Gesicht wie einen leicht zu entziffernden Strichcode. Ihr entgeht echt nichts.

»Ich achte nur auf die Boccia-Punkte. Damit niemand schummelt.«

Wir sind nach einem gemeinsamen Essen mit der Familie noch mit zu Summer und Rhett rübergekommen. Offenbar bringt Harvey Beau zu der Basis, von wo aus er zu seinem nächsten Einsatz startet – laut Cade tut er das jedes Mal, selbst wenn er dafür quer durchs Land fahren muss.

Ich kenne Beau nicht besonders gut, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, sein Kind zu derartigen Einsätzen zu fahren.

»Was ist das denn für ein Bullshit?« Summer kichert, lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und nippt genüsslich an ihrem Weißwein. Sie weiß genau, dass ich Cade so sehnsüchtig ansehe, als wäre es mein letzter Moment auf Erden. Seit diesem gottverdammten Kuss ist die Stimmung zwischen uns echt merkwürdig. Und zwar nicht auf die gewohnte grumpy Weise.

»Wir haben uns geküsst, und jetzt ist alles so komisch zwischen uns«, platze ich heraus. Summer und ich haben uns immer unsere Geheimnisse anvertraut, selbst die dunkelsten.

»Ihr habt euch geküsst!«

»Sum! Pssst! Wenn du so rumbrüllst, weiß es bald die ganze Stadt, und die hassen mich sowieso schon. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass die ganzen Frauen denken, ich würde hier auftauchen und ihnen den begehrtesten Junggesellen der Stadt wegschnappen.«

»Hm.« Als ich sie ansehe, nickt sie nachdenklich und legt die nackten Füße auf einen anderen Stuhl. »Verstehe.«

Ich verdrehe die Augen und trinke einen großen Schluck Wein. »Das ist alles? Ich habe immer tausend gute Ratschläge für dich, aber von dir bekomme ich nur ein Hm und ein einziges Wort?«

»Ich denke nach.«

»Denk schneller.«

Sie kichert, den Kopf an die Stuhllehne gelegt, und wendet mir das Gesicht zu. »Inwiefern ist es komisch zwischen euch?«

Ich seufze und blicke über den weitläufigen Garten zu dem großen Weidenbaum rüber, auf den Luke und ich an meinem ersten Tag hier geklettert sind. Rhett, Cade, Jasper und Luke spielen Boccia, die Männer trinken dabei Bier.

»Na ja, anfangs war er ständig so mürrisch, das ist besser geworden. Ich meine, ja, es gab eine gewisse sexuelle Spannung, aber teilweise war er wirklich ganz zugänglich. Wir haben uns immer mal wieder unterhalten, beim Essen oder im Whirlpool.«

Summer hebt eine dunkle Augenbraue. »Whirlpool? Sind wir hier in der Highschool? Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man da drin schwanger werden kann?«

»Halt die Klappe. Also: Jetzt spricht er nur noch in Grunzlauten mit mir. Wir kommunizieren nur noch per Textnachrichten oder über die Post-it-Zettel, die er überall im Haus verteilt.«

»Er hinterlässt dir Post-it-Zettel?« Mit offenem Mund starrt sie mich an.

Ich zucke mit den Schultern. »Ja. Er kommt rein, wenn Luke und ich nach dem Keksebacken aufgeräumt haben, und sagt kein Wort zu mir, redet nur mit Luke. Aber am nächsten Morgen hinterlässt er einen Zettel neben der Kaffeemaschine, auf dem steht: Die besten Kekse, die ich je gegessen habe.«

Summer lacht.

»Summer! Hör auf zu lachen und hilf mir. Was soll ich damit denn anfangen? Was soll das bedeuten?«

»Das bedeutet, er liebt deine Kekse, Wils.«

Ich schnaube. »Klar tut er das. Meine Kekse bringen alle Jungs zum Schwärmen.«

Summer lacht noch lauter, und ihr Wein schwappt gefährlich im Glas. »He did it all for the cookie«, japst sie.

»Großer Gott. Hörst du mal bitte auf, schreckliche Songtexte zu zitieren, und sprichst mit mir über mein Problem?«

Sie wischt sich die Tränen von den Wangen und richtet sich auf. »Okay. Okay. Ich versuche ehrlich gesagt immer noch, das alles zu verstehen. Hast du ihn geküsst? Ich weiß, dass du sehr forsch bist. Hast du ihn erschreckt? Er ist sehr … prinzipienstreng.«

»Wie schön, dass du auf seiner Seite bist!«

Sie rollt mit den Augen. »Ich bin hier auf gar keiner Seite. Erzähl mir mehr über seine Zettel.«

Ich schnaube und werfe ihr einen bösen Blick zu. »Kommt mir aber so vor. Oh, armer unschuldiger Cade, der mich gegen einen Heuballen gedrückt und geküsst hat, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.«

Summer winkt ab, als sollte ich mich nicht so anstellen und endlich weiterreden.

»Er schreibt so was wie: Luke hat mir heute von seiner Gitarrenstunde erzählt. Vielen Dank. Oder: Bitte streicht die Veranda nicht an. Ich weiß aber nicht, wie ich das auffassen soll.«

»Du hast die Veranda angestrichen?«

Ich schnaube. Cade ist manchmal so ein Spielverderber. »Nur das Geländer an ein paar Stellen. Es sieht echt schön aus. So wie er sich aufführt, könnte man denken, wir hätten die Eingangstreppe barbierosa angemalt oder so. Es war übrigens Lukes Idee.«

Sie sieht mich an, als wollte sie sagen, dass ich mich auch hätte weigern können. Aber was soll’s? Wir können es wieder überstreichen. Ist ja nicht so, als hätten wir jemanden umgebracht oder Salatköpfe aus dem fahrenden Auto geworfen.

»Er kommt abends nach Hause, und wir kochen zusammen und reden dabei kein Wort. Wir essen, er spricht mit Luke und vermeidet es, mich anzusehen, sagt anschließend Danke und bringt dann Luke ins Bett. Wahrscheinlich ist er danach so erschöpft, dass er gleich einschläft. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie er das Pensum schafft. Es ist viel zu viel für einen einzigen Menschen. Aber wenn ich mal koche, wird er ganz mürrisch. Wenn ich aufräume, wird er mürrisch. Neulich hat er mir gesagt, ich solle aufhören, die Wäsche zu waschen, ich sei die Nanny, nicht das Hausmädchen. Aber dann hat er einen Zettel an den Trockner gehängt, auf dem stand: Danke für deine Hilfe.«

»Das ist irgendwie süß. Also … jedenfalls für Cade.«

»Süß? Ist das dein Ernst? Er hat mich geküsst und dann aufgehört und gesagt, er hätte das nicht tun sollen. Er hat sich entschuldigt. Es fällt mir wirklich schwer, nicht gekränkt zu sein.«

»Hast du versucht, mit ihm zu reden?«

Ich blinzle sie an. »Zu reden?«

»Ja. Du weißt schon … wenn man seinen Mund benutzt, um Worte zu bilden, die beschreiben, was in einem vorgeht.«

»Klingt komisch. Klingt unangenehm. Gefällt mir nicht, die Idee.«

Sie wirft mir einen missbilligenden Blick zu, und ich kann mir gut vorstellen, wie sie später mal ihre Kinder so ansieht, wenn die was anstellen.

»Warum können wir nicht einfach ein bisschen Sex haben?«

»Und euch dann zukünftig ständig über den Weg laufen, wegen mir und Rhett?«

Ich rümpfe die Nase. »Wir sind erwachsen. Ich liebe Luke. Weißt du, wie cool dieser Junge ist? Es wird schon gut gehen.«

Summer schaut nachdenklich in die Ferne und dreht den Verlobungsring an ihrem Finger. »Erwachsene, die nicht miteinander reden wollen.« Freundlich, aber deutlich.

Ich weiß, dass sie recht hat. Ich weiß, dass ich mir zu wenig Gedanken mache. Pläne stressen mich.

Deshalb ist es mein Motto, mich treiben zu lassen.

Es gibt zu viele Möglichkeiten, um zu scheitern. Zu viele Wege, um zu versagen. Und in einer Familie voller sehr erfolgreicher Menschen bin ich lieber der flatterhafte Tausendsassa als die Versagerin.

»Kommst du nächstes Wochenende zum Rodeo?«, wechsle ich rasch das Thema.

Sie nickt. »Ja, natürlich. Und du?«

»Ja. Ich habe Cade gesagt, dass ich mich an dem Tag um Luke kümmere.«

»Du arbeitest jetzt auch an den Wochenenden, was?«

Ich zucke mit den Schultern. »Zeit mit Luke zu verbringen fühlt sich nicht wirklich wie Arbeit an.«

Tatsächlich fühlt es sich ganz natürlich an. Als sollte es so sein.

Ich hätte sofort wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, als Luke mich fragte: »Wie fühlt es sich an, wenn einem im Auto schlecht wird?«

Stattdessen habe ich mit dem Kopf zu meinem Lieblingssong von Broken Bells gewippt und gesagt: »Es ist einem dann eben einfach übel, Kleiner.«

Wir haben einen tollen Tag im Wasserpark in der Stadt verbracht, unserem neuen Lieblingsort an heißen Tagen. Er hat ein paar Freunde aus der Schule getroffen, und ich hatte Gelegenheit, dem psychopathischen Geburtstagskind und seiner Mutter, die für mich immer Bunny heißen wird, finstere Blicke zuzuwerfen.

Sie sind auf Abstand geblieben und haben mich angesehen wie einen entflohenen Sträfling, was mir ganz recht ist.

Ich habe ein paar sehr sympathische Mütter kennengelernt und mit ihnen geplaudert. Solche mit netten Kindern und einem guten Sinn für Humor, und ich war sehr erleichtert, dass nicht alle Mütter in dieser Stadt Bunnys sind.

Jetzt ist diese Erleichterung verflogen, denn Luke hat gerade die gesamte Rücklehne des Beifahrersitzes vollgekotzt.

Ich halte auf der Landstraße an. Wir sind nur fünf Minuten von der Ranch entfernt. So nah und doch so weit weg. Hastig laufe ich um den Jeep herum und reiße die hintere Tür auf. Vor mir sitzt ein völlig niedergeschmetterter kleiner Junge.

»Alles klar bei dir, Luke?«

Seine großen Augen stehen voller Tränen. »Es tut mir so leid, Willa.«

»Ach, Kleiner, das muss dir doch nicht leidtun.«

»Ich habe in dein Auto gekotzt.«

»Das macht doch nichts.« Ich fahre mit einer Hand durch sein Haar.

»Das ist eine Riesensauerei!« Er fängt an zu weinen, und am liebsten hätte ich ihn umarmt, aber wir alle haben unsere Grenzen. In der Bar habe ich schon einiges an Erbrochenem ertragen müssen, aber ein kotzverschmiertes Kind zu umarmen … Nein, das geht dann doch zu weit. Stattdessen löse ich seinen Gurt, ziehe ihm das Hemd aus, und dann drücke ich ihn an mich. Schluchzer erschüttern seinen kleinen Körper.

»Es tut mir s-s-so leid!«, wimmert er.

»Pst. Luke. Luke. Es ist nur ein Auto. Du bist das, was wirklich zählt. Das Auto ist mir egal, Kleiner. Ich mache mir mehr Sorgen um dich.« Ich sehe ihn an und vermeide, nach unten zu blicken, dann ich bin sicher, dass ich dann ebenfalls kotzen muss, und das können wir jetzt wirklich nicht gebrauchen.

Er nickt und sagt mit weinerlicher Stimme: »Willa?«

»Ja?«

»Jetzt klebt an dir auch Kotze. Da ist eine Erdbeere.«

Ich beschließe, durch den Mund zu atmen, um es nicht mehr riechen zu müssen, und konzentriere mich auf seine großen blauen Augen. Ich bin erwachsen, ich bin erwachsen, ich bin erwachsen. »Schon gut, das kann man alles waschen. Ich schnalle dich jetzt wieder an, und wir fahren nach Hause. Wenn du das Gefühl hast, noch mal kotzen zu müssen, sagst du es mir, und ich halte schnell an. Okay?«

Er nickt entschlossen.

Und Gott segne seine Entschlossenheit, denn auf dem restlichen Weg zur Ranch halten wir noch zweimal an.

Als wir ankommen, ziehen wir uns aus, bevor wir das Haus betreten. Zumindest alles, woran Kotze klebt. In seinem Fall ist das alles, ich muss nur mein Tanktop ausziehen.

Luke unter die Dusche zu stellen ist eine echte Herausforderung, denn er kann nicht aufhören zu würgen.

Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt. Ich habe noch nie Tränen vergossen, weil jemand krank war – normalerweise bin ich einfach nur genervt –, aber bei dem Anblick seines heftig zuckenden kleinen Körpers schnürt es mir die Kehle zu.

Endlich ist er sauber, und sein Magen scheint auch leer zu sein. Ganz erschöpft steht er in seinem Zimmer. »Wann kommt Dad nach Hause?«

Ich sehe auf meine Uhr. »Ungefähr in einer Stunde. Ich rufe ihn an, und dann schmeiße ich unsere Sachen in die Wäsche und springe schnell unter die Dusche. Wie wäre es, wenn du dich schon mal hinlegst?«

Er nickt, wirkt aber ein bisschen verloren. »Ich will im Bett von meinem Dad schlafen.«

»Ja, natürlich.« Ich weiß, dass er an den Wochenenden oft bei ihm schläft, aber unter der Woche ist es schwierig, weil Cade so früh aufsteht. Na, darum kümmern wir uns später. »Los geht’s.« Ich halte Luke die Hand hin, aber er nickt nur geistesabwesend und greift nicht danach.

Ich berühre seine Stirn. Sie fühlt sich heiß an. Könnte das vom Duschen kommen? Verdammt, ich weiß es nicht. Ich würde Harvey um Hilfe bitten, aber er ist noch nicht zurück. Rhett ist unterwegs, Summer auf der Arbeit.

Ich hebe Luke hoch und bette sein Kinn auf meiner Schulter. Er schlingt die dünnen Ärmchen um meinen Hals, und ich verschränke die Hände unter seinen Beinen und trage ihn wie ein Koalababy.

Er seufzt, als ich ihm einfach so einen Kuss aufs Haar drücke. Ist das unangemessen? Ich weiß, dass er nicht mein Kind ist, aber es fühlt sich trotzdem so an, besonders jetzt, wo er krank ist und ich mich um ihn kümmere.

Ich trage ihn den Flur hinunter. Er ist besorgniserregend schlapp und schwer, aber ich beruhige mich damit, dass er nach der ganzen Kotzerei sehr erschöpft ist. Es ist bestimmt nur irgendein Magen-Darm-Virus. Kinder werden nun mal hin und wieder krank. Er ist nicht in Lebensgefahr – zumindest sage ich mir das immer wieder.

Mit dem Fuß stoße ich Cades Tür auf und betrete sein Zimmer. Die Tür ist immer geschlossen, und ich fühle mich nicht wohl dabei, in seine Privatsphäre einzudringen, aber ich bin auch wahnsinnig neugierig. Wie der Rest des Hauses ist auch sein Zimmer hell und luftig, ein riesiger Kontrast zum Haupthaus, in dem sein Vater lebt. Die Wände sind cremegelb gestrichen und haben breite, glänzend weiß gestrichene Stuckleisten. Das Bettgestell aus Eichenholz ist gelblich gebeizt und ziemlich altmodisch – aber in diesem Zimmer wirkt es toll. Mit der beige und marineblau karierten Bettdecke wirkt der Raum maskulin, ohne dunkel zu sein.

Das Zimmer sieht ehrlich gesagt ganz anders aus, als ich es erwartet hätte.

Sanft lege ich Luke auf das große Bett, ziehe die Decke unter ihm hervor und decke ihn zu. Er ist schon im Halbschlaf, stöhnt aber leise, als ich die Decke um ihn feststecke.

Es gibt eine Tür, die zu einem Badezimmer führt. Ich sehe es mir kurz an. Es ist sehr klein, nur Toilette, Waschbecken und eine Konsole. Alles ist sauber und erfüllt von Cades typischem Kiefernduft, gemischt mit etwas Würzigem und Süßem.

Ich frage mich kurz, ob es eigenartig wäre, einfach ein paar Minuten hier drin zu bleiben.

Ein leises Wimmern aus dem Bett reißt mich aus meinen Gedanken. Ich klappe den Toilettensitz hoch – staunend, dass es Männer gibt, die ihn runterklappen – und gehe wieder nach drüben, wo ich mich über den benommenen Luke beuge und flüstere: »Wenn dir schlecht wird, gehst du hier ins Badezimmer, okay?«

Er nickt, ohne die Augen zu öffnen, und ich streiche ihm über die Stirn. Immer noch heiß.

»Ich bin hier, und du rufst mich, wenn du etwas brauchst.« Dann drücke ich ihm noch einen Kuss auf die fiebrige Schläfe und verlasse leise das Zimmer, greife bereits nach meinem Telefon und wähle, sobald ich im Flur bin.

»Red.« Cade klingt so schroff, dass viele Leute sicher zusammenzucken würden, ich aber verdrehe nur die Augen. »Gerade passt es nicht besonders.«

»Okay, es ist nur so, dass …«

»Wenn es um dein Höschen geht, heb dir das für deine morgendliche Nachricht auf.«

Arsch.

»Luke ist krank, also reiß dich zusammen und rede normal mit mir.«

»Was ist los mit ihm?« Sein Tonfall ändert sich augenblicklich.

»Er hat sich auf dem Rückweg aus der Stadt übergeben, mehrmals und zu Hause auch noch. Ich habe ihn unter die Dusche gestellt, und jetzt schläft er in deinem Bett, das wollte er gern. Zum Glück ist da auch gleich eine Toilette. Tut mir leid, ich weiß, dass du früh aufstehst. Er kommt mir sehr heiß vor. Hast du ein Thermometer? Was soll ich tun? Soll ich ihm etwas zu trinken geben? Ich mache mir wirklich Sorgen. Außerdem habe ich ihn auf den Kopf geküsst, und ich finde, ich muss dir das sagen, weil ich nicht weiß, ob es okay ist. Ich weiß, er ist nicht mein Kind, aber er brauchte ein bisschen Trost, und …«

»Willa.« Jetzt klingt er sehr sanft.

»Ja?«

»Atme tief durch.«

»Ich will nicht. Ich bin voller Kotze, und es stinkt fürchterlich.« Meine Stimme bricht, und ich weiß nicht mal, warum. Es ist, als würde alles aus mir hervorbrechen, was ich gerade denke, ohne Punkt und Komma.

»Es ist alles in Ordnung.« Wer hätte gedacht, dass ein so schlichter Satz mich so schnell beruhigen könnte? »Er hat immer hohes Fieber, wenn er krank ist. Du machst das großartig. Wir haben echt Glück, dass du bei uns bist. Luke liebt dich. Und ich wäre niemals sauer auf dich, weil du ihn tröstest.«

»Okay.« Ich blinzle heftig und versuche, meine Fassung wiederzuerlangen.

»Du wirst Folgendes tun. Hörst du mir zu?«

»Ja.« Ich seufze vor Erleichterung. Cade hat alles im Griff. Er ist wie ein Fels in der Brandung – er ist so verlässlich, was ich liebe. Er ist praktisch veranlagt. Er arbeitet hart. Er ist entschlossen.

Es tut unendlich gut, ihn am anderen Ende des Telefons zu haben.

»Du gehst jetzt erst mal duschen.« Unter anderen Umständen hätte es mich erregt, dass Cade mich auffordert zu duschen. »Dann holst du aus dem Wandschrank im Flur das digitale Thermometer … Damit kannst du seine Temperatur messen, ohne dass du ihn wecken musst. Richte es einfach auf seine Stirn. Außerdem findest du dort Paracetamol für Kinder. Er kriegt es wahrscheinlich nicht gut runter, aber du kannst es ihm mit der beiliegenden Pipette geben, sobald er aufwacht. Und gib ihm Wasser oder Ginger Ale – in kleinen Schlucken.«

»Was meinst du damit … wenn er aufwacht? Kommst du nicht bald nach Hause?«

Ich höre das Grollen in seiner Stimme. »Der Zaun unten am Highway ist kaputt, wir müssen die Rinder zusammentreiben. Bei mir wird es heute spät. Normalerweise wäre ich schon auf dem Weg, aber ich kann sie nicht an der Straße stehen lassen.«

»Was, wenn ich nicht klarkomme? Luke ist kein Martini, den ich einfach wegschütten und neu mixen kann.«

Sein tiefes, dröhnendes Lachen dringt an mein Ohr.

»Lach mich nicht aus!«

»Willa, du wirst schon klarkommen. Du musst an dich glauben. Du bist klug. Du bist tüchtig. Du bist entschlossen. Das weiß ich zufällig genau, weil du mich dazu gebracht hast, dich zu mögen, obwohl ich mir geschworen hatte, dich nicht leiden zu können.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

»Du schaffst das. Ich habe vollstes Vertrauen zu dir.«

»Dann bist du wohl dümmer, als du aussiehst«, murmle ich.

»Soll das ein Kompliment sein, Red?«, höre ich ihn noch sagen, bevor ich seufzend das Gespräch beende.
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Cade

Cade: Wie ist die Lage, Red?

Willa: Ich habe etwas Paracetamol in ihn reinbekommen.

Cade: Gut. Und wie geht es dir?

Willa: Bin müde. Aber okay.

Cade: Hast du geduscht?

Willa: Ja.

Cade: Gut. Geh ins Bett. Keine Sorge, ich bin gleich da.

Als ich zu Hause ankomme, ist die Sonne bereits hinter den Rocky Mountains versunken. Ich höre Grillen, und im Haus sind ein paar Lichter an.

Ich bin sehr schlecht gelaunt. Die Rinder sind nicht das Problem, sondern die Cowboys – heute habe ich ein paarmal gedacht, es wäre effizienter, wenn ich die Ranch ganz allein führen würde. Ich hätte zwar keine Zeit für ein Kind oder gar eine Familie, aber wenigstens müsste ich mir dann nicht anhören, wie ein Haufen Idioten von meiner heißen Nanny schwärmt.

Ich habe Bucky gesagt, dass ich ihm den Kiefer breche, wenn er weiter so das Maul aufreißt.

Die Arschlöcher haben nur gelacht und sind dazu übergegangen, sich mit albernen Sprechreimen über mich lustig zu machen, weil ich angeblich in sie verknallt bin.

Arschgeigen.

Ich habe ihnen gesagt, dass sie alle gefeuert sind, aber da haben sie nur noch mehr gelacht.

Ich schließe die Tür meines Trucks so sanft wie möglich, um niemanden zu wecken, und gehe zur Haustür. Auf dem kurzen Weg versuche ich, meine Gereiztheit abzuschütteln, meine Sorgen, meine Verwirrung. Sie brauchen mich jetzt.

Halb erwarte ich, dass Willa noch wach ist. Das Zittern in ihrer Stimme hat mich den ganzen Abend lang verfolgt. Es verblüfft mich, dass eine eigentlich so selbstsichere Frau so sehr an sich selbst zweifeln kann.

Neunundneunzig Prozent der Zeit ist sie voller Selbstvertrauen, aber ab und zu befällt sie diese eigenartige Unsicherheit. Dann kann ich nur den Kopf schütteln.

Nachdem ich meine Stiefel ausgezogen habe, laufe ich auf Socken durch das Haus. Ich muss dringend duschen, aber vorher will ich erst nach meinem Sohn sehen.

Und nach Willa.

Als Erstes gehe ich zu meinem Schlafzimmer und frage mich auf dem Weg dorthin, ob es gleich ein seltsames Gefühl sein wird, wenn ich den Kopf in ihr Zimmer stecke, um nach ihr zu schauen.

Aber diese Frage erübrigt sich, als ich in mein abgedunkeltes Zimmer trete und kupferfarbenes Haar ausgebreitet auf meinem Kissen sehe. Aus dem Flur fällt ein schmaler Lichtstreif auf ihren blassen Arm, der um Lukes kleinen Körper geschlungen ist.

Mein Herz zieht sich zusammen, und ich bleibe stehen. Lehne mich mit der Schulter gegen den Türrahmen und verschränke die Arme vor der Brust, als wollte ich mein Herz vor der Wucht meiner eigenen Gefühle schützen, die beim Anblick von Willa, die mit meinem Sohn kuschelt, auf mich einstürmen.

Ich betrachte sie, präge mir jedes Detail ein.

Denke daran, wie sie gesagt hat, dass sie ihn liebt.

Daran, wie er nach ihrer Hand greift und dabei kurz zu ihr hochsieht – ein klein wenig unsicher, ob sie einverstanden ist.

Und daran, wie sich seine schmalen Schultern entspannen und wie er strahlt, wenn sie seine Hand nimmt, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Mir geht viel zu viel durch den Kopf, während ich hier stehe und die beiden sehe, wie sie sich aneinanderschmiegen, und ich erlaube mir Gedanken, die mir gar nicht zustehen. Denen ich gar nicht gerecht werden könnte.

Kopfschüttelnd gehe ich auf Zehenspitzen ins Zimmer, beuge mich vor und streiche vorsichtig mit dem Handrücken über Lukes Stirn.

Sie ist angenehm kühl. Entweder ist das Fieber von allein gesunken, oder sie hat es geschafft, ihm genug Medizin zu verabreichen.

Ich seufze leise, und da öffnen sich langsam ihre Augen.

»Hi.« Willas Stimme klingt schläfrig.

»Hallo«, flüstere ich und kann das Lächeln in meiner eigenen Stimme hören.

»Oh Gott, es tut mir so leid. Er wollte, dass ich mich zu ihm lege. Er musste sich noch ein paarmal übergeben … Ich wollte nicht in deinem Bett einschlafen.«

Ich habe dich gern in meinem Bett.

Es liegt mir auf der Zunge, aber ich verkneife es mir und entscheide mich für ein schlichtes »Schon gut«. Streiche kurz über ihr seidiges Haar und drücke ihren Kopf sanft aufs Kissen zurück. »Schlaf einfach weiter.« Luke liegt sowieso auf ihrem Arm, sie könnte nicht aufstehen, ohne ihn zu wecken.

»Wo schläfst du denn dann?« Sie blinzelt.

»In Lukes Zimmer.« Ich sollte meine Hand wegnehmen, aber stattdessen streichle ich ihr Haar.

Um sie zu beruhigen oder mich? Ich vermag es nicht zu sagen.

»Es tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Ich danke dir. Du warst heute ein Geschenk des Himmels.«

»Das ist ein bisschen übertrieben, Eaton«, murmelt sie und presst den Kopf in mein Kissen, als wollte sie sich vor dem Kompliment verstecken.

Ich frage mich, ob mein Geruch noch im Kissen hängt.

Behutsam streiche ich ihr eine Strähne hinters Ohr und lasse die Fingerspitzen über ihre Kieferlinie gleiten. »Du musst lernen, Komplimente anzunehmen, Red. Ein einfaches Dankeschön ist alles, was es braucht.«

»Okay …«

Ich drücke den Daumen auf ihre Lippen und spüre, wie geschmeidig sie sind. »Red, nimm meinen Dank einfach an. Und jetzt halt die Klappe und schlaf weiter.«

Sie presst die Lippen zusammen und nickt entschlossen. Bei der Bewegung zuckt Luke kurz zusammen, aber statt aufzuwachen, dreht er sich um und schmiegt sich an ihre Brust, seine kleine Hand liegt auf ihrem Arm.

Ich sehe, wie Willa auf ihn herabblinzelt, als würde sie immer noch versuchen zu begreifen, wo sie ist und was sie hier tut. Und als sie zu mir aufsieht, leicht unsicher, breitet sich unwillkürlich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

Willa Grant sieht in meinem Bett etwas zu gut aus.

»Ich glaube, ich habe mal einen Porno gesehen, der so anfing.«

Mein Kopf ruckt hoch. Ich kauere gerade vor Willas Jeep und schrubbe den Rücksitz. »Wie bitte?« Ich stehe auf, umrunde den Wagen und mustere sie, wie sie da auf der obersten Stufe der Veranda sitzt in ihrer schwarzen Leggings und einem schwarzen Tanktop.

Sie sieht toll aus.

Diese Frau sieht überall toll aus.

Ich erahne die Nippelpiercings unter dem Tanktop, aber noch mehr fasziniert mich, wie sich ihre blasse Haut von der dunklen Kleidung abhebt und ihr feuriges Haar noch heller leuchtet.

»Der mürrische Mechaniker-Muskelprotz und die Frau, die ihre Rechnung nicht bezahlen kann. Ein Märchen, so alt wie die Zeit.«

»Was du manchmal für einen Scheiß redest.« Ich trockne mir an einem zerrissenen Handtuch die Hände ab. Es ist blassrosa. Wie Willas Lippen.

»Es liegt an deinem Cowboyhut.« Sie kichert leise. »Du hast den Schalter umgelegt.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dich hinter Witzeleien versteckst, wenn du unsicher bist?«

»Oh ja. Schon oft.« Sie lächelt, und ich schüttle verwundert den Kopf. »Meine Mutter ist Therapeutin, schon vergessen?«

»Ich habe dir gesagt, dass du weder das Haus putzen noch Wäsche waschen musst.«

Sie legt den Kopf schief, die Morgensonne schimmert auf ihrer glatten Haut. »Hat man dir schon einmal gesagt, dass du sehr speziell bist?«

»Willa.« Ich verschränke die Arme.

»Cade.« Sie macht meine Bewegung nach, und ihre vollen Brüste liegen auf ihren Armen … Ich spüre, wie ich meinen gespielt finsteren Blick nicht länger aufrechterhalten kann. »Ich wollte nicht in einem Haus sein, in dem Kotzwäsche herumliegt. Das ist einfach ekelhaft.«

»Du hast das Bad geputzt.«

»Da war auch Kotze.«

»Auf dem Boden?«

Sie zieht eine Grimasse. »Kotze.«

»Himmel.« Ich fahre mit den Händen über meinen Hut und drücke die Krempe hinten nach unten. Als ich wieder aufsehe, entgeht mir nicht, wie Willa meine Arme mustert.

Es fühlt sich großartig an, ja, aber ich weiß auch – jedenfalls weiß es der erwachsene Teil meines Hirns –, dass ich diesem Knistern zwischen uns ein Ende setzen muss.

Wahrscheinlich wäre es ein guter Anfang gewesen, sie nicht zu küssen und mich nicht an ihr zu reiben, bis ich in meiner Hose gekommen bin.

Sie nicht dazu zu bringen, sich auf den Rand des Whirlpools zu setzen, damit ich sehen kann, wie der Badeanzug sich zwischen ihre Schamlippen schmiegt.

»Das macht mir nichts aus. Es ist …«, sie wedelt mit der Hand, »… egal. Luke tat mir so leid, und du hast den ganzen Tag geschuftet. Ich wollte nicht, dass du in ein vollgekotztes Haus zurückkommst.«

»Du bist kein Dienstmädchen, Willa.«

Sie schürzt die Lippen und kneift die Augen zusammen. Ich kenne diesen Blick … So guckt sie immer, ehe sie etwas Unerwartetes sagt. »Ich war mal bei Halloween ein echt sexy Dienstmädchen.«

Ich spüre, wie mein finsterer Blick zurückkehrt, aber eigentlich gilt er mir selbst und nicht ihr, denn meine ersten beiden Gedanken waren:

1. Hat sie das Kostüm noch?

2. Wie schaffe ich es, jeden Kerl aufzuspüren und zu töten, der sie darin gesehen hat?

Sie kichert, und ich beschließe, nichts dazu zu sagen. Das ist das Beste für uns beide. »Du hast das ganze Haus geputzt, aber dein Auto war immer noch vollgekotzt?«

Sie wiegt den Kopf hin und her. »Nun ja, ich dachte mir, darum kann ich mich auch später kümmern. Ich mach das schon, halb so wild. Du kannst also jetzt damit aufhören, diesen Porno nachzuspielen.«

»Ich bin fast fertig, Willa. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann«, brumme ich und steige nun in den Jeep. Ich muss aufhören, daran zu denken, wie ihre Lippen bei dem Wort Porno aussehen.

»Cade, lass das jetzt. Es ist sieben Uhr, und du bist erst spät nach Hause gekommen. Seit wann bist du eigentlich auf? Musst du nicht arbeiten?«

»Ich stehe immer früh auf, Red. Und ich nehme mir heute frei, um mich um euch zu kümmern.«

Sie sagt nichts. Ich höre, wie sich die Tür schließt, und denke, dass sie ins Haus gegangen ist. Mit einem erleichterten Seufzer widme ich mich wieder dem Schrubben des Sitzes.

Es ist eine angenehme Arbeit. Etwas mit den Händen zu machen beruhigt mich immer, lenkt mich von meinen Sorgen ab, und ich kann mich auf das besinnen, was wirklich wichtig ist.

Ich bin tief in Gedanken versunken, als ich plötzlich eine sanfte Hand im Rücken spüre.

Kurz schließe ich die Augen, denn ich weiß, wem ich gleich gegenüberstehe, und ich muss cool bleiben.

Aber als ich mich zu Willa umdrehe und ihre Finger über meine Rippen streichen spüre, und als sie dann mit einer dampfenden Tasse Kaffee vor mir steht … Große grüne Augen blicken mich an, in denen so viele Fragen stehen, und zugleich liegt eine Sanftheit in ihnen, in die ich mich am liebsten einhüllen würde wie in eine Decke.

Sie hält mir die Tasse hin. »Hier. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Und mir wird klar, dass es nicht reicht, kurz die Augen zu schließen und mich zur Zurückhaltung zu mahnen. Ich muss mich mehr anstrengen, denn sie wird mir sehr schnell immer wichtiger. Und ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr Verantwortung tragen kann.
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Willa

Luke hat Wasser, Ginger Ale und ein paar Cracker zu sich genommen und auch bei sich behalten. Jetzt sitzen wir auf der Couch, er schmiegt sich an mich, und ich genieße das sehr.

Zuerst war ich mir nicht sicher, ob es in Ordnung ist. Schließlich ist Cade zu Hause … Sollte er dann nicht derjenige sein, der mit Luke kuschelt? Aber er ist sehr beschäftigt, und ab und zu erwische ich ihn dabei, wie er uns liebevoll betrachtet.

Luke hat die Beine ausgestreckt und sich an meine Schulter gelehnt. Seit einer Weile zwirbelt er mit seinen kleinen Fingern in meinen Haaren herum – was mich an seinen Vater erinnert.

Wir sehen uns irgendeinen Zeichentrickfilm an, aber ich habe keine blasse Ahnung, worum es geht, denn Cade wuselt die ganze Zeit im Haus herum und putzt, und das lenkt mich sehr ab.

Er hat sogar die Fußleisten abgeschrubbt.

Ich habe noch nie einen so ordentlichen Mann erlebt. Es treibt mich in den Wahnsinn, hier rumzusitzen, während er arbeitet.

Als er schließlich den Kühlschrank ausräumt, um ihn sauber zu machen, reicht es mir.

»Cade, allmählich gehst du mir wirklich auf die Nerven. Bitte setz dich zu uns, und sieh dir mit uns einen dummen, sterbenslangweiligen Zeichentrickfilm an.«

»Hey!« Luke schmollt, als hätte ich gerade eine oscarwürdige Darbietung beleidigt und nicht einen albernen Film, der nur durch bunte Bilder und ständige Bewegungen die Aufmerksamkeit von Kindern auf sich zieht. Aber am meisten killt mich die Musik. Sie ist grottenschlecht.

»Willst du damit sagen, ich könnte ein bisschen Betäubung vertragen, Red?«, brummt Cade aus der Küche.

»Ja. Du machst mir Angst.«

»Ich koche jetzt was für dich. Du bist immer viel umgänglicher, wenn du satt bist.«

Ich schnaube. »Blödmann.«

Dann höre ich etwas brutzeln. Rieche heiße Butter. Spüre plötzlich Lukes Gewicht auf meinem Bauch.

Mühsam versuche ich, mich auf den schrecklichen Film zu konzentrieren. Darauf, wie süß Luke ist. Wie heiß Cade.

Und das alles, um dieses wachsende Gefühl der Übelkeit loszuwerden.

Doch als Luke noch näher an mich heranrückt und eine feuchte Hand auf meine Wange legt, ist es vorbei.

»Willa, du hast so schöne Haare«, murmelt er. Das ist echt süß, aber sein Atem riecht nach Crackern und Ginger Ale und feuchter Hitze, und ich kann nicht länger sitzen bleiben.

Mit zusammengepressten Lippen versuche ich, ihn von mir wegzuschieben. »Danke, Baby. Aber ich muss mal eben raus.«

Er runzelt die Stirn und wirkt ein bisschen beleidigt … aber nicht so beleidigt, wie er bestimmt wäre, wenn ich ihn ankotze. Kurz sehe ich Cades besorgtes Gesicht, dann renne ich den Flur entlang Richtung Badezimmer. Mit einem Knall schlägt die Klobrille gegen den Spülkasten, dann entleere ich mich mit höchst undamenhaften Geräuschen in die Schüssel.

Als es endlich aufhört, spüle ich ab, blicke auf … und sehe Cade und Luke, die in der Tür stehen und mich ansehen. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie es gehört haben, stehen die beiden Jungs auch noch da und starren mich an, als hätten sie noch nie gesehen, wie ein Mensch sich erbricht.

»Wenigstens hast du in die Toilette gekotzt«, sagt Luke mit ernster Miene.

Ich betrachte die Schüssel und muss lachen. Es hallt vom Porzellan wider.

»Luke, geh zurück auf die Couch.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich seine kleine Gestalt entfernt, aber Cade rührt sich nicht. Er starrt auf seine Füße und die Messingtürschwelle, die Holzboden von Fliesen trennt.

»Bleibst du jetzt einfach da stehen und beobachtest mich?«

»Tut mir leid«, murmelt er, ohne aufzublicken.

»Weil du mir beim Kotzen zugesehen hast? Das sollte es auch. Ich weiß nicht, wie ich dir noch in die Augen schauen soll.«

Er schnaubt. »Tur mir leid, dass du krank bist.«

»Na ja, dafür kannst du ja nichts.«

Er hebt langsam den Kopf. »Nein, aber du bist krank, weil du dich um Luke gekümmert hast. Du bist die ganze Nacht bei ihm geblieben, und jetzt bezahlst du dafür.«

Ich brumme und wische mir mit einem Stück Toilettenpapier den Mund ab, denn wenn Cade Eaton mich jetzt auch noch mit Kotze im Gesicht sieht, stürze ich mich kopfüber ins Klo und spüle mich runter. Mit einem zaghaften Achselzucken schaue ich den Mann dort drüben in der Tür an – groß und breitschultrig und mit einem hinreißend besorgten Gesichtsausdruck.

»Er ist es allemal wert«, sage ich mit einem schwachen Lachen.

Leider wird mir beim Lachen wieder übel, und ich fuchtle hektisch mit der Hand, in der Hoffnung, dass Cade verschwindet und mich allein lässt.

Er verschwindet tatsächlich.

Aber nur kurz.

Dann kommt er mit einer Art Notfallausrüstung zurück, und ich beobachte, wie er alles auf die Konsole legt: Thermometer, Paracetamol, Wasser, Ginger Ale und … eines seiner T-Shirts?

»Was machst du da?«, schimpfe ich und wische mir über die tränenden Augen, die zweifellos mit Wimperntusche verschmiert sind.

»Ich kümmere mich um dich«, antwortet er, ohne mich auch nur anzusehen, als wäre das eine außerordentlich dumme Frage.

»Ich komme schon klar, ich kann mich um mich selbst kümmern.«

»Das weiß ich, aber du musst es nicht, denn ich bin hier, um dir zu helfen.« Er sagt es so sachlich, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Und ich frage mich, ob es für ihn vielleicht einfach so ist.

Er hat sich nach dem tragischen Tod seiner Mutter um die Geschwister gekümmert. Er ist alleinerziehender Vater. Eine kotzende Babysitterin? Eine seiner leichtesten Übungen.

In seinem Innersten ist Cade ein selbstloser Kümmerer. Er hat ein so großes Herz, dass ich es kaum fassen kann.

Mit gerunzelter Stirn dreht er sich um. Ich nenne diesen Gesichtsausdruck inzwischen Standard-Finsterblick – so guckt er meistens.

Ich knie immer noch vor der Toilette und erschrecke, als er mir die Thermometerpistole an die Stirn hält.

»Ich messe nur deine Temperatur.« Seine Miene wird sanfter.

»Ich weiß.« Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Aber es fühlt sich trotzdem an wie eine Waffe.«

Er drückt auf den Knopf. Als es piept, runzelt er wieder die Stirn. »Fast neununddreißig – du hast Fieber.« Er hält mir das Thermometer hin, damit ich mich davon überzeugen kann.

»Okay.«

»Kam das wie angeflogen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Deine neurotische Putzerei hat mich wirklich verrückt gemacht. Und dann war es Lukes Gewicht auf meinem Bauch und sein Cracker-Atem.«

Ein tiefes Grollen kollert durch seinen Brustkorb. »Na ja, wenn es so ist wie bei Luke, scheint es immerhin schnell wieder vorbei zu sein. Die schlechte Nachricht ist …«

»… dass ich mir in den nächsten Stunden die Seele aus dem Leib kotzen werde?«, frage ich.

Er legt den Kopf schief, greift nach dem T-Shirt und geht neben mir in die Hocke, um mir in die Augen zu sehen.

Mir wirklich in die Augen zu sehen. Sonst weicht er meinem Blick oft aus, aber nicht jetzt. Jetzt sind seine Augen ganz dunkle Schokolade und warmes Karamell. Ich bemerke die feinen Linien neben seinen Augen, die zu Cades Sexappeal beitragen.

Er lächelt, und die Fältchen vertiefen sich. »Nein, Red. Die schlechte Nachricht ist, dass du Kotze auf deinem Shirt hast.«

Ich schließe die Augen und stöhne auf. »Das scheint neuerdings mein Stil zu sein.«

»Schon okay.« Seine Stimme streicht wie Samt über meine Haut. »Nie hat jemand mit Kotze auf dem Shirt besser ausgesehen als du.«

Ich öffne ein Auge und betrachte ihn misstrauisch. »Machst du dich etwa an das Kotzmädchen ran, Eaton?«

Er grinst und greift nach dem Saum meines Oberteils. »Lass mich dir helfen, Red«, sagt er leise.

Es hat eigentlich nichts Sexuelles an sich, aber trotzdem beschleunigt sich mein Puls, und mein Herz fängt an zu rasen, als er mein Shirt hochzieht und meinen nackten Bauch und den schlichten Sport-BH entblößt.

Er ist wirklich ein Gentleman und schaut nicht mal kurz nach unten. Sein Blick bleibt auf mein Gesicht gerichtet, selbst als ich die Arme hebe, damit er mir das Shirt über den Kopf ziehen kann. Ich gebe mein Bestes, um die Übelkeit zu unterdrücken.

Aber selbst der schöne Mann vor mir kann mich nicht von dem Würgereiz ablenken und auch nicht vom Geruch meines Shirts.

»Tut mir leid«, stöhne ich, bevor ich mich wieder über die Toilette beuge und mich an den Rand klammere, während mich eine weitere Welle Übelkeit überwältigt.

Ich stöhne auf, als ich Cades schwielige Fingerspitzen in meinem Nacken spüre. Sanft streicht er mir die Haare aus dem Gesicht. Und dann hänge ich eine gefühlte Ewigkeit lang über der Toilette, während Cade mein Haar nach hinten hält und sanft über meinen Rücken streicht.

Ich habe mir durchaus schon vorgestellt, wie Cade mein Haar festhält, aber nicht so. Das ist so demütigend, dass ich mich nie wieder davon erholen werde. Der Zauber ist weg.

Als die Übelkeit nachlässt, betätige ich hastig die Spülung und wische mir das Gesicht ab, bevor ich mich wieder dem sexy Mann zuwende, der mir gerade die Haare gehalten und meinen Rücken gestreichelt hat, während ich gekotzt habe.

Er hört nicht auf, meinen Rücken zu streicheln, und er muss wohl ein Heiliger sein, denn er sieht kein bisschen angewidert aus. »Alles gut, Red. Ich bin da.«

Ich bin da.

Krank zu sein macht einen irgendwie wieder zu einem Kind, hilflos und bemitleidenswert. Ich bin unglaublich erleichtert darüber, wie entspannt Cade ist.

Ich nicke, und er nimmt das T-Shirt wieder zur Hand und zieht es mir über. Es gleitet über meine Haut wie eine kühle Welle. Es riecht frisch und nach ihm – nach Kiefer. Von diesem Geruch wird mir nicht übel.

»Geht es dir besser?« Sein Gesichtsausdruck ist besorgt, aber ganz ruhig. Seine Unerschütterlichkeit hat etwas Beruhigendes.

»Ja. Nur kann es sein, dass ich hier …«, ich deute auf die Toilette, »noch eine Weile bleiben muss. Meine Würde wüsste ein wenig Privatsphäre zu schätzen. Und ich weiß noch nicht, wie ich mich dafür revanchieren kann, dass du mir beim Kotzen die Haare gehalten hast.« Ich schüttle den Kopf und schließe die Augen.

Er lacht leise. Ich höre, wie er sich von mir abwendet, und lasse mich gegen die Wand sinken. Im kleinen Raum hallt das Scharren von Schubladen wider, die er öffnet und schließt, wahrscheinlich will er putzen. Aber ich bin zu müde, um ihn deswegen aufzuziehen.

Er hat echt einen Putzfimmel.

Ich spüre seine Wärme, als er sich wieder nähert. »Setz dich auf, Red.«

»Kann nicht. Zu müde.« Warum ist Kotzen so anstrengend?

»Du schaffst das«, sagt er und legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Ich stecke dich bestimmt noch an«, jammere ich und rühre mich immer noch nicht.

»Ich werde nie krank.« Sanft streicht er mit dem Daumen über mein Schlüsselbein, und ich zwinge mich, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. »Komm, lehn dich ein bisschen vor.«

Ich weiß nicht, warum er das will, aber anscheinend hat er nicht vor, lockerzulassen, also füge ich mich, auch wenn meine rebellische Seite sagen möchte: Zwing mich doch dazu, wenn du kannst.

Anscheinend unterdrückt die Übelkeit meine rebellische Seite.

»Das ist mein Mädchen.« Seine tiefe Stimme vibriert in meinem Körper, und dann spüre ich seine Finger in meinem Haar. Er streicht es sanft zu einem Pferdeschwanz zurück und wickelt ein weiches Haargummi darum. Er muss es aus meiner Schublade gefischt haben.

Ich stöhne leise auf. Was hat er gesagt? Mein Mädchen.

Gott, ich muss im Delirium sein. Vorsichtig schiele ich zur Seite und erhasche einen Blick auf sein stoppliges Kinn. Ich könnte an Ort und Stelle zu einer Pfütze zerfließen, und das hat nichts mit dem Magen-Darm-Infekt zu tun.

Der knurrige Cade ist schon heiß.

Der liebevolle Cade aber ist unwiderstehlich.

Nachdem er mein Haar zurückgebunden hat, sieht er mich besorgt an, streicht mir mit seiner breiten Hand über den Kopf und legt sie mir dann in den Nacken. »Ich lasse dich jetzt in Ruhe, allerdings ungern. Wenn du mich brauchst, ich bin in der Nähe.« Mit dem Kinn deutet er zur Tür.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Zu ihm. Zu alldem. Also nicke ich nur dümmlich.

Und starre auf seinen Hintern, als er das Bad verlässt.

»Okay, auf geht’s.«

Ich bin mir seines männlichen Geruchs und seiner sanften Hände an meiner Taille kaum bewusst.

»Komm schon, Red. Ich habe versucht, ein Gentleman zu sein und deine Wünsche zu respektieren, aber deine Wünsche sind Blödsinn. Ich habe dich in Ruhe gelassen, aber es hat mich fast verrückt gemacht, und ich werde dich nicht hier im Badezimmer auf dem Boden schlafen lassen.«

Ich reiße die Augen auf. Ich bin tatsächlich noch im Bad, und es ist nicht mehr hell. Die Schmerzen im Nacken sind schlimmer als die Übelkeit.

Cade schiebt die Hände in meine Achselhöhlen und hebt mich hoch. Ich lehne mich an ihn, sobald ich stehe. Er legt einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen.

»Gehen wir«, flüstert er. Ich spüre seinen kratzigen Bart an meinem Ohr, und plötzlich bin ich hellwach, und mir fällt blitzartig ein, dass ich mir nach dem Kotzen nicht die Zähne geputzt habe.

»Wohin soll ich denn gehen?« Ich blinzle ihn an, immer noch nicht voll orientiert.

»In mein Bett.«

Ich blinzle noch mal. »Bitte was?«

»Dort hast du eine Toilette in der Nähe, falls du sie brauchst. Jetzt stell dich nicht an, es ist einfach nur vernünftig.«

Dem kann ich wenig entgegensetzen, zumal ich gestern bei Luke dasselbe gesagt habe. »Okay, gut. Aber ich muss mir erst mal die Zähne putzen.«

Er verdreht die Augen. »Dein Atem ist mir egal, Red. Ich bringe dich nicht in mein Bett, um mit dir zu knutschen.«

Ich lache, aber am liebsten hätte ich gefragt: Warum nicht?

Während ich mir die Zähne putze, steht er mit verschränkten Armen im Türrahmen und beobachtet mich, als wäre ich ein Häftling und er ein Aufseher oder so was. Als ich fertig bin, reicht er mir die Hand, ich nehme sie und lasse mich von ihm durch das ruhige Haus zu seinem Schlafzimmer führen. Vor Lukes Zimmer bitte ich ihn zu warten und werfe einen Blick hinein. Luke liegt eingemummelt in seinem Bett, an der Zimmerdecke leuchten Plastiksterne. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen und bin erleichtert, dass er anscheinend gut schläft.

»Ging es ihm besser?«, frage ich.

»Ja. Morgen ist er sicher wieder auf den Beinen, das Fieber ist weg. Jetzt mache ich mir nur noch um dich Gedanken. Ihr zwei seid heute regelrechte Sorgenkinder.«

Lächelnd sehe ich weg. »Ach, na ja. Sorgen stehen dir gut.«

Er sagt nichts, aber auf dem kurzen Weg zu seinem Schlafzimmer reibt er mit dem Daumen in sanften Kreisen über mein Handgelenk. »Rein da«, befiehlt er, als wir angekommen sind, und deutet auf das riesige Bett.

»Aye, aye, Captain.« Ich salutiere, so gut ich kann, und als ich in sein Bett krieche, bin ich unendlich erleichtert.

»Hast du heute schon irgendwas bei dir behalten?« Er knipst die Nachttischlampe an und deckt mich zu.

»Nein.« Ich seufze.

Er grunzt, dreht sich um und geht hinaus. Wenige Augenblicke später kommt er mit Medikamenten und einer Dose Ginger Ale zurück, die er öffnet und mir reicht. »Kleine Schlucke.«

Mit zittrigen Händen nehme ich sie entgegen und sehe, wie er die Arme wieder vor der Brust verschränkt. »Willst du jetzt da stehen und mich anstarren? Ich kriege so langsam das Gefühl, ich bin in Schwierigkeiten.«

Er stößt einen lauten Seufzer aus und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Es tut mir leid. Ich habe mir einfach Sorgen um euch gemacht.«

Ich nehme einen kleinen Schluck und verziehe das Gesicht, als sich der Geschmack mit dem Minzgeschmack der Zahnpasta vermischt. »Du bist der totale Softie, Cade Eaton. Setz dich.«

»Hier?« Er hebt die Brauen.

»Es ist dein Bett.« Ich klopfe neben mir auf die Matratze. »Leiste mir noch ein paar Minuten Gesellschaft, bis ich einschlafe. Ich wette, morgen geht es mir wieder gut.«

»Vielleicht«, knurrt er und mustert mich skeptisch, während er sich setzt.

Ich lehne den Kopf zurück, während die sprudelnde Flüssigkeit in meinem Magen ankommt. »Erzähl mir, wie es Luke vorhin ging.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja, natürlich. Geht es ihm wieder gut? Ich habe mir solche Sorgen um ihn gemacht.«

Cade mustert mich, als wäre er nicht ganz sicher, richtig gehört zu haben. »Er hat sich Sorgen um dich gemacht und darauf bestanden, dass du heute hier übernachtest. Vorhin hat er ins Bad gespäht und gesehen, dass du im Sitzen schläfst – was er mir erst gesagt hat, als ich mich schon zu ihm gelegt hatte, um bei ihm zu bleiben, bis er einschläft.«

Ich lache leise und sehe Luke vor mir, wie er heimlich ins Bad sieht. »Mein kleiner Chaot«, murmle ich und nehme noch einen Schluck.

Cade gibt ein leises Brummen von sich und mustert mich noch intensiver. »Bist du sicher, dass du vorher noch nie mit Kindern gearbeitet hast?«

»Absolut.«

»Hm.« Unbeholfen faltet er die Hände auf den Knien, als wüsste er nicht recht, wohin damit. »Du machst das echt gut. Vielleicht solltest du Lehrerin werden oder so.«

Ich stoße ein leises Schnauben aus. »Ja. Vielleicht. Das klingt eigentlich ganz lustig. Aber ich weiß nicht recht. Es kommt mir einfach alles so entmutigend vor.«

»Was denn?«

»Jobs. Karriere. Leben. Erwachsen sein.«

»Bist du gern Barkeeperin?«

Ich presse die Lippen zusammen und betrachte meinen Chef aufmerksam. »Nicht besonders. Früher hat es mir Spaß gemacht, ja, da hatte ich das Gefühl, als würde ich dafür bezahlt werden, mich mit Leuten zu unterhalten. Aber es wird schwer sein, nach dem Sommer zurückzukehren. Es gefällt mir hier draußen.«

Er schluckt schwer und starrt auf seine Hände, ohne etwas zu sagen.

»Bist du gern Rancher?«, versuche ich, ihn aus seinem Schweigen zu locken.

Langsam wandern seine Mundwinkel nach oben. »Ich liebe es. Ich liebe es, draußen zu sein. Die langen Tage. Und ich liebe es, todmüde abends ins Bett zu steigen. Und auch wenn es so aussieht, als würden mich die Idioten in der Schlafbaracke nerven … Auf gewisse Weise liebe ich sogar die.«

»Es sei denn, sie baggern mich an.« Ich zeige auf ihn und nehme noch einen Schluck.

»Ja, Red. Es sei denn, sie baggern dich an.«

»Es muss schön sein, wenn man sich so sicher ist, das Richtige mit seinem Leben anzufangen.«

Cade nickt und trommelt mit den Fingerspitzen auf seine Knie, die Unterarme spannen sich an. »Willst du denn weiter in der Bar arbeiten? Oder etwas Neues ausprobieren?«

Ich lehne mich ein wenig zurück und genieße Cades bequemes Bett und die perfekt stützenden Kissen. Hat sich je eine Matratze besser angefühlt? »Ich weiß es nicht. Neu klingt beängstigend. Es klingt nach Versagen.« Ich seufze. »Ich meine, sieh dir meine Eltern an. Wahnsinnig talentiert trifft auf wahnsinnig gebildet. Und mein Bruder? Der hat beides geerbt und ist dazu noch wahnsinnig ehrgeizig. Und ich? Ich bin einfach … flatterhaft.«

Er knirscht mit den Zähnen. »Du bist vieles, Red, aber nicht flatterhaft.«

»Na ja … der Gedanke, etwas Neues auszuprobieren, schüchtert mich ganz schön ein, und ich hatte zu viel Angst vor dem Scheitern, um mich auf mehr einzulassen als auf eine Reihe sehr kurzer Beziehungen. Ich mache denselben Job, seit ich achtzehn bin. Alle sagen mir ständig, dass ich alles sein kann, was ich will, und alles tun kann, was ich möchte. Aber ich bin einfach … wie gelähmt.« Ich stoße ein trauriges Lachen aus. »Für mich klingt das schon irgendwie flatterhaft.«

»Hör auf damit.« Er sieht mich eindringlich an.

»Womit denn?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch und stelle fest, dass ich mich nach meinem Nickerchen auf dem Badezimmerboden gut genug fühle, um es wieder mit ihm aufzunehmen.

»Damit, dich selbst so herabzusetzen und jedes Kompliment abzuwehren. Du bist noch jung. Du hast noch eine Menge Leben vor dir, und wir alle machen mal Fehler. Sieh mich an. Ich habe einen Haufen Fehler begangen. Man kann nur versuchen, es in Zukunft besser zu machen.«

»Hattest du viele Beziehungen, seit Lukes Mutter weg ist?«

Er atmet tief ein und aus. »Nein, Red. Ich habe gesagt, ich will versuchen, es in Zukunft besser zu machen, aber bisher habe ich mich noch nicht davon erholt und weiß auch nicht genau, wie ich das schaffen soll.«

»Weißt du, was du brauchst? Ein bisschen unverbindlichen Sex mit dem Kindermädchen.« Es klingt wie ein Scherz, aber ich denke, wir wissen beide, dass es keiner ist. Es ist nicht ungewöhnlich für mich, Sprüche rauszuhauen, die den anderen aus der Reserve locken sollen, aber auf meine schnoddrige Weise habe ich ihm gerade ein ernstes Angebot gemacht.

Er umklammert seine Knie so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten. Greift kopfschüttelnd nach dem Gläschen mit dem Paracetamol auf dem Nachttisch. Wie gebannt beobachte ich, wie er den Deckel abdreht, eine Tablette auf seine Handfläche schüttelt und das Gläschen zurückstellt.

Er hält mir die Tablette hin, und ich nehme sie. Die Spannung zwischen uns ist wie ein lebendiges Wesen. Wir tun beide so, als wäre da nichts, aber wir hören es atmen.

Er umfasst mit seinen großen, kräftigen Händen meine und beugt sich dann dicht zu mir. Zwischen uns knistert es. Ich möchte ihn am Kinn packen, ihn anflehen, bei mir zu bleiben. Wenigstens darüber nachzudenken.

Sein Atem streicht über meine Wange, und sein Blick hält mich gefangen. »Genau darum geht es, Red. Die Sache hätte zu viele Haken, und wir würden uns beide hoffnungslos darin verfangen. Also werden wir vernünftig sein und das, was immer das zwischen uns auch sein mag, nicht in die Tat umsetzen. Denn in einem Monat werden sich unsere Wege trennen. Dann führst du ein fabelhaftes, erfolgreiches Leben in der Stadt, und ich bleibe hier und kümmere mich für den Rest meiner Tage um diese Farm. Wir sind auf verschiedenen Wegen, du und ich.«

Das Lächeln, das er mir schenkt, wirkt bemüht, aber er drückt fest meine Hand, ehe er langsam aufsteht. »Nimm die Tablette und ruh dich aus.«

»Und wo schläfst du?«

»In deinem Bett«, sagt er über seine Schulter. »Ich beziehe es morgen frisch.«

Und damit wendet er sich zum Gehen und will mich mit einer Tablette, einem Ginger Ale und den ramponierten Überresten meines Egos allein zurücklassen. In einem Bett, das nach ihm riecht und mich wünschen lässt, er wäre hier bei mir.

»Cade?«

Er hält inne, die Hand am Türgriff. »Ja?«, antwortet er, ohne mich anzusehen.

»Bleibst du?«

Er erstarrt zu vollkommener Reglosigkeit. Nichts an ihm bewegt sich. Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, er sei tot.

Wenn ich so darüber nachdenke, wünschte ich, ich wäre tot. Ich bin eine solche Idiotin. Habe ich das gerade wirklich gesagt, zu dem heißen, mürrischen, alleinerziehenden Vater, der mir gerade eben erst zu verstehen gegeben hat, ich sei zu kompliziert für ihn? Ich sollte mehr Stolz haben und ihn nicht in so eine unangenehme Lage bringen. Aber jetzt habe ich es schon getan – habe ihn gebeten, zu bleiben.

Er dreht sich um, die Augenbrauen tief gesenkt, jeder Muskel angespannt. »Ich soll bleiben?«

»Ja …« Ich beiße mir auf die Lippe und knicke unter seinem finsteren Blick ein wenig ein. »Nur für ein Weilchen. Nur zum Plaudern. Oder so.«

Er sieht mich ein paar Sekunden lang unverwandt an, irgendwie wirkt er schockiert. Er hat nicht erwartet, dass ich ihn bitte, zu bleiben.

Schließlich nickt er und kommt langsam zurück zum Bett.

Und er bleibt.
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Cade

Lance: Kann ich diese Woche mal vorbeikommen und mit dir trainieren?

Cade: Klar.

Lance: Mittwoch?

Cade: Klar.

Lance: Ist die Nanny auch da?

Cade: Verpiss dich, Lance.

Lance: Haha. Du regst dich immer so schnell auf. Wir sehen uns am Mittwoch!

»Erzähl mir von dem jungen Cade.«

Ich sitze so weit von Willa entfernt wie nur möglich. Könnte ich eine Wand aus Kissen in der Bettmitte bauen, würde ich es tun. Nicht dass es etwas daran ändern würde, dass ich sie gern unter mir spüren würde.

Eine schreckliche, furchtbare, dumme, unglaublich schlechte Idee.

Selbst ihre unangenehmen Fragen können mich nicht von ihrer Nähe ablenken. Von ihrem Geruch.

Der verdammten Verlockung.

»Äh.« Ich räuspere mich. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Ich verschränke die Hände auf meinem Bauch und werfe ihr einen Blick zu.

Sie ist blass, und im schwachen Schein der Nachttischlampe sehe ich dunkle Schatten unter ihren Augen.

Sie ist verdammt schön.

All diese feinen Linien. Ihr Hals. Ihre Nase. Der Kiefer. Sie hat etwas Elegantes an sich. Willa Grant hat Klasse, und doch läuft sie in bedruckten T-Shirts herum und ist verrückt genug, aus Rache ein Kind in einen Pool zu stoßen.

Sie ist so viel mehr, als man auf den ersten Blick erahnt, und als ich hier im dämmrigen Schlafzimmer sitze, zwischen uns nur ein schmaler Streifen Matratze, muss ich mir eingestehen, dass es mir um so viel mehr geht als nur um ihr Aussehen.

Seit unserer ersten Begegnung bin ich in ihrem Bann.

Das ist verdammt ablenkend.

»Los, erzähl, warst du als Kind auch schon so ernst? Oder eher wie Luke?« Sie sagt es leichthin, aber ich sehe, wie sie mich aufmerksam ansieht.

»Ich war nicht wie Luke. Und ich will nicht, dass Luke so wird wie ich. Der Tod meiner Mutter hat vieles verändert.«

Sie nickt, aber sie fängt nicht an, mich zu bemitleiden, was ich zu schätzen weiß. Für jemanden, der so privilegiert aufgewachsen ist, ist Willa unfassbar pragmatisch. Ich sehe es allein schon daran, wie sie mit Luke umgeht. Sie ist nicht zimperlich oder anstrengend, sondern bodenständig, und das liebe ich an ihr. Auch wenn sie ums Verrecken keine Komplimente annehmen kann.

»Ich habe sie an jenem Tag sterben sehen. Ich habe gesehen, wie mein Vater sie im Arm hielt. Wie er geschluchzt hat.« Ich knirsche mit den Zähnen und senke kurz den Blick. »Ich glaube, mit ihr ist meine Kindheit gestorben.«

Ihre großen grünen Augen schimmern feucht, die erdbeerfarbenen Lippen öffnen sich leicht, und sie nickt wieder. Es gefällt mir, dass sie die Stille nicht mit sinnlosen Floskeln füllt.

»Vielleicht war ich schon immer praktisch veranlagt.« Ich seufze und starre an die Decke. »Ich will nicht wie ein Märtyrer klingen oder so.«

»Tust du nicht.« Ihre Stimme klingt sanft und zugleich entschieden.

»Ich habe einfach schon als Kind gesehen, was zu tun ist. Unsere Familie brauchte Hilfe, und ich habe beschlossen, zu helfen. Nur habe ich damit wohl nie wieder aufgehört. Ich bereue es nicht, aber ich hatte niemals einen dieser faulen, vertrödelten Sommer. Wenn ich von der Schule nach Hause gekommen bin, habe ich auf meine Brüder aufgepasst, damit mein Vater nicht früher heimkommen musste. Die Nachbarn haben mit angepackt. Später hat mir Mrs Hill mit Luke geholfen, bis sie zu alt dafür wurde. Aber ich wollte nicht, dass er seinen Sommer damit verbringt, sich auf der Ranch nützlich zu machen oder zumindest die ganze Zeit von mir mitgeschleppt zu werden. Einen Tag lang ist es lustig. Aber nicht für zwei Monate.«

»Und da bin ich ins Spiel gekommen.« Ich sehe, wie sich ihre Mundwinkel heben, und sie zwinkert mir zu. »Der Spaß.«

Ich stoße die Luft aus. »Du bist tatsächlich sehr lustig. Er verehrt dich regelrecht – es fehlt nur, dass er den Boden küsst, auf dem du gehst.«

Sie starrt auf ihre Nägel und unterdrückt ein Lachen. »So wie alle Männer es sollten.«

Leise lachend drehe ich den Kopf zu ihr und sehe sie an. »Wie warst du als Kind?«

Ihre Nasenspitze zuckt, während sie nachdenkt. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass ich mich seit damals sehr verändert habe, aber da bin ich mir nicht so sicher.« In ihrer Stimme liegt eine gewisse Selbstironie. »Ich war stets das lustige Mädchen. Die Unbekümmerte. Mein Vater war viel unterwegs, meine Mutter hat die ganze Zeit gearbeitet. Wir hatten auch immer Kindermädchen oder Verwandte, die sich um uns gekümmert haben. Wenn ich so darüber nachdenke, war es gar nicht so viel anders als bei Luke. Mach dir also keine Sorgen, er wird sich gut entwickeln. Genau wie ich.«

Sie sagt es, als wäre es die Pointe eines Witzes, und ich begreife nicht, weshalb sie so hart mit sich ins Gericht geht. Warum sieht sie sich als Versagerin, während ich nur eine kluge, witzige, selbstbewusste junge Frau sehe? Eine, die mich dazu gebracht hat, sie anzuflehen, sie möge auf der Farm bleiben.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich wäre sehr stolz auf ihn, wenn er sich so entwickeln würde wie du.«

Als sie den Kopf neigt, rutscht eine Haarsträhne hinter ihrem Ohr heraus und streicht über ihre Wange. »Wirklich?«

»Ja, Willa. Was könnte ich mir mehr wünschen, als dass er intelligent ist und unabhängig, einen guten Sinn für Humor hat und einen schnellen Verstand?«

»Du fändest also nichts dabei, wenn er später seinem Chef unverbindlichen Sex vorschlägt?«

»Mein Gott, Red.« Ich richte den Blick wieder gen Decke.

Sie lacht, und es klingt so schön wie ein Glockenspiel im Wind. Dieses Lachen war mit das Erste, was mir an jenem Tag im Café an ihr auffiel. »Tja, wenn wir darüber keine Witze machen können, wird es bestimmt noch unangenehm. Ich denke, wir werden uns immer wieder sehen, für den Rest unseres Lebens … wegen Summer und Rhett.«

Sie hat recht, und die Erkenntnis trifft mich wie eine Abrissbirne.

»Irgendwann in ferner, ferner Zukunft werden wir grauhaarig und altersmilde um den Weihnachtsbaum sitzen und Eierpunsch aus riesigen Gläsern trinken. Ich werde einen Witz über die Nacht machen, in der ich dir unverbindlichen Sex angeboten habe. Rhett wird ein Heulen ausstoßen. Summer wird mit den Augen rollen, weil ich es ihr spätestens morgen erzähle, und sie wird es sehr albern finden, dass ich es so viele Jahre später noch mal erwähne. Dein Kleinstadtweibchen wird sich die Hand an die Brust pressen« – Willa ahmt die Bewegung nach – »und den ganzen Abend lang empört sein. Vermutlich zeigt sie mir danach für den Rest meines Lebens die kalte Schulter, aber ich werde sie überleben, also ist das nicht so schlimm. Sie ist die Angeschmierte, ich gewinne. Tja, und mein Mann wird längst an meine Macken gewöhnt sein, also wird er auch nur die Augen verdrehen und weitertrinken.«

Es ist lustig, und ich sollte darüber lachen können. Aber ich stolpere über die Vorstellung ihres augenrollenden Mannes. Eines Mannes, der nicht ich ist. Und mir war bis zu diesem Moment wirklich nicht klar, dass ich für den Rest meines Lebens mit dieser Frau verbunden sein werde.

»Red, heirate bloß keinen Mann, der die Augen verdreht, wenn du etwas sagst.«

»Du machst das ständig.«

Scheiße, ich muss damit aufhören. Das hat sie nicht verdient.

»Dann heirate nicht mich.«

Sie zuckt mit den Schultern und fährt unbeirrt fort: »Er wird weiter ständig wie besessen sein Anlageportfolio checken, und später am Abend wird jeder mitbekommen, wie wir uns deswegen streiten. Der nächste Weihnachtsmorgen wird unangenehm, weil er mittendrin abhaut, und alle werden darüber tuscheln, dass es nicht zwangsläufig beim dritten Mal klappen muss, weil auch Willas dritte Ehe gerade in die Brüche geht.«

Jetzt lache ich doch, eine Faust auf den Mund gepresst, um Luke nicht zu wecken, meine Schultern beben. »Red, du bist verrückt. Aber das mag ich an dir. Du bist wie ein gottverdammter Wirbelsturm.«

Sie verzieht den Mund, sündhaft verlockend. »Manchmal fühle ich mich auch so. Aber hier draußen ist es anders. Ich weiß auch nicht … Die endlose Weite des Lands hat etwas Beruhigendes. Ich fühle mich zum ersten Mal seit langer Zeit ganz friedlich.«

»Das Auge des Sturms«, sage ich.

Es ist schwer, ihren Blick zu erwidern. Ihre Augen sind so grün, die Lippen so verführerisch. Kein Wunder, dass ich nicht aufhören kann, an sie zu denken. Sie sieht aus wie eine Puppe und reißt Witze wie ein Cowboy.

Sogar bei der Arbeit mit den Rindern unter einer glühend heißen Sonne muss ich an sie denken.

Das war für mich immer das Verrückteste daran, ein Kind zu haben: Ich bin nie ohne ihn, in Gedanken ist er immer bei mir. Und irgendwie hat Willa innerhalb weniger Wochen genau diesen Raum ebenfalls erobert.

»Das Auge des Sturms«, wiederholt sie leise und mustert mich eingehend, bevor sie sich im Zimmer umsieht. »Vielleicht hast du recht.«

Als sie sich wieder zu mir umdreht, funkeln ihre Augen, und ihre Lippen sind weich und feucht.

»Willa«, sage ich warnend, denn ich bin alt genug, um den Ausdruck in ihrem Gesicht zu deuten.

»Ja?« Sie kniet sich hin und schaut mich an.

»Was machst du da?«

»Ich sehe dich an.«

Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen. Sie hat lange genug unter ihrer Unsicherheit gelitten, ich muss nicht noch einen draufsetzen.

»Warum?«, flüstere ich.

»Weil ich deine volle Aufmerksamkeit möchte, wenn ich dir danke.«

»Wofür?«

Sie stößt einen tiefen Seufzer aus. »Dafür, dass du dich um mich kümmerst.«

Ich zucke mit den Schultern und wende mich ab, da ich die Hitze ihres Blicks nicht mehr aushalte.

»Du bist ein guter Mann, Cade Eaton.«

Ihr Kompliment lässt mich erschaudern. Vielleicht kann ich Komplimente auch nicht besonders gut annehmen, aber ich kann es immerhin versuchen.

»Danke. Und du bist eine außergewöhnliche junge Frau.«

Ich halte ihren Blick fest. Die Luft zwischen uns summt, und alles in mir schreit danach, sie zu packen. Meine Lippen auf ihre zu pressen, mit den Fingern durch das seidige Kupferhaar zu fahren.

»Das klingt, als würdest du mir ein Zeugnis ausstellen.« Sie beugt sich näher heran.

Aber ich weiche zurück. Weil sie mir zu verdammt nahe ist und ich zu alt bin und zu viel Ballast mit mir herumschleppe.

Ein Zeugnis.

Ich schwinge die Beine über die Bettkante, drehe ihr den Rücken zu und fahre mir mit den Händen durchs Haar. »Schön, dass es dir besser geht. Ruh dich etwas aus.« Ich gehe zur Tür. Es ist eine Herkulesaufgabe, mich von ihr zu entfernen. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigt mir, was ich erwartet habe: Enttäuschung. Resignation.

Zwei Angebote in einer Nacht.

Zwei Angebote abgelehnt.

Als die Tür hinter mir zufällt, wird mir klar, dass ich damit meine Chance vertan habe. Sie ist zu stolz, um noch mal zu fragen, und ich bin immer noch zu fertig wegen der Scheiße mit Talia, um mich auf sie einzulassen. Zu verwirrt von der Wucht meiner Gefühle, zu feige, um mich auf so etwas einzulassen.

Ich habe zu viel Angst davor, dass mir wieder das Herz gebrochen wird.

Welches Herz denn?, verspotte ich mich selbst.

Ich gehe geradewegs in ihr Zimmer und lege mich in ihr Bett, der Orangenduft ihrer Bodylotion umhüllt mich wie die süßeste Folter.

Ich atme tief durch und drücke die Handballen gegen die Augen.

Und dann liege ich da und starre an die Decke, denke an ihr enttäuschtes Gesicht.

Und mir ist übel vor Traurigkeit.

»Ich bin so aufgeregt!«, ruft Luke, als wir losfahren – das Rodeo-Gelände ist ein paar Städtchen entfernt.

»Ich auch.« Lächelnd schwingt sich Willa auf den Rücksitz meines Trucks. Sie begleitet uns heute, weil Luke darum gebettelt hat, dass wir alle zusammen fahren. Er bemerkt die Spannung zwischen uns nicht, weiß nichts von dem Schmerz und den verpassten Chancen.

In einem anderen Leben hätte es mit uns vielleicht geklappt. Oder wir hätten eine Affäre gehabt. Aber ich will es nicht, wenn ich sie nicht richtig an meiner Seite haben kann – dafür bin ich einfach nicht der Typ. Und ich weiß, dass sie nicht festgehalten werden will.

Wir schleichen schon seit über einer Woche umeinander herum. Sind sehr höflich zueinander, professionell und freundlich, aber die Leichtigkeit, das Geplänkel haben sich verloren.

Sie schickt mir keine Höschen-Nachrichten mehr, und ich wünschte, sie würde es wieder tun. Sie hat das Wochenende bei Summer verbracht, und ich wünschte, sie hätte es nicht getan.

Ich bin wirklich völlig durch den Wind. Und jetzt muss ich diesen blödsinnigen Cowboy-Show-Scheißdreck machen, weil ich ein albernes Spiel mit Willa gespielt habe und angesichts ihrer sich unter dem Badeanzug abzeichnenden Schamlippen zu benommen war, um Nein zu dieser Idee zu sagen.

»Du wirst gewinnen, Dad!«

Ich schnaube. Unwahrscheinlich, aber das sage ich Luke nicht. »Danke, Kumpel. Mit einem Fan wie dir wäre es kein Wunder.«

Ich suche einen Platz zum Halten, wo ich mein Pferd aus dem Hänger holen kann. Mein Ranch-Pferd, das Willa und Luke die ganze Woche über wie ein Show-Pony gestriegelt haben. Ihr dunkel gesprenkeltes Fell glänzt, in ihrer Mähne findet sich kein einziger Knoten, in ihrem Schweif nicht die kleinste Klette. Ich glaube, sie haben ihr sogar Öl auf die Hufe geschmiert. Ich glaube nicht, dass Blueberry je zuvor so gut ausgesehen hat.

Als der Wagen geparkt ist, riskiere ich einen Blick nach hinten zu Willa. »Alles klar?«

Sie presst die Lippen zusammen. Sie meint es nicht verführerisch, aber für mich fühlt sich inzwischen fast alles, was sie tut, wie eine verpasste Gelegenheit an. Diese Lippen sollten sich auf meine pressen. Sich um meinen Schwanz schließen. Meinen Namen stöhnen.

»Ja. Alles gut. Wir gehen mal los und sehen uns ein bisschen um. Wir sind rechtzeitig zu deinem Auftritt zurück.«

Ich nicke, sehe auf das Meer von Menschen hinaus und frage mich, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn meine Mutter nicht gestorben wäre. Wäre ich dann hier? Auf Tour? Ein Rodeoreiter auf der Jagd nach Buckle-Bunnys?

»Können wir ein Eis essen?«, ruft Luke und klettert aufgeregt vom Sitz.

»Ja, wir holen uns alles, was wir an Süßem finden können, denn es ist noch vor dem Abendessen«, sagt Willa trocken und steigt aus. Mir ist klar, dass sie das nur sagt, um mich zu ärgern.

»Hurra!« Ich sehe, wie Luke aus dem Wagen springt und dabei triumphierend eine Faust in die Luft streckt. Dabei stößt er seinen Cowboyhut an, der ihm vom Kopf fällt und im Staub landet.

Willa wirft lachend den Kopf zurück, bevor sie in die Hocke geht, den Hut aufhebt und ihn abklopft, während sie etwas zu Luke sagt, das ich nicht verstehen kann. Was auch immer es ist, er beginnt zu grinsen.

Sie setzt ihm den Hut wieder auf den Kopf, die Mundwinkel zu einem bezaubernden Lächeln verzogen.

Ich ertappe mich dabei, wie ich sie anlächle. Luke grinst noch breiter. Als Willa ihm auf die Nasenspitze stupst, schaut er sie regelrecht schwärmerisch an. Er tippt ihr ebenfalls auf die Nase, und eine Weile strahlen sie einander einfach nur an.

Wenn ich sie zusammen sehe, ist mir zumute, als würde etwas tief in meiner Brust aufbrechen. Sie sind in vielerlei Hinsicht Seelenverwandte.

Die beiden wenden sich zum Gehen, und Luke schiebt seine Hand in Willas Hand. Sie sind süß zusammen. Er ist gekleidet wie ein kleiner Cowboy, sie trägt ein weißes Retro-Pepsi-Shirt und dazu einen Gürtel, der eher wie eine Kette aussieht, das Haar fällt ihr über den Rücken.

Ich stelle mir vor, wie sie nur diesen Gürtel trägt und sonst nichts, aber dann wandert mein Blick weiter runter zu ihrer quälend engen Jeans, die ihren Hintern hervorhebt, als wäre er der eigentliche Star der Show. Dazu hat sie Schlangenleder-Cowboystiefel ausgewählt, die sie sich von Summer geliehen hat.

Ich muss Summer sagen, dass sie sie ihr nicht mehr leihen darf, weil sie Willa einfach zu gut stehen.

Willa sieht überhaupt viel zu gut aus.

Und ich möchte irgendwem eine reinhauen. Denn angesichts all der Köpfe, die sich in ihre Richtung drehen, bin ich nicht der Einzige, dem das auffällt.
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Willa

Rhett: Wo steckt ihr zwei?

Willa: Bin damit beschäftigt, unseren Blutzuckerspiegel in die Höhe zu treiben. Und du?

Rhett: Jasper und ich sind gerade angekommen. Treffen wir uns bei Cades Truck?

Willa: Klar, wir kommen zu euch.

Rhett: Ich soll dir sagen, dass du aufpassen sollst.

Willa: Warum das?

Rhett: Ich glaube, mein Bruder hat gesagt: Sie hat keine Ahnung, wie viele Cowboys sie gern bespringen würden, wenn sie vorbeikommt.

Willa: Cool, cool, cool. Ich versuche, nicht über sie zu stolpern.

Ich habe nicht gelogen, als ich Luke sagte, dass wir uns mit Zucker vollstopfen werden. In Cades Gegenwart würde ich mich am liebsten betrinken, aber das ist keine Option, wenn man Verantwortung für ein Kind trägt. Also halte ich mich an den süßen Trost.

»Ich kann mich nicht entscheiden, was ich am liebsten mag«, verkündet Luke neben mir, während wir uns durch die Menschenmenge schlängeln.

»Warum solltest du dich auch entscheiden? Zimtzucker und brauner Zucker müssen nicht miteinander konkurrieren. Mini-Donuts gewinnen sowieso immer.« Ich nehme Lukes Hand, als die Menge immer dichter wird. »Bleib immer bei mir, Kleiner. Es ist viel los.«

Cowboys, so weit das Auge reicht, aber ich habe nur Augen für einen. Über ein Jahr lang habe ich Summer gegenüber gewitzelt, dass ich Pferde schonen und lieber Cowboys reiten will, aber jetzt interessieren sie mich einfach nicht mehr. Verdammt, ich bin wirklich klargekommen … bis er sich um mich gekümmert hat, als ich krank war. Mir beim Kotzen das Haar gehalten und mir den Rücken massiert hat.

Nein, das tun nicht alle Chefs für ihre Angestellten. Und das macht mich sehr nachdenklich. Zurückgewiesen zu werden ist für mich eine ganz neue Erfahrung, und ich bin ein bisschen wütend darüber.

Und auch ein bisschen verletzt, weil Cade so ein guter Mann ist. Ich würde mehr wollen als nur Sex … und er will nicht mal das. Das ist ein harter Schlag für mein ohnehin schon angeschlagenes Ego.

Ich habe mich nie für selbstbewusst gehalten, aber Cade hat einiges über mich gesagt, was mir seitdem immer wieder durch den Kopf geht, weil es mir bis zu diesem Zeitpunkt nicht klar war.

»Da ist Onkel Rhett!«, ruft Luke mir zu und holt mich damit von dem verschlungenen Pfad, auf dem ich mich in Gedanken verirrt habe, zurück in die Gegenwart.

Rhett ist kaum zu übersehen mit seinem schulterlangen Haar und dem überheblichen Grinsen, das sich in ein breites Lächeln verwandelt, als er hört, wie Luke seinen Namen ruft. Er strahlt dem Jungen entgegen, der auf ihn zuläuft und mich dabei hinter sich herzieht.

»Hey, du.« Rhett hebt Luke hoch und setzt ihn auf seine Schultern, von wo aus er einen grandiosen Ausblick hat. Dann dreht er sich zu mir um und nickt mir zu. »Hey, Willa.«

»Hi.« Ich erwidere sein Lächeln. Ich mag Rhett Eaton, vor allem an der Seite meiner besten Freundin. Es ist furchtbar, wenn Freunde mit jemandem zusammen sind, den man nicht leiden kann, aber Rhett ist wunderbar. Er und Summer passen großartig zusammen, und ich kann es kaum erwarten, eines Tages ihre wunderschönen Babys zu sehen. Was aber nur passieren wird, wenn Summer endlich mal einen Hochzeitstermin festlegt. Sie achtet streng auf die richtige Reihenfolge.

»Hey, Willa.« Jasper taucht neben Rhett auf, einige Zentimeter größer als er und mit einem Blick, als wäre er überall lieber als hier.

Ich schaue in seine blauen Augen. Es ist kein helles Blau, sondern tief und dunkel, fast Marineblau. »Großer Gott, womit füttern sie euch Grizzly-Jungs? Irgendwie ist mir nie aufgefallen, was du für ein Riese bist.« Er muss an die eins fünfundneunzig groß sein.

Er lächelt, aber es wirkt ein wenig schüchtern. »Scheint so, als würde sich das heutzutage für Goalies so gehören. Ich habe Glück, ins Schema zu passen.«

Seine selbstironische Antwort hätte von mir stammen können – ich neige auch dazu, meine Erfolge schierem Glück zuzuschreiben. Der Unterschied ist, dass er Profispieler ist und ich in einer Bar arbeite.

»Gehen wir zur Tribüne und suchen uns einen guten Platz.« Rhett klopft Jasper auf die Schulter und nickt mir zu, und ich folge ihm. Jasper hält sich dicht bei mir, und es ist ein Gefühl, als würde ich von Leibwächtern eskortiert. Die Leute gehen diesen Jungs bereitwillig aus dem Weg. Viele bleiben auch stehen und starren sie an, einige grüßen sie.

Als wir die Tribünenstufen hinaufgehen, sieht sich Rhett nach einem Platz um. Luke sitzt immer noch auf seinen Schultern und zeigt eifrig in eine Richtung. Jasper geht vor mir her, mit seinen langen Beinen macht er doppelt so große Schritte wie ich. Aber als er sieht, dass ich zurückfalle, wartet er kurz auf mich und geht dann langsamer weiter. Er sagt nichts, aber ich weiß, dass er darauf achtet, dass wir zusammenbleiben. Es ist viel los, und die Jungs haben einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.

Das zeigt sich auch daran, wie Rhett vorgeht und Jasper mir bedeutet, ich solle ihm folgen. Als wir unsere Plätze einnehmen, sitzen Luke und ich in der Mitte, flankiert von den beiden großen Männern.

Mir ist in meinem Leben schon Schlimmeres passiert.

Luke erzählt Rhett sofort, dass er Bullenreiter werden will, wenn er groß ist. Rhett und ich wechseln einen Blick, weil wir wissen, dass Cade wahrscheinlich aus den Latschen kippen würde, wenn das wirklich geschähe.

»Weißt du viel über dieses Team-Penning?«, frage ich Jasper und weise mit dem Kinn zum Ring hinunter.

Er nickt. »Ja. Ich bin auch nicht schlecht darin. Wir alle haben als Kinder viel geübt.«

»Wirklich?« Ich hebe die Brauen.

»Wer auf der Wishing Well Ranch aufwächst, der lernt so einiges über Penning und Viehtreiben und das Lassowerfen.«

»Heilige Scheiße.« Ich lehne mich ein wenig zurück und lege die Hände um ein Knie. »Ich bin beeindruckt, Jasper Gervais.«

Er lacht leise, und die Fältchen um seine Augen erinnern mich an Cade.

Aber da enden die Ähnlichkeiten auch schon. Jasper ist ruhig, und er hat etwas Sanftes an sich. Er ist introvertiert, und auf seinen Schultern scheint eine unsichtbare Last zu liegen. Die Jahre hinter dem Bartresen haben meinen Blick für so etwas geschärft. Ist er vielleicht … traurig?

»Hast du davon ein bisschen Ahnung?«, fragt er, den Blick auf den riesigen Ring gerichtet. Es gibt einen eingezäunten Bereich mit Rindern darin und eine zweiten, kleineren, der von einem Zaun umgeben ist.

»Nein, ich verstehe gar nichts davon. Ich reite schicke Springpferde.«

»Okay. Also, die Teams bestehen jeweils aus drei Leuten. Die dreißig Rinder sind nummeriert – zehn Gruppen zu je drei Tieren –, und der Kampfrichter ruft eine zufällige Nummer auf. Das Team sortiert die drei Rinder mit dieser Nummer aus und treibt sie in den kleineren Pferch auf der gegenüberliegenden Seite.«

Ich nicke. »Okay.«

»Die Reiter müssen ein gutes Auge dafür haben, wenn Rinder ausbrechen wollen. Ich wette, du denkst, das klingt gar nicht so schwer. Aber diese Viecher sind ziemlich schlau, und sie wollen zusammenbleiben. Sie sind widerspenstiger, als sie aussehen.«

Darüber muss ich lachen. Die Rinder sehen für mich ziemlich nett aus mit ihren großen Augen und den dicken feuchten Nasen.

»Du siehst es ja in ein paar Wochen mal so richtig, wenn Cade die ganze Herde zur Ranch hochtreibt.«

»Ach?« Ich neige den Kopf.

»Ja. Hat Cade dir nicht davon erzählt? Es ist immer wie ein großes Familientreffen. Wir kümmern uns um alle Tiere, sie werden geimpft und vor dem Herbst noch mal gründlich untersucht. Dann gibt es ein Festessen. Und Musik.« Er zuckt mit den Schultern und blickt wieder nach unten. »Das macht wirklich Spaß.«

»Klingt auch so. Schade, dass Beau unterwegs ist.«

Ein Lächeln umspielt Jaspers Lippen. »Ja. Es ist nie ganz dasselbe ohne den Klassenclown. Aber ich glaube, Violet wird kommen. Du kennst sie noch nicht, oder? Du wirst sie bestimmt mögen. Sie ist übrigens Jockey. Todschick. Aber es soll eine Überraschung für Harvey sein, also behalte es für dich.«

Ich zwinkere ihm zu. »Das werden ja eine Menge schicke Mädels auf einmal, was?«

Rhett hat uns zugehört und wirft ein: »Mein Gott, du, Summer und Violet zusammen, das wird furchtbar. Und dann auch noch Sloane? Was für ein Chaos.«

Jasper erstarrt so kurz, dass es mir fast entgangen wäre. »Sloane kommt auch?«

»Ja, Vi hat es mir neulich erzählt. Sie holt sie vom Flughafen ab.«

Jasper überspielt seine Reaktion mit einem leisen Lachen. »Ja. Das wird bestimmt toll mit den dreien.«

»Wer ist Sloane?«

»Unsere Cousine«, sagt Rhett, und Jasper ergänzt: »Ihre Cousine und eine Freundin von mir.«

»Kumpel, sei nicht albern, wir sind zu alt für so einen Scheiß. Du bist mein Bruder, also ist sie unsere Cousine.« Rhett schüttelt den Kopf.

»Wir sind in der Stadt in Kontakt geblieben, das weißt du. Ich bin nicht mit ihr verwandt. Sie ist eine gute Freundin.«

Rhett rollt mit den Augen. »Dein Nachname ist mir egal, Jas. Du bist ein Eaton, ob es dir gefällt oder nicht.«

Jaspers Wangen röten sich ein wenig, dann grinst er. »Mir gefällt es sehr gut, kleiner Eaton.«

Ich sehe von einem zum anderen. »Lieber Himmel, ihr beide seid echt niedlich.«

Luke taucht kurz aus seiner riesigen Tüte mit Mini-Donuts auf. »Sloane ist sehr hübsch«, verkündet er.

»Oooh.« Ich stupse ihn mit der Schulter an. »Ist da jemand verknallt?«

Der Junge verdreht die Augen, aber seine Wangen glühen.

Ich verkneife mir das Lachen. Luke würde es bestimmt nicht gefallen, wenn ich mich über seine Schwärmerei amüsiere.

Die Jungs stupsen Lukes kleine Schultern an, bis seine Ohren rot werden.

»Sie ist wirklich hübsch, Lukey. Das bestreitet niemand. Stimmt’s, Jas?«

Ein Muskel in Jaspers Kiefer zuckt fast unmerklich, aber er nickt lächelnd.

»Seht mal!« Luke zeigt auf die Metalltore, hinter denen nun etwas in Bewegung gerät. »Da ist Dad!«

Und ja, da ist er … Er wärmt sich gerade auf und sieht verdammt sexy aus. Schwarzer Hut. Schwarzes Hemd mit silbernen Knöpfen. Schwarze Chaps. Schwarze Stiefel. Sogar Blueberry passt zu seiner Aufmachung.

»Könnte es sein, dass er eine Lieblingsfarbe hat?«, frage ich und ernte Gelächter.

»Er sieht aus wie Cowboy Batman«, sagt Rhett.

»Ooh. Ich mag Batman«, stimmt Luke zu.

Jasper gluckst. »Nervös sieht er aus. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm gern ein paar meiner Übungen gegen Lampenfieber zeige, und er hat mir gesagt, ich solle …«, er malt Anführungszeichen in die Luft, »… meinen Soja-Boy-Woo-Woo-Scheiß mit zurück in die Stadt nehmen.«

Rhett lacht sich kaputt. Aber obwohl ich weiß, dass sie es nicht böse meinen, verspüre ich den Drang, Cade in Schutz zu nehmen. »Er hat das im Griff«, sage ich entschieden.

»Ich frage mich, ob Blueberry sich gegen diese Pferde behaupten kann. Gegen Lances superschicke Showpferde kommt sie nicht an«, überlegt Rhett laut.

Ich stoße ihm einen Ellbogen in die Rippen. »He! Wir haben sie extra herausgeputzt! Sie sieht wunderschön aus. Hört auf, auf den beiden herumzuhacken.«

»Dad hat zu Grandpa gesagt, es ist egal, wie viel Geld Blueberry wert ist, weil sie die größte Bitch ist, die er je geritten hat. Sie ist so fies, dass sie auf jeden Fall gewinnt.«

Ich berge das Gesicht in den Händen und zittere vor unterdrücktem Lachen.

»Mein Gott, Luke. Du musst aufhören, die Leute zu belauschen«, schimpft Rhett, grinst aber zugleich breit.

Jasper zieht sich den Hut tiefer ins Gesicht. Bestimmt, um sein Lachen zu verbergen.

Ich sehe wieder zu Cade rüber, der hoch aufgerichtet und mit erhobenem Kinn auf dem Pferd sitzt. Er strahlt Selbstvertrauen aus, und ich frage mich, ob er es auch empfindet.

Ein Cowboy sagt etwas zu ihm, und er legt lachend den Kopf in den Nacken, in einer Hand die Zügel, die andere ruht lässig auf seinem Bein. Es ist schön zu sehen, dass er mal Spaß hat, statt immer nur seine Verantwortung durch die Welt zu schleppen.

Ich bereue meinen Wagemut nicht im Geringsten.

Wünschte ich mir, ich hätte ihn stattdessen aufgefordert, mir den Badeanzug auszuziehen? Manchmal.

Aber er braucht es viel nötiger, mal etwas für sich selbst zu tun. Etwas, bei dem er Cade Eaton sein kann und nicht nur der alleinerziehende Vater und unermüdliche Rancher.

Anscheinend betrachte ich ihn sehr auffällig, denn Jasper stößt mich mit dem Ellbogen an. »Es ist schön zu sehen, dass jemand Cade so ansieht. Ihn so verteidigt«, sagt er. »Als ob du ihn so siehst, wie er ist, und nicht so, wie er hat werden müssen aufgrund der Umstände.«

»Für ein Rodeo wird das gerade ein bisschen zu tiefgründig.« Ich flüstere, damit Rhett es nicht hört – er würde nur wieder dumme Sprüche reißen.

Jasper zuckt mit den Schultern. »Ohne ihn wäre ich heute nicht hier. Es wäre schön, ihn glücklich zu sehen.«

Ich nicke. Es ist schön, ihn glücklich zu sehen. »Wo wärst du ohne ihn?«

Jasper schweigt eine Weile und beobachtet, wie das erste Team hereinreitet. Er seufzt tief und sagt, ohne mich anzuschauen: »Ohne die Eaton-Jungs wäre ich wahrscheinlich tot.«

Als Cade einreitet, merkt man ihm nicht an, dass er seit Jahren – vielleicht sogar Jahrzehnten – nicht mehr an einem Rodeo teilgenommen hat. Er wirkt regelrecht majestätisch mit seinen breiten, kräftigen Schultern und den sichtbaren Adern auf den Unterarmen. Als sollten alle ringsum eigentlich vor ihm auf die Knie fallen.

Bei dem Gedanken, vor Cade auf die Knie zu fallen, erwacht ein sehnsuchtsvolles Ziehen zwischen meinen Beinen. Ich wünschte, er wäre weniger verantwortungsvoll. Würde alles beiseiteschieben und mich einfach nehmen.

Es würde mich antörnen, wenn jemand, der so gefestigt ist wie Cade, meinetwegen die Kontrolle verliert.

Der Kampfrichter, der an einem Tisch sitzt, ruft die Nummern der Rinder auf, und Cade und seine Teammitglieder begutachten die Tiere. Ein Buzzer ertönt, der Timer springt an, und die drei Männer auf ihren Pferden legen los.

Fasziniert beobachte ich Cade. Er weiß, was er tut, wirkt so sicher, so cool und gelassen. Ich fand es noch nie so anziehend wie jetzt, wie unglaublich fähig er wirkt.

Fähig im Ring.

Fähig auf der Ranch.

Fähig in seinem Haushalt.

Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob er im Bett genauso gut ist. Ich beschließe, dass er es sein muss. Er schert sich überhaupt nicht um die Meinung anderer Leute, weil er weiß, was er kann, und das gilt sicher auch für diese Sache.

Ich schlage die Beine übereinander, presse die Schenkel zusammen und halte mich an der Kante der Holzbank fest.

Mit seinen Händen, die in Handschuhen stecken, hält er die Zügel fest, die Sonne scheint auf seine bloßen Unterarme. Ich sehe die Sehnen an seinem gebräunten Hals, während Blueberry mit gesenktem Kopf den Rindern, die an ihr vorbeizukommen versuchen, den Weg abschneidet. Ihr sonst so freundliches Gesicht hat tatsächlich einen fiesen Ausdruck.

Cades Miene ist unter der Hutkrempe nicht zu erkennen, aber ich vermute, er ist ebenfalls höchst konzentriert.

Ich kenne mich mit dieser Sportart nicht aus, aber ich verstehe genug von Pferden, um zu wissen, dass Cade und Blueberry den anderen in nichts nachstehen. Sie sind der lebende Beweis dafür, dass die tägliche Arbeit auf einer Ranch die einzige Übung ist, die sie brauchen. Während ich ihm zusehe, bekomme ich eine Gänsehaut, obwohl es warm ist.

Ehe ich mich versehe, haben sie schon zwei Rinder ins Ziel gebracht, und es ist nur noch ein Rind übrig. Es versucht gerade, um Lance herumzukommen. Cade streicht mit einer Hand über Blueberrys muskulösen Hals, bevor er ihm zu Hilfe eilt.

Ich will dieses Pferd sein. Ich will seine Hände auf mir spüren.

Sein Gewicht auf meinem Rücken.

Es ist erbärmlich, auf ein Pferd eifersüchtig zu sein, aber ich bin es.

Ich muss das sein lassen. Sofort. Ich schmachte Männer nicht an, das ist nicht meine Art. Schon gar nicht jemanden, der mich nicht will.

»Oh! Jetzt legt sie los!«, schreit Luke, springt auf und zeigt auf Blueberry, die mit fliegender Mähne herumwirbelt.

»Hol ihn dir, Cade!«, ruft Rhett, den es ebenfalls nicht mehr auf dem Sitz hält.

Ich beobachte Cade. Seine Bewegungen sind geschmeidig. Blueberry schneidet dem Rind geradewegs den Weg ab und treibt es zu den anderen.

Ich weiß nicht, wie das Punktesystem hier funktioniert, also weiß ich nicht, ob das Ergebnis gut ist, aber ich bin beeindruckt, und das reicht mir, um aufzustehen und mit Luke zu jubeln. Der kleine Junge strahlt mich an und freut sich riesig für seinen Vater.

»War er nicht gut, Willa?«

»Luke, er war der Beste! Und hast du Blueberry gesehen? Sie ist perfekt! Sie haben das einfach toll gemacht.« Wir stoßen die Fäuste gegeneinander. Ich fange Rhetts forschenden Blick auf, sehe aber schnell weg. Ich weiß nicht, wie viel Summer ihm erzählt, und will auf keinen Fall, dass alle wissen, dass ich mich in Luke verknallt habe und auf dem besten Weg bin, mich auch in seinen Vater zu verlieben.

»Können wir zu ihm runtergehen?«

»Natürlich.« Ich wende mich an Rhett und Jasper. »Kommt ihr mit?«

»Aber sicher«, sagt Rhett. »Klopfen wir dem alten Mann auf die Schulter, weil er so eine gute Show hingelegt hat.«

»Morgen braucht er bestimmt eine Massage«, wirft Jasper ein.

»Das kann Willa ja machen«, sagt Luke beiläufig.

Wir alle erstarren.

Rhett sieht aus wie ein verdammter Hund, der einen Knochen erbeutet hat. »Ach ja? Haben Willa und dein Vater sich schon mal massiert?«

»Nein. Nur die Betten getauscht.«

Ich gebe ein ersticktes Geräusch von mir, und Jasper presst sich eine Faust vor den Mund.

»Ich hatte eine Magenverstimmung, und Cade hat mir für eine Nacht sein Zimmer überlassen, damit ich ein Bad in der Nähe habe«, erkläre ich schnell.

»Aber er hat dich doch an dem Abend massiert, als ihr in der Küche getanzt habt.« Luke sagt es ganz unschuldig, und ich reiße die Augen auf.

»Das ist … das ist …« Ich starre auf Luke hinunter.

»Was denn?«

Ich spüre, wie ich erröte, lege eine Hand um Lukes Schulter und drehe ihn von seinem Onkel weg, der das Ganze viel zu sehr genießt. Eine Hand auf Lukes Ohr, beuge ich mich ganz dicht zu Rhett und zische: »Vorsicht, Eaton. Ich weiß, wo du wohnst.«

»Ach ja? Was willst du denn machen? Kommst du rüber und trinkst eine Flasche Champagner auf meiner Terrasse? Oder wirst du deine Haare flechten und eine Kissenschlacht mit Summer veranstalten?«

»Ich flechte dir einen Zopf. Und dann schneide ich ihn ab und trage ihn als Halskette, weil du dich über mich lustig gemacht hast.«

Er lacht. »Du bist ganz schön böse, Willa. Das mag ich an dir.«

Kopfschüttelnd wende ich mich ab, kann aber mein Lächeln nicht unterdrücken.

Wir gehen am Zaun entlang zum Sammelplatz. Die Jungs sitzen immer noch auf ihren Pferden, aber sie halten Bierdosen in den Händen, reden und lachen.

Kaum entdeckt Luke seinen Vater, stürmt er los. »Dad!«

Auf Cades Gesicht breitet sich ein strahlendes Lächeln aus. Er packt Luke, zieht ihn vor sich auf den Sattel und drückt ihn fest an sich, und mein Herz zieht sich zusammen, als ich sehe, wie sich sein Bizeps dabei wölbt.

»Gute Arbeit«, sage ich und winke Cades Team zu.

Rhett und Jasper machen die Runde, schütteln Hände und verteilen Klapse auf Rücken und Schultern, die schon beim Zusehen wehtun.

»Kommt ihr heute Abend alle mit, um unseren Sieg zu feiern?«, fragt Lance lächelnd.

»Nein, tut mir leid, Mann«, antwortet Cade und deutet mit einem kurzen Nicken auf Luke.

»Ich kann Luke mitnehmen«, bietet Rhett an. »Ich brauche sowieso mal einen Abend Ruhe nach der Rumreiserei.«

Cade schüttelt den Kopf … Er hat offensichtlich keine Lust darauf, auszugehen, und benutzt Luke als Ausrede.

»Was ist mit dir, Red?«, fragt Lance, und ich zucke zusammen. Das ist Cades Spitzname für mich, und es fühlt sich seltsam an, wenn ein anderer mich so nennt.

Als ich Cade ansehe, hat er die Zähne zusammengebissen, seine Kiefermuskeln arbeiten.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich hab schon was vor.«

»Es ist dein freier Tag, Willa. Geh ruhig«, stößt Cade hervor.

Ich zucke zurück. Es fühlt sich an, als hätte er mich gerade geohrfeigt. Als würde er versuchen, mich an jemand anderen abzuschieben.

Manchmal ist er sehr anstrengend, und oft ärgere ich mich wirklich darüber.

In mir erwacht eine gewisse Boshaftigkeit. Ich bin nicht unbedingt stolz auf diese Facette meiner Persönlichkeit, aber es ist nun mal, wie es ist: Wenn ich wütend bin, werde ich rachsüchtig.

»Danke für die Erlaubnis, Cade«, erwidere ich schnippisch und beobachte, wie Jasper wieder an seiner Hutkrempe zupft, während Rhett mich anstarrt. Ich wende mich an Lance. »Da der Boss sein Einverständnis gegeben hat, ja. Gehen wir feiern.«

Er lächelt zurück, ganz wie der nette Junge von nebenan. »Alles klar, Cowgirl. Los geht’s.« Er deutet mit einem schlaksigen Arm in Richtung der Trailer, die hinten auf dem Gelände geparkt sind.

Ich würge einen großen Schluck trockener Prärieluft runter. Er ist überhaupt nicht mein Typ. Offenbar ist mein Typ ein grüblerischer Arschloch-Cowboy, dem ich am liebsten ins hübsche Gesicht schlagen würde.

Aber dann würde ich ihn vermutlich küssen wollen, bis es ihm wieder gut geht.

Ich gehe auf Lance zu und werfe rasch einen Blick über die Schulter. Cade sitzt immer noch auf Blueberry, seine Augen sind auf mich gerichtet.

Ich warte kurz, in der Hoffnung, dass er sagt, ich solle bleiben. Dass er mich bittet, mit ihm nach Hause zu gehen. Ich liebe es, wenn er »nach Hause« sagt, als wäre es unser Zuhause.

Aber er sagt kein Wort.

Also gehe ich.
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Cade

Cade: Sei ein Gentleman.

Lance: LOL. Cade, entspann dich mal. Ich kümmere mich schon um deine Nanny.

Cade: Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um.

Lance: Was ist mit mehreren Haaren?

Cade: Willst du mich verarschen? Willst du dein Leben riskieren?

Lance: Du bist der Idiot, der gesagt hat, sie soll mitgehen.

Ich hasse mich selbst. Ich will die Zeit zurückdrehen, Willa über meine Schulter werfen und sie nach Hause schleppen. Wo sie hingehört. Aber ich habe sie mit einem wahnsinnig netten Typen losziehen lassen, weil ich mir eingeredet habe, dass man das Kindermädchen seines Sohns nicht anrühren darf.

Man muss kein Psychologe sein, um zu wissen, dass ich hier das Problem bin. Meine Unsicherheit. Denn wenn ich eine Frau aus der Kleinstadt – die in meinem Alter war und mich unbedingt wollte – nicht glücklich machen konnte, wie soll ich dann eine Frau wie Willa glücklich machen?

Dass Talia mich verlassen hat, war ein Riesenschlag für mein Ego. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich sie vermisst habe, aber es ging eher um die Tatsache, dass sie andere Männer mir vorgezogen hat. Dass ich irgendwie verloren habe. Nicht mithalten konnte. Ich war nicht mit dem Herzen dabei, ja, aber ich habe mir trotzdem Mühe gegeben.

Bei Willa dagegen ist mein Herz voll und ganz dabei. Ich will es nicht, aber ich kann nichts dagegen tun.

Gott, ich habe so sehr versucht, sie nicht zu mögen, denn sie zu mögen würde dazu führen, dass ich ihre Gesellschaft genieße. Und nach mehreren Wochen im selben Haus, in denen ich gesehen habe, wie sie meinem Kind fast eine echte Mutter war … Ich befürchte, ich genieße nicht mehr einfach nur ihre Gesellschaft, sondern sie ist mir wichtig geworden.

Was soll ich denn jetzt machen? Ich habe noch nie eine Frau richtig geliebt. Ich wollte noch nie eine Frau so sehr wie Willa.

»Ich gebe ihr noch schnell etwas Wasser!«, ruft Rhett, einen Eimer in der Hand.

»Danke!«, murmle ich, bevor ich mit einem Stoßseufzer in meinen Truck blicke. Luke schläft tief und fest in der klimatisierten Fahrerkabine. Kein Wunder nach der Aufregung des Tages. Willa hält ihn immer so auf Trab, dass er abends hundemüde ist.

Willa macht das einfach großartig.

»Du warst heute wirklich der Hammer.« Jasper lehnt sich an meinen Wagen und mustert mich, ein leichtes Grinsen auf den Lippen. »Von meinem Platz aus hast du nicht mal besonders alt ausgesehen.«

Ich schüttle den Kopf. »Warte nur, bis du anfängst, beim Hockey abzuschmieren. Ich habe eine Menge Altherrenwitze für dich auf Lager. Und für Beau, wenn er endlich seinen Dienst beim Militär beendet.«

»Hast du was von ihm gehört?«, fragt Jasper.

»Nein, nichts Neues. Ich wünschte, ich wüsste, wo er sich rumtreibt.«

»Ja. Nicht zu wissen ist das Schlimmste.« Wir wechseln einen besorgten Blick. Es ist für keinen von uns leicht, wenn Beau bei einem Einsatz ist. Auch nicht für meinen Vater.

»Du bist wirklich ein Idiot, weißt du das?«, wechselt er mit blitzenden Augen das Thema.

Ich schnaube. »Kommt jetzt ein Witz über alte Männer?«

»Nur wenn älter zu sein bedeutet, dass man das Beste, was einem seit Langem passiert ist, mit einem anderen Mann wegschickt. Und der ist nicht so dumm wie du.«

Meine Brust wird eng, meine Kehle schmerzt. Ich weiß nicht, ob aus Wut oder Traurigkeit, oder ob sich einfach nur an dieser Stelle all die Worte, die ich aussprechen möchte, zusammenballen und mir im Hals stecken bleiben.

»Willst du mir irgendwas sagen, Jasper?«

Er legt den Kopf schief, in den blauen Augen funkelt eine gewisse Angriffslust. Diesen Blick kenne ich von ihm sonst nur, wenn er im Hockey-Tor steht. Und genau dieser Blick hat mich früher dazu gebracht, um fünf Uhr morgens aufzustehen und diesen pickeligen Teenager zum Training zu fahren, denn ein Mann mit einem solchen Blick verliert nicht.

Er war schon damals etwas Besonderes, und ich habe es erkannt.

Eigentlich brauchte ich damals ungefähr so dringend einen weiteren kleinen Bruder, wie ich ein Loch im Kopf brauchte, denn ich hatte sowieso schon alle Hände voll zu tun, aber Jasper gehörte zu uns, nicht zu seinen beschissenen Eltern. Und ich hätte es auch gar nicht anders gewollt.

»Ich will nichts weiter sagen, als dass du die letzten dreißig Jahre damit verbracht hast, für alle anderen zu sorgen. Du warst unendlich pflichtbewusst. Zuverlässig. Selbstlos. Verantwortungsvoll. Du verdienst es selbst auch, glücklich zu sein, Cade.«

Verantwortungsvoll. Dieses Wort verfolgt mich, selbst nachts in meinen Träumen.

Ja, ich war schon immer verdammt verantwortungsvoll.

Er dreht sich um und schlendert zu seinem schicken neuen Geländewagen.

Weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll, rufe ich ihm hinterher: »Bist du beim Viehtrieb dabei?« Der Kerl ist die ganze Zeit so still, und dann kommt er mir auf einmal mit diesem Scheiß.

»Würde ich um nichts in der Welt verpassen!«, ruft er zurück, ohne mich anzusehen.

»Hilfst du mit?«

Er stößt ein belustigtes Brummen aus. »Nein, du weißt doch, das würde ich nie tun.«

Jedes Jahr behauptet er das. Sein Vertrag verbietet ihm das Reiten ebenso wie Motorradfahren, Fallschirmspringen und die Verwendung von Feuerwerkskörpern.

Aber jedes Jahr sattle ich ihm ein Pferd, und jedes Jahr steigt er auf. Keiner redet darüber, aber der Junge ist mit dem Lasso immer noch verdammt gut.

Rhett ist im Hänger, tränkt Blueberry und gibt ihr einen freundlichen Klaps. »Diesen ganzen Ponys hast du es mal so richtig gezeigt, Blue. Du bist von Kopf bis Schweif eine echte Eaton.«

Ich blicke durch das Seitenfenster hinein, und Rhett erwischt mich dabei. Er hebt das Kinn. »Du hast ganz schön Glück, dass sie deine Macken erträgt.«

»Blue?«, frage ich.

Kopfschüttelnd wendet sich mein Bruder ab, um mitsamt dem Wassereimer aus dem Hänger zu kommen, und ich schließe die Türen. Ich warte immer noch darauf, dass er auf meine Frage antwortet, aber das Arschloch schweigt. Sonst hält er nie die Klappe, aber jetzt sagt er kein Wort.

»Sehen wir uns zu Hause?«, rufe ich, als er zu Jaspers Wagen geht.

»Ja.« Er winkt mir kurz zu.

»Sag Summer, sie soll diese verdammten Schlangenlederstiefel nicht mehr verleihen!«, verlange ich in der Hoffnung, ihn damit zu provozieren. Lieber streite ich mich mit Rhett, als ihm die kalte Schulter zu zeigen. Er nörgelt schon sein ganzes Leben lang an mir rum, und ich will nicht, dass er damit aufhört.

Er bleibt neben der Beifahrertür stehen, dreht sich um und mustert mich. »Ich sage Summer nicht, was sie tun soll. Sie würde sowieso nicht auf mich hören. Wenn du mich fragst: Genau so soll eine Frau sein.« Er zwinkert mir zu und steigt zu Jasper ins Auto. Winkend brausen sie davon, und ich bin sicher, dass sie auf der Rückfahrt nach Chestnut Springs wie kleine Gänse über mich tratschen werden. Die Frauen in dieser Stadt sind nichts gegen diese beiden Lästermäuler.

Arschgeigen.

Luke schläft noch immer, als ich in den Wagen steige, was bedeutet, dass ich auf der Fahrt mit meinen aufwühlenden Gedanken allein bin.

Und mit meiner Reue.

Luke wacht auf, als wir über die Schotterpisten ruckeln, und bettelt darum, die Nacht bei seinem Großvater verbringen zu dürfen. Er erinnert mich an ein nerviges Spielzeug, dessen Akku leer war und das nach einer Stunde an der Steckdose wieder vollgeladen und bereit ist, andere Erwachsene zu terrorisieren.

Ich setze ihn am Haupthaus ab. So sehr ich ihn auch liebe, gerade bin ich nicht in der Stimmung, zu spielen und Spaß zu haben.

Als ich nach Hause komme, höre ich kein Lachen. Keine Musik. Keine Willa und keinen Luke, die in der Küche tanzen und singen, während Kekse im Ofen sind.

Es ist still. Und ich bin einsam.

Zutiefst einsam.

Und wütend auf mich selbst, weil ich ihr gesagt habe, sie solle mitgehen. Wütend, weil sie gerade mit einem anderen Spaß hat. Wahrscheinlich sogar mit mehreren Männern.

Ich lasse meine Tasche auf den Boden plumpsen und fange an zu putzen, um mich abzulenken. Schrubbe Ecken sauber, in die niemand jemals sehen wird. Putze wie besessen, um meinen Frust loszuwerden und die Eifersucht zu vertreiben, die mich von innen heraus verbrennt. Sie tobt durch meine Adern und versengt jeden Nerv.

Es ist kaum auszuhalten.

Erst als meine Hände schmerzen, höre ich auf und gehe duschen. Mein Schwanz ist hart, aber ich bin zu sauer, um mir Erleichterung zu verschaffen, und als ich aus der Dusche steige, bin ich noch wütender.

Ich stapfe rastlos durchs Haus und beschließe dann, mir einen Bourbon einzuschenken und mich auf die Veranda zu setzen. Ich weiß, warum ich dorthin gehe, aber ich weigere mich, es zuzugeben, und sage mir, dass es mir um die schöne Aussicht geht. Doch als ich mich auf die oberste Stufe setze, sehe ich kleine Kritzeleien auf dem Geländer. Sonnen und Sterne. Fröhliche Gesichter und »XOXO«.

Und Herzen.

Willa hat Herzen auf mein Verandageländer gemalt, und jetzt sitze ich hier und komme nicht mehr gegen die Erkenntnis an, dass ich nur aus einem Grund hier draußen bin: Ich warte darauf, dass sie nach Hause kommt.

Ich kann nichts anderes tun, denn ich bin krank vor Eifersucht.
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Willa

Summer: Alles gut bei dir?

Willa: Ja. Warum?

Summer: Ich habe gerade eine Nachricht von Cade bekommen, der mich das fragt.

Willa: Du kannst Cade gern sagen, dass ich von zehn Kerlen beim besten Gruppensex meines Lebens hart rangenommen werde.

Summer: Uff. Nicht mal ich traue mich das. Das musst du ihm schon selbst sagen.

Summer: Er scheint gestresst zu sein, Willa. Ich wollte nur, dass du das weißt.

Willa: Gut.

Ich seufze erleichtert auf, als das Taxi die Schotterstraße erreicht. So nah. Ich habe mich noch nie zuvor so sehr danach gesehnt, nach Hause zu kommen.

Es hat sich grundfalsch angefühlt, ohne Cade mit Lance und seinen Cowboy-Kumpels unterwegs zu sein. Ja, es war lustig, aber mein Kopf war ganz woanders.

Und erst recht mein Herz.

Und so wütend es mich auch macht, dass Cade meine beste Freundin darauf angesetzt hat, zu kontrollieren, wo ich bin, obwohl er meine Nummer hat und mir leicht selbst eine Nachricht hätte schicken können … Bei der Vorstellung, dass er sich Sorgen um mich macht, zieht sich mir der Magen zusammen.

Deshalb wohl habe ich mich still und leise vom Acker gemacht. Die Jungs waren perfekte Gentlemen, aber sie haben so ausgiebig auf ihren Sieg getrunken, dass es mir irgendwann schlicht zu viel wurde. Ich kann dem feuchtfröhlichen Feiern in Bars einfach nichts mehr abgewinnen.

Auf der Taxifahrt über die dunklen Landstraßen wird mir bewusst, wie sehr ich hin- und hergerissen bin zwischen dem Wunsch, dieser Sommer möge vorbei sein, weil ich Abstand zu Cade brauche … und dem Wunsch, er möge nie enden, weil ich nicht zu meinem Leben in der Stadt zurückkehren will.

Wir erreichen die großen Holzpfosten, die die Grenze zum Gelände der Wishing Well Ranch markieren.

»Einfach die Straße runter und dann links«, weise ich den Fahrer an, der mit einem knappen Brummen antwortet. Ich bin dankbar, dass er nicht der gesprächige Typ ist, ich habe für heute wirklich genug soziale Interaktion gehabt.

Als wir in die Einfahrt einbiegen und die Scheinwerfer Cades malerisches Ranchhaus anstrahlen, sackt mein Körper vor Erleichterung zusammen. Dies ist nicht mein Zuhause, aber … es fühlt sich so an.

Ich bezahle den unverschämt teuren Fahrpreis und steige aus. Cade sitzt auf der Eingangstreppe und blickt mir entgegen. Seine Ellbogen ruhen auf den Knien, in den Händen hält er ein Glas.

Er strahlt eine eigenartige Energie aus. Er sieht an diesem Abend irgendwie gefährlich aus … Ich bin plötzlich genau in der richtigen Stimmung für einen Kampf.

Das Taxi fährt weg, und ich beschließe, den Bären zu reizen. »Wartest du auf mich, Daddy?« Ich klimpere mit den Wimpern und schiebe den Riemen meiner Handtasche auf die Schulter.

Ich schwöre, er knurrt. »Es ist spät. Du hättest mir Bescheid sagen können, wann du zurückkommst. Es ist immer noch mein Haus, in dem du wohnst.«

»Dann sollte ich wohl am Wochenende ins Haupthaus umziehen, damit ich dir nicht zur Last falle«, erwidere ich schnippisch, obwohl ich gar nicht dort sein möchte.

Ich möchte bei ihm wohnen.

»Oder vielleicht solltest du dich einfach wie eine Erwachsene verhalten und mir eine Nachricht schicken, damit ich mir keine Sorgen machen muss …« Er stockt, bevor er hinzufügt: »… dass du Luke aufwecken könntest.«

Der Kerl traut sich echt was.

»Ich verprügle dich jetzt nur aus einem einzigen Grund nicht, Eaton, und zwar deshalb, weil ich Luke nicht aufwecken will. Und wenn wir schon über erwachsenes Verhalten reden: Du solltest nächstes Mal besser mir eine Nachricht schicken und nicht meiner besten Freundin.«

Er steht auf und klopft sich mit beiden Händen das Gesäß ab, wobei er ärgerlicherweise schrecklich gut aussieht, bevor er mir den Rücken zudreht. Dann wirft er mir über die Schulter zu: »Luke ist bei meinem Dad, du kannst also ruhig einen Wutanfall bekommen, wenn du willst.«

Mir fällt die Kinnlade herunter, und meine Stimme wird laut. »Du machst dir also Sorgen, dass ich spät nach Hause komme und ihn aufwecken könnte, aber er ist nicht mal hier?«

Er geht wortlos weiter, doch ich sprinte die Treppe hinauf und werfe meine Handtasche auf die Terrasse neben seine nackten Füße.

»Cade! Ich rede mit dir. Was übrigens mehr ist, als du verdient hast, wenn man bedenkt, dass du mich gerade an deinen Freund übergeben hast, als wäre ich so was wie ein verdammtes Spielzeug, das du mit ihm teilst.«

Er hält inne, alle Muskeln gespannt wie ein Raubtier. Seine Körperhaltung ist wie eine Warnung, dass ich ihn in Ruhe lassen soll, aber ich bin zu impulsiv, um darauf zu hören. Ich trete dicht an ihn heran, und sein berauschender Kiefernduft hüllt mich ein.

»Glaubst du etwa, ich wäre ein kleines Häschen, das du an deine Freunde verschachern kannst?«

Er dreht sich um, und in seinen Augen lodern Feuer und Schwefel. »Ich glaube, ich kriege dich nicht aus dem Kopf, egal wie sehr ich es versuche. Ich glaube, du bist zu verlockend, und ich bin zu kompliziert. Ich glaube, du riechst nach ihm, und das kann ich verdammt noch mal nicht ab.«

Ich blinzle und lasse meinen Blick über seine geröteten Wangen schweifen, über die unheilvoll flackernden dunklen Augen. Sehe, wie sich seine Nasenlöcher weiten, während er schwer atmet.

»Was für eine Frechheit. Was für eine bodenlose Unverschämtheit, sich darüber zu beschweren, dass ich nach dem Mann rieche, mit dem du mich losgeschickt hast und der übrigens ein vollendeter Gentleman war. Und mit dem ich unter anderen Umständen vielleicht Spaß gehabt hätte, weil er ein verdammt lustiger Typ ist. Aber stattdessen habe ich die ganze Zeit nur gegrübelt, Cade Eaton, und zwar deinetwegen. Ja, ich habe über dich nachgedacht, über dich und dein verdammtes mürrisches Gesicht, deine blöden breiten Schultern und deinen verfluchten Wrangler-Arsch. Also … fick dich.« Ich stoße ihm den Finger gegen die steinharte Brust. »Und du kannst mich mal, weil du eifersüchtig bist, obwohl du kein Recht dazu hast. Ich rieche also nach ihm? Tja, du riechst nach Bullshit!«

Ich wende mich ab und will gehen, aber Cade ist schneller. Seine Hand schießt hervor und packt mich am Arm. Er dreht mich mit einem Ruck zu sich um, und mein Körper schmiegt sich wie von selbst an seinen.

»Wenn du so weiterredest, werde ich dir den Dreck aus deinem hübschen Mund vögeln.«

Ich ziehe die Brauen hoch, während mein ganzer Körper erschaudert. Die Luft zwischen uns knistert. »Wie bitte?«

Er streicht sich mit dem Handrücken über den Mund, als wollte er den Filter entfernen, der die ganze Zeit da war. »Du hast mich gehört, Red. Wenn du mich weiter so anfauchst, zwinge ich dich auf die Knie, öffne deine erdbeerfarbenen Lippen und vögele dich in den Mund, damit du endlich schweigst.«

Mir wird schwindlig. Dieser Mann, der da gerade vor mir steht, ist nicht derselbe wie der, bei dem ich seit mehr als einem Monat wohne. Dies ist eine andere Version von ihm. Eine Version, die er bisher gut versteckt hat. Eine Version, mit der ich zurechtkomme.

Eine Version, die mir gefällt.

Die Worte klingen harsch, doch ich kenne Cade gut genug, um zu wissen, dass seine Worte oft hart klingen, seine Hände aber immer sanft sind.

Ich halte seinem glühenden Blick stand und lasse mich langsam vor ihm auf die Knie sinken, und dann hebe ich das Kinn und sehe ihn an, um jedes Aufflackern von Gefühlen in seinen Augen zu sehen. »Ich fordere dich verdammt noch mal heraus.«

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt. Ich weiß, dass er sich nur mit Mühe zurückhält. Ich bin kein jungfräuliches kleines Mädchen. Ich weiß, wann ein Mann mich will.

Und Cade Eaton will mich.

Er muss sich nur auf mich einlassen.

Also sporne ich ihn an: Ich lecke mir über die Lippen und öffne den Mund weit, schiebe die Zunge vor, die Augen unverwandt auf seine gerichtet. Die dreisteste Einladung der Welt.

»Fuck«, murmelt er und tritt entschlossen vor, und mir ist, als würde ich hören, wie seine Zurückhaltung ins Bröckeln gerät. Meine Schenkel spannen sich an, und meine Brust vibriert vor Erwartung. Als er über mir aufragt und seine große Hand an meinen Hinterkopf legt, stoße ich einen leisen, lustvollen Laut aus.

»Du bist eine verdammte Folter, Willa Grant.« Er lässt das Glas einfach hinter sich auf die Veranda fallen. Es landet mit einem heftigen Knall und zersplittert wie durch ein Wunder nicht in tausend Stücke. Und dann spüre ich seine Fingerkuppen auf meinen Lippen. Mit sanftem Druck zeichnet er sie nach.

Ich habe mich ihm auf dem Silbertablett serviert, aber er stürzt sich nicht gleich auf mich. Er ist ein Genießer. Und der Ausbuchtung seiner Hose nach zu urteilen, gefällt ihm sehr, was er sieht.

»Eine verdammte Folter.« Er schiebt mir zwei Finger in den Mund und lässt sie an meiner Zunge entlanggleiten, genau so weit, dass ich gerade noch nicht würgen muss. »Es gibt eine Grenze dessen, was ein Mann ertragen kann, ohne auszurasten.«

Zur Antwort umschließe ich mit den Lippen seine Finger, stütze mich mit den Handflächen an seinen Beinen ab. Ich fühle mich verletzlich, ein wenig überfordert – fast schüchtern. Aber genau das wollte ich ja.

Ich wollte, dass er ausrastet.

»Lutschen, Willa. Beweis mir, dass du gut genug für den Job bist, dann bekommst du vielleicht meinen Schwanz.«

Ich stöhne, seine Worte berauschen mich und machen mich zugleich wütend. Aber ich war noch nie jemand, der vor einer Herausforderung zurückschreckt.

Ich sauge und lasse die Lippen auf und ab gleiten. Seine Finger schmecken ein wenig nach Bourbon.

»Sieh mich an, Baby.«

Hitze erglüht in meinen Wangen, als ich mich zwinge, zu ihm hochzusehen. Sein Blick ist geradezu magnetisch, und mir bleibt die Luft weg. Er gräbt die Finger der anderen Hand tief in mein Haar und streichelt mir über den Kopf.

Als er »das ist mein Mädchen« murmelt und mir dabei in die Augen sieht, fühlt es sich einfach nur richtig an wie nichts jemals zuvor.

Mein Mädchen.

Ich lasse die Zunge um seine Finger kreisen, und er stöhnt auf, bevor er mein Haar packt und das Tempo vorgibt.

Ich überlasse mich ihm ganz, werde zu Wachs in seinen Händen und spüre, wie sich Speichel auf meinen Lippen sammelt.

»Scheiße. Willa.« Mein Name klingt so gut aus seinem Mund – ein wildes, besitzergreifendes Knurren.

Die Dielen der Veranda sind hart unter meinen Knien. Und als er seine Finger mit einem feuchten Ploppen aus meinem Mund zieht, verliert er vor meinen Augen die letzten Hemmungen, die ihn noch zurückgehalten haben. Ich kann es fast hören, wie der scharfe Laut einer reißenden Gitarrensaite.

Ich lächle wie die verdammte Grinsekatze.

Über mir atmet Cade schwer und öffnet hastig seinen Gürtel. Reißt den Knopf seiner Jeans auf, dann den Reißverschluss. Und als sein harter Schwanz sich gegen die Boxershorts drückt, befreien ihn meine Hände.

Hier draußen im Freien, auf seiner Veranda.

Mit einer Hand zieht er sein Hemd aus. Ich lecke mir über die Lippen und fahre mit den Handflächen über die glatte, heiße Haut. Schwelge darin. Seufze tief.

»Scheiße, Red. Du willst es unbedingt, nicht wahr?« Er streicht mir übers Haar und zeichnet mit der anderen Hand meine Kieferlinie nach. Sie ist noch feucht von meinem Speichel.

Ich schlucke hörbar und lecke den Lusttropfen ab, der auf der Spitze von Cades Schwanz schimmert. Cades riesigem Schwanz. Meine Augen leuchten bestimmt vor Vorfreude wie am Weihnachtsmorgen. Als dürfte ich gleich mit einem neuen Spielzeug spielen. »Ja.« Ich drücke einen Kuss auf die Spitze. »Aber nur mit dir.«

Mit einem Stöhnen wirft er den Kopf zurück, entblößt dabei seinen Hals und die dunklen Bartstoppeln über seinem Adamsapfel. Ich glaube, genau das musste er hören, und ich begreife erst in dem Moment, als ich es ausspreche, dass es die Wahrheit ist. Seine Hände liegen immer noch auf meinem Kopf und halten mich fast ehrfürchtig fest, als ich ihn zum ersten Mal mit meinen Lippen umschließe.

Glatte Haut, sanfter Moschusduft, Finger in meinem Haar. Es überwältigt meine Sinne. Behutsam nehme ich ihn in mich auf, quälend langsam, atme durch die Nase. Tiefer und noch tiefer.

Und als ich denke, dass ich nicht mehr weiterkomme, schlucke ich und nehme ihn noch ein wenig tiefer.

»Mein Gott, Willa.« Ich lächle über seine atemlose Stimme. Cade Eaton lernt gerade, dass der Trick bei einem guten Blowjob darin besteht, es zu genießen. Und ich liebe es.

Ja, ich knie vor ihm, und er ragt über mir auf, aber trotzdem liegt die Macht gerade in meinen Händen. Die Macht, ihn zu Fall zu bringen. Und es berauscht mich.

Meine Zunge wirbelt über seinen Schwanz, eine Hand ist um den Ansatz seines Schafts geschlossen, während die andere nach hinten gleitet, um seine Eier zu umfassen. Ich sauge und stöhne auf, und sein Griff in meinem Haar wird fester.

»Vorsichtig, Baby. Es ist schon zu lange her, und es fühlt sich viel zu gut an. Ich will nicht, dass es schon vorbei ist.« Seine heisere Stimme bebt ganz leicht.

Ich liebe das. Es spornt mich an. Wenn er denkt, dass dies hier eine einmalige Sache ist, hat er nicht die leiseste Ahnung. Mir wird klar, dass seine Ex ihm mehr angetan hat, als ich anfangs dachte. Während ich ihn noch tiefer in meinen Mund gleiten lasse, frage ich mich, ob er womöglich viel unsicherer ist, als er sich anmerken lässt.

Ich frage mich, ob ich ihm zeigen kann, wie unwiderstehlich er für mich ist. Ich nehme eine Hand und streiche über seinen Hüftknochen, ziehe einen Fingernagel über die Linie, die direkt unter seinen Bauchmuskeln schräg nach unten verläuft. Fahre über die Spur aus Haaren seinen Bauch hinauf und spüre all die Wölbungen und Vertiefungen seiner Muskeln.

Ich blicke zu ihm hoch. Er beobachtet mich mit verhangenen Augen. Als er merkt, dass ich ihn ansehe, wird sein Blick weicher, und er streicht mit dem Daumen über meine Wange. »Du bist so verdammt hübsch, Willa.«

Ich stöhne auf, und meine Wimpern flattern. Ein Schwall von Nässe ergießt sich zwischen meine Schenkel.

»Den Mund voll mit meinem Schwanz.« Er bewegt meinen Kopf in einem Rhythmus, der ihm gefällt, und ich nehme die Hand von seinem Schwanzansatz und erkunde stattdessen seinen übrigen Körper. Das scheint ihm zu gefallen, und ich möchte, dass er sich gut fühlt.

Ich möchte, dass er mehr will.

»Davon hast du geträumt, nicht wahr?«

Ich sehe zu ihm hoch und nicke, während ich ihn noch fester lutsche.

»Deshalb hast du jeden einzelnen Tag hier unter meinem Dach damit verbracht, mich in den Wahnsinn zu treiben. Hast mich gereizt mit deinem perfekten Arsch, deinen verdammten Nippeln und deinem seidigen Haar. Sogar dein Lachen macht mich hart. Wusstest du das?«

Ich stöhne auf bei dem Gedanken, dass ich ihn verrückt mache. Lasse die Hände über seine Rippen gleiten, nach hinten und über seinen muskulösen Hintern, so wie ich es mir schon lange gewünscht habe.

Ich drücke zu, und er beschleunigt das Tempo, presst die Finger in meine Kopfhaut, seine Handflächen liegen über meinen Ohren. Ein beruhigendes weißes Rauschen erfüllt meinen Kopf, und ich schaue ihn an, ertrinke fast in dem wilden Blick seiner dunklen Augen.

Er sagte, er würde mich in den Mund vögeln, und genau das tut er auch. Bald werden seine Stöße heftiger, die zusammengekniffenen Augen sind auf meine Lippen gerichtet.

»Willa, ich …« Er stößt die Luft aus und versucht, sich von mir zu lösen. Sich zurückzuziehen. Aber ich schiebe ihn näher an mich heran und schüttle sachte den Kopf, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

Sein Mund öffnet sich leicht, und ich sehe, wie seine Zungenspitze über die Lippen fährt. »Scheiße.«

Und dann darf ich zusehen, wie er sich auflöst. Wie er nachgibt. Und es fühlt sich wie ein Sieg an.

Sein Schwanz zuckt und pulsiert in meinem Mund, und ich schlucke. Lasse ihn nicht aus den Augen, selbst als sich seine Augen flatternd schließen und seine Hände sanft in mein Haar gleiten.

Erst als er die Augen wieder öffnet, löse ich mich von ihm. Spüre, wie die Anspannung aus seinen Muskeln weicht und sein Atem ruhiger wird.

»Gott, Willa«, haucht er, während er seine Hose hochzieht und ich mir über die Lippen wische.

Er hockt sich hin, packt mich und steht wieder auf, hebt mich mit sich hoch und presst seinen Mund auf meinen. Seine Lippen sind weich, und als ich die Hände in seinem Nacken verschränke, merke ich, dass er schweißnass ist.

Er legt seine Stirn an meine. »Es tut mir leid«, flüstert er.

»Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen. Ich glaube, ich habe mich fast genauso gut vergnügt wie du.« Ich kichere leise und spüre seinen Atem an meinen feuchten Lippen.

»Nein. Ich meine, es tut mir leid, dass ich dich heute Abend habe gehen lassen.«

Ich verdrehe die Augen, aber keiner von uns rührt sich. Wir stehen immer noch im Freien auf der Veranda. Streichen immer noch mit den Händen über den Körper des anderen. »Du lässt mich nichts tun, Eaton.« Ich hebe eine Braue, und er nimmt mich fest in die Arme.

Es fühlt sich so verdammt gut an.

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht angefleht habe, mit mir nach Hause zu kommen.«

Ich schmiege mich an ihn. »Du kannst sehr gut flehen«, scherze ich.

Er dreht den Kopf und drückt mir einen Kuss in die Halsbeuge. »Ich habe keine Ahnung, was wir hier gerade tun.«

»Willkommen in meinem Leben«, versuche ich, die Stimmung aufzulockern.

Cade drückt mich noch fester an sich und küsst mich auf die Schulter. »Ich habe mir geschworen, dass ich diese Grenze nicht überschreiten würde. Dass ich nicht alles unnötig verkompliziere. Dass ich nicht zulasse, dass wir uns so miteinander verstricken, wenn du doch schon bald wieder gehst.«

Mein Magen zieht sich zusammen, und die Unsicherheit springt wie ein Fisch aus dem Wasser. Mit einem Mal ist es nicht mehr schön, in seinen Armen zu liegen, sondern es fühlt sich an wie ein Käfig. Wie eine Entschuldigung. Als würde er mich nur deshalb umarmen, weil es ihm leidtut. Und all meine Mauern schießen wieder hoch. Eben noch habe ich mich gefühlt wie eine Göttin, aber jetzt beschleicht mich eine grauenvolle Beklemmung.

Ich ziehe mich zurück, schenke ihm ein schwaches Lächeln und klopfe ihm linkisch auf die Schulter. »Na, dann machen wir es eben nicht kompliziert.«

Er schüttelt überrascht den Kopf. Ich drehe mich um und gehe zur Tür.

Bin ich dramatisch? Vielleicht. Wahrscheinlich sogar. Aber mein Stolz kann nicht endlos viele Schläge von Cade Eaton einstecken. Wenn er mir einen Korb nach dem anderen gibt oder mir ständig erklärt, weshalb es mit uns beiden nichts werden kann, nehme ich es nun mal irgendwann persönlich.

Kompliziert.

Ich glaube, der Einzige hier, der irgendwas kompliziert macht, ist er.

Sobald ich in meinem Schlafzimmer bin, schließe ich die Tür und atme tief durch. Schalte die Nachttischlampe an und lasse meine Gedanken zum verdammten Cade Eaton wandern, diesem großschwänzigen, gut aussehenden, komplizierten Arschloch mit den muskulösen Oberarmen.

Die Tür fliegt auf. Ich drehe mich um und sehe Cade dort stehen, die Hände zu Fäusten geballt, in aufgeknöpften Jeans und ohne gottverdammtes Hemd, was wirklich grausam ist. Seine Schultern nehmen fast den gesamten Türrahmen ein, und seine Miene ist eindeutig der wütende finstere Blick.

»Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, blafft er mich an.

Ich schnaube und weiche seinem Blick aus, weil er mich gerade ganz schön einschüchtert. »Ich sorge dafür, dass es nicht zu kompliziert für dich wird, das ist doch offensichtlich.«

»Bist du wahnsinnig?« Er sagt das noch immer so harsch. »Glaubst du denn, ich habe drei Jahre lang keine Frau mehr angerührt, um meine Enthaltsamkeit mit einem so außergewöhnlichen Menschen wie dir aufzugeben … Und dann lasse ich dich einfach gehen?«

Drei Jahre?

»Ich …«

»Nein.« Er hebt eine Hand. »Jetzt rede ich, und du hörst zu. Denn wenn du mich gerade hättest ausreden lassen, hättest du nicht wegstürmen müssen, weil du dann eben nicht gedacht hättest, dass ich keine Komplikationen will. Ich sagte, ich habe mir anfangs geschworen, dass ich es nicht kompliziert machen würde. Du bist jung, du willst was erleben, und ich bin ehrlich gesagt viel zu eifersüchtig, um irgendetwas Unverbindliches mit dir anzufangen.« Frustriert fährt er sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe dich mit meinem Sohn beobachtet. Ich habe dich überhaupt immerzu beobachtet. Ich habe mich nach dir gesehnt. Ich wäre heute Abend fast verrückt geworden, als ich mir vorgestellt habe, wie du mit Lance unterwegs bist. Ich weiß genau, dass ich dich am Ende des Sommers nicht mehr gehen lassen will, aber ich nehme, was ich kriegen kann. Denn du bist zu besonders, um auf dich zu verzichten. Scheiß auf das, was ich mir geschworen habe, das wollte ich gerade sagen.«

Meine Kehle schnürt sich zu. Wir beide starren auf die Messingschwelle, die den Flur und mein Zimmer voneinander trennt. Völlig banal und doch zutiefst symbolisch. Wenn wir diese Linie überschreiten, gibt es kein Zurück mehr.

»Ich …«

Er hebt wieder eine Hand. »Nein. Ich will nicht mehr reden. Es sei denn, du willst mir erklären, wie du darauf kommst, dass ich mir von dir einen blasen lasse und mich dann nicht revanchiere. Mit was für Arschlöchern warst du bisher zusammen, Red?«

Ich presse die Lippen zusammen und sehe zu, wie er die Grenze überschreitet. In mein Zimmer kommt.

Das sich mit einem Mal wie unser Zimmer anfühlt.

»Jetzt leg dich auf den Rücken. Ich will sehen, wie du dich windest, während ich dich zum ersten Mal koste.«
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Cade

»Du darfst also reden und ich nicht?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust, aber auf ihrem Gesicht liegt ein sanftes Lächeln. Dieser Blick gefällt mir sehr viel besser als der, mit dem sie kurz zuvor davongestürmt ist.

Für eine eigentlich so selbstbewusste Frau hat sie manchmal ganz schön mit Selbstzweifeln zu kämpfen. Ich habe vor, sie davon zu befreien.

»Ich liebe es, dir beim Reden zuzuhören, Red.« Ich schlendere auf sie zu und bemerke, wie sie ihre Schenkel zusammenpresst. Ich grinse bei dem Gedanken daran, mit welcher Lust sie mich mit ihrem süßen Mund zum Kommen gebracht hat. Der beste Blowjob meines Lebens … Keine Frau war je so scharf darauf. »Aber wenn du etwas sagst, das nicht wahr ist, irgendwelche Gedanken, die du in deinem hübschen Kopf herumwälzt und nur für wahr hältst, obwohl sie es nicht sind, dann werde ich sauer.«

Mit blitzenden Augen weicht sie einen Schritt vor mir zurück. »Denkst du, du machst das nicht auch?«

Ich ignoriere ihre Frage. Ja, ich mache das auch. Der Unterschied ist, dass es mir bewusst ist. »Du hast keine Ahnung, wie besonders du bist. Wie wahnsinnig du mich machst. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, kann ich nicht mehr aufhören, an dich zu denken.«

Sie rollt mit den Augen, und ich zeige auf sie. »Genau das da. Tu das nicht. Die einzig angemessene Antwort auf ein Kompliment ist: Danke.«

Ihre Beine stoßen gegen das Bett, und sie lässt sich auf die Matratze sinken, wobei sie sich auf eine höchst verführerische Weise auf die Unterlippe beißt. Ich trete zwischen ihre Beine und seufze auf, als ich ihre Körperwärme spüre. Nach so langer Zeit fühlt es sich verdammt gut an, jemandem so nahe zu sein.

Besonders ihr.

»Lass es mich hören, Baby. Sag danke.«

Sie räuspert sich und wendet den Blick ab. »Danke.«

»Gut gemacht.« Ich packe behutsam ihr Kinn und drehe ihr Gesicht zu mir hoch. »Das wirst du die ganze Nacht lang zu mir sagen. Jedes Mal, wenn ich dir etwas Schönes sage. Deal?«

Ein Schauer überläuft sie, und in ihren Augen blitzt ein Funke Trotz auf. Jener Trotz, der mir so gut gefällt. Ich will diesen Funken schüren, bis ein verdammter Großbrand daraus wird, damit Willa loszieht und mit ihrem Leben das macht, was immer sie damit machen will.

»Gut.«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Gut.«

»Warum lächelst du? Das ist unheimlich. Du lächelst nie.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich lächle oft. Du siehst es nur nicht, weil ich immer dann lächle, wenn ich dir auf den Hintern starre. Und jetzt lächle ich, weil ich mich wirklich darauf freue.«

Eine ihrer wohlgeformten Augenbrauen hebt sich, und ihr Blick wandert an mir hinunter zwischen meine Beine. »Ja. Das sehe ich.«

»Ich glaube, du meintest: Danke.« Ich lasse eine Hand an ihrer Wange entlanggleiten und dann in ihren Nacken. Beuge mich vor, hebe ihr Gesicht zu mir und küsse sie. Ein tiefes Grollen entweicht meiner Brust, als ich spüre, wie weich sie in meinen Händen ist. Wie willig. Wie begierig.

Ihre weichen Lippen schmiegen sich an meine, und ihre warmen Hände gehen zaghaft auf Forschungsreise, erkunden meinen Oberkörper.

Ich bekomme eine Gänsehaut und genieße ihre Berührung. In den Jahren meiner Enthaltsamkeit war mir nicht bewusst, dass es sich jemals so elektrisch anfühlen würde, so zutiefst notwendig und natürlich, als müsste ich mich bei ihr nicht mal anstrengen. Da ist dieser Funke, und er ist einfach so da. Unsichtbar, aber vom ersten Tag an.

»Danke«, murmelt sie an meinen Lippen, und ich nutze die Gelegenheit, meine Zunge in ihren Mund gleiten zu lassen. Ich lasse mir Zeit. Es ist nicht wie der hektische Kuss zwischen den Heuballen, der in Verlegenheit endete. Nicht wie der Blowjob auf der Veranda, der viel zu schnell vorbei war.

Nur ein stilles Zimmer und eine ganze Nacht für uns. Genau das, was ich brauche – was wir brauchen.

Unsere Küsse sind träge. Keine aneinanderstoßenden Zähne, kein hektisches Fummeln. Es ist lange her, dass ich jemanden geküsst habe, aber ich weiß noch, dass die ersten Küsse unbeholfen waren, dass wir einen Rhythmus finden mussten … ein Geben und Nehmen, das nicht so recht zusammenpasste.

Aber bei Willa ist es anders.

Alles fühlt sich richtig an. Bis auf …

»Du trägst zu viele Klamotten, Baby«, sage ich und lege meine Stirn an ihre, greife zum Bund ihrer Jeans und zupfe an ihrem Baumwollhemd. Daraufhin richtet sie sich wortlos auf, hebt die Arme über den Kopf und schaut mir herausfordernd in die Augen. Ich lächle sie an. Sie ist wunderschön mit ihren geschwollenen, feuchten Lippen. Ihre Wangen sind gerötet, das Haar zerzaust von meinen Händen.

Die Vorstellung, wie ein anderer Mann ihr Haar berührt, hat mich den ganzen Abend lang besonders gequält. Ich weiß nicht, warum es mich nicht losgelassen hat – eine fremde Hand, die durch die glänzenden kupferfarbenen Strähnen fährt. Eine weichere Hand als meine mit sauber manikürten Nägeln. Die jemandem mit mehr Geld auf dem Konto gehört. Jemandem, der ihr mehr zu bieten hat als ich.

Ich senke den Blick auf meine Hände an ihrer Taille, auf der milchigen Haut, auf die ich schon am ersten Tag, als sie mein Haus betrat, einen Blick zu erhaschen versuchte. »Ist das in Ordnung?«, frage ich, nur um sicherzugehen.

»Ja«, raunt sie fast verzweifelt.

Als ich das Hemd über ihren Oberkörper ziehe, knistert es, fast als würde ich ein Geschenk auspacken, und enthüllt seidige Haut darunter. Sie trägt einen schlichten Spitzen-BH, die Brüste sind rund und fest. Ich streife ihr das Hemd über den Kopf und öffne ihren BH, ziehe ihn ihr aus und werfe ihn neben uns auf den Boden.

Dann trete ich einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Sie hat die Hände hinter sich auf dem Bett abgestützt und erwidert meinen Blick mit großen grünen Augen, ein wenig berauscht – aber nicht von Alkohol. Ihre Brüste sind voll und schwer, die dunkelrosa Brustwarzen stehen aufrecht und zeigen direkt auf mich. Kleine silberne Kugeln links und rechts der Nippel zieren sie und funkeln im Licht, und ich möchte verdammt noch mal mit ihnen spielen.

Ich möchte mit allem spielen.

Wenn Willa der Spielplatz ist, will ich verdammt noch mal spielen. Punkt.

»Du bist wunderschön.« Mein Blick wandert über ihre Gestalt, deren Konturen vom warmen Licht der kleinen Lampe neben ihrem Bett nachgezeichnet werden. »Verdammt perfekt. Ich wusste, dass du es sein würdest. Aber gottverdammt, Willa, es ist fast zu viel für mich.«

Die Röte auf ihren Wangen breitet sich bis auf ihre Brust aus. Es ist ihr nicht unangenehm, sich mir nackt zu zeigen, aber meine Worte machen sie sichtlich verlegen. Ich schnalze mit der Zunge, und als sie in meine Richtung schaut, fixiere ich sie mit einem finsteren Blick.

»Danke.« Ihre Stimme bebt, aber sie bringt es trotzdem heraus. Ihre Brust hebt sich unter dem Gewicht ihrer schwerer werdenden Atemzüge.

Ich grinse sie an, und sie verdreht die Augen, aber sie muss ebenfalls grinsen.

Mit einem leisen Lachen lasse ich mich vor ihr auf die Knie sinken und greife nach dem Kettengürtel, der durch die Schlaufen ihrer Jeans gefädelt ist. »Soll ich weitermachen?«

Sie schnaubt spielerisch. »Wie deutlich muss eine Frau dich denn anbaggern, bevor du davon ausgehst, dass sie will, dass du weitermachst, Eaton? Muss ich es wirklich immer wieder laut aussprechen?«

Ich sehe an ihr herunter. Schließe die Hände um ihre Taille und lasse sie bis zum Ansatz ihrer Brüste hinaufgleiten. Atme tief durch. Sie weiß es nicht, aber sie hat gerade den Nagel auf den Kopf getroffen. Wenn man erlebt hat, dass die eigene Frau andere Männer vorzieht, muss man immer wieder laut hören, dass man gewollt wird. Zumindest möchte ich es hören. Denn dass Willa mich will, kommt mir völlig unwahrscheinlich vor. Vollkommen verrückt. Außerdem ist es unsagbar schön, sie sagen zu hören, dass sie mich will.

Ich hebe das Kinn und blicke in ihre leuchtenden smaragdgrünen Augen. »Ja, Red. Ich muss wirklich immer wieder hören, wie du es laut aussprichst.«

Sie öffnet den Mund, und in ihren Augen blitzt Begreifen auf. Sie setzt sich aufrecht hin und legt beide Hände an mein Gesicht. Als ich ihre Finger hinter meinen Ohren spüre und ihre Handflächen über meine Bartstoppeln streichen, schließe ich die Augen.

Sie zu berühren fühlt sich unglaublich an. Aber berührt zu werden? Scheiße. Mir war nicht klar, wie sehr ich es vermisst habe.

Ihre Nägel kratzen behutsam über meine Kopfhaut, und diesmal ist sie es, die sich vorbeugt, um mich zu küssen. So sanft, so vorsichtig.

Bis sie mir plötzlich in die Unterlippe beißt und sagt: »Cade Eaton, wenn du aufhörst, mich auszuziehen, verliere ich den Verstand, und dann werde ich Nacht für Nacht wie besessen in meinem Schlafzimmer masturbieren und daran denken, wie heiß es war, auf der Veranda deinen Schwanz zu lutschen.«

»Mein Gott.« Mein Herz macht einen spürbaren Hüpfer, und ich sehe ihr in die Augen. »Ich mache schon weiter. Aber kann ich mir die Show trotzdem irgendwann mal ansehen?«

Sie grinst. »Auf jeden Fall.« Und dann küsst sie mich wieder, diesmal noch wilder. Sie umklammert meinen Nacken, während ich mit beiden Händen über ihre Brüste streiche. Sie sind weich und fest zugleich, was mich daran erinnert, wie jung sie ist … aber ich bremse mich, bevor ich darüber ernstlich nachdenke. Stattdessen genieße ich einfach das leise Wimmern, das sie von sich gibt, als ich mit dem Daumen über ihre Nippel fahre. Dann zwicke ich hinein, schiebe meine Zunge in ihren Mund und genieße es, wie ihre Hüften mir entgegenschnellen, als könne sie nicht genug bekommen.

Es ist ermutigend. Es ist wie eine verdammte Droge, zu sehen, wie sehr sie mich will. Und ich höre nur auf, sie zu küssen, weil ich noch nicht damit fertig bin, ihren Körper zu erkunden.

Ich weiß, dass ich viel Zeit haben werde, sie zu küssen, weil ich nicht vorhabe, damit aufzuhören, solange sie bereit ist, sich von mir küssen zu lassen.

»Diese verdammten Titten sehe ich schon seit Wochen in meinen Träumen«, sage ich, drücke sanfte Küsse auf die kleine Mulde zwischen ihren Schlüsselbeinen und arbeite mich dann zu ihrer schmalen Schulter vor. Lecke darüber, und sie erbebt am ganzen Körper. Ich lächle in mich hinein, weil ihre Reaktionen so verdammt befriedigend sind.

»Danke.« Sie neigt den Kopf nach hinten, als wolle sie mir ihre Brüste darbieten.

Es fühlt sich an, als wäre alles enorm verschärft. Jede Reaktion ist irgendwie stärker. Jedes Gefühl um ein Vielfaches größer als sonst. Ich kann es nicht erklären, und vielleicht muss ich das auch gar nicht. Vielleicht lautet die Lektion, dass ich mich einfach mal entspannen und genießen sollte.

Denn ich habe die Absicht, Willa Grant zu genießen.

Mein Mund umschließt eine Brustwarze, und sie schreit sofort auf. »Ah! Hör bloß nicht auf damit, Cade.«

Ich sauge fester, und sie krümmt sich. Mit der anderen Hand taste ich nach der zweiten Brustwarze, das Metallpiercing verleiht ihr ein gewisses Gewicht. Mein Schwanz drückt schmerzhaft gegen meine Jeans, dabei ist sie noch nicht mal ganz nackt.

»Ich bin völlig verrückt nach dir, Red. Wie du dich windest, wie du meinen Namen stöhnst. Was soll ich machen?« Ich fahre mit der Zunge über ihr Brustbein, bevor ich den anderen Nippel in den Mund nehme und fest daran sauge.

»Nimm mich. Du sollst mich vögeln.« Sie klingt atemlos vor Verzweiflung, und ich liebe diesen Klang, das Vibrieren in ihrer Brust, das ich an meinen Lippen spüre.

Ich lasse die Hand sinken und drücke sie gegen den Scheitelpunkt ihrer Schenkel. Sogar durch die Jeans hindurch spüre ich die Hitze. Ich weiß, dass sie feucht und glitschig sein wird, wenn ich all diese Schichten abziehe.

Und zwar meinetwegen.

»Ist das so?« Ich lehne mich ein wenig zurück und drücke mit dem Daumen fest gegen den Jeansstoff. »Genau hier, Red?«

»Ja.« Sie wirft den Kopf zurück, ihre Brüste glänzen von meinem Speichel, die Hände ins Laken gekrallt.

Ich reibe in festen Kreisen über ihre Jeans und lache leise, als sie mir die Hüften entgegenstreckt.

»Cade.« Sie leckt sich über die Lippen. »Gott.«

»Gott ist gerade nicht hier, Baby. Nur ich. Und ich habe es satt, nett zu fragen. Ich bin bereit, mir zu nehmen, was ich will.« Wieder umschließe ich eine Brustwarze mit meinen Lippen und fahre mit der Zunge über das Metall, bevor ich den Nippel mit den Zähnen packe. Ihr Wimmern klingt ebenso leicht und melodiös wie ihr wunderbares Lachen.

Ich wickle ihr Haar um meine Faust, ziehe sie an mich und flüstere ihr ins Ohr: »Ich schäle dir jetzt diese hautenge Jeans vom Leib und nehme mir eine Kostprobe von deiner kleinen Pussy, die perfekt ist – das weiß ich jetzt schon.« Ein Zittern durchfährt ihren Körper. »Ich lasse dich in meinem Mund kommen. Und noch bevor du dich davon erholt hast, schiebe ich meinen Schwanz in dich und vögele dich, bis du meinen Namen so laut schreist, dass man dich bis in die Stadt hört.«

Willas Augen leuchten vor Überraschung auf, und sie nickt eifrig.

»Ist es das, was du willst, Red? Lass mich hören, wie du es sagst.«

In ihren Augen glüht eine Herausforderung, und sie schiebt entschlossen das Kinn vor. »Nimm dir, was du willst, Cade. Koste mich. Vögel mich. Vögel mich so hart, dass ich meinen eigenen Namen vergesse. Ich habe mir nie etwas sehnlicher gewünscht. Ich gehöre heute Nacht dir.«

Ein zufriedenes Knurren steigt aus meiner Kehle, und ich öffne den Knopf ihrer Jeans. »Und wenn ich fertig bin, was sagst du dann?«

»Gott«, haucht sie so leise, dass ich es fast überhöre, die Augen auf meine Hände gerichtet. »Ich wusste, dass du einen großen Schwanz hast, aber das ist mehr, als ich erwartet habe.«

Ich ziehe an ihrer Jeans, und sie hebt begierig die Hüften.

»Was wolltest du sagen, Baby?«

»Danke«, haucht sie.

»Das ist mein Mädchen«, stoße ich hervor, während ich ihr die Hose ausziehe, Küsse auf ihren Oberschenkeln verteile und spüre, wie sich unter meinen Lippen eine Gänsehaut bildet, überall wo meine Stoppeln ihre zarte Haut berühren. Als ich ihr die Jeans ausziehe, bleiben sie an den hohen Schlangenlederstiefeln hängen.

»Diese verdammten Stiefel«, brumme ich, schiebe die Hose wieder höher und packe die Stiefel am Absatz, um sie ihr auszuziehen.

»Gefallen sie dir?« Eine ihrer Brauen wölbt sich zu einem formvollendeten Bogen. Ich liebe es, wenn sie das macht. Eine wortlose Herausforderung.

»Sie werden mir noch viel besser gefallen, wenn ich dir sie dir ausgezogen habe, damit du nackt vor mir liegst.«

»Als Summer sie mir geliehen hat, sagte sie, die bringen Glück.«

Kopfschüttelnd werfe ich einen Stiefel hinter mich und greife nach dem anderen. »Ihr Frauen seid Hexen. Ich will gar nicht wissen, wo diese Stiefel überall gewesen sind. Zieh sie verdammt noch mal aus.«

Willa kichert … Durch strenge Worte lässt sie sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie streckt die Zehen, und der Stiefel gleitet leicht von ihrem Fuß. Gut so, denn ihr Lachen ist für mich das reinste Aphrodisiakum.

Die Jeans ist weg. Die Socken sind weg.

»Du trägst ein Höschen«, brumme ich und betrachte ihre hautfarbene, spitzenbesetzte Booty-Shorts. Perfekte Kurven. Mein Schwanz zuckt.

Sie knabbert an ihrer Lippe. »Du sagst mir immer, ich soll das tun.«

»Red, wenn ich dir sage, was du tun sollst …«, ich zupfe an ihrem Höschen, sodass es hoch auf ihren Hüften sitzt und sich zwischen ihre Schamlippen schmiegt, »… funktioniert das normalerweise nicht.«

»An manchen Tagen höre ich auf dich, an anderen nicht. Das macht es interessanter. Außerdem warte ich immer darauf, dass du nachsiehst. Irgendwie hoffe ich wohl, dass du mich bestrafst, wenn du mich ohne erwischst.«

»Scheiße.« Ich beiße mir auf die Lippen und streiche behutsam über den nassen Stoff, der uns trennt. Meine Hand zittert ganz leicht. Willa seufzt, und ich stöhne auf, als sie ihre Schenkel weiter spreizt, die Handflächen immer noch hinter sich auf der Matratze abgestützt. »Leg dich hin, Baby. Ich möchte, dass du dich entspannst.«

»Ich weiß nicht, wie ich mich mit dir zwischen meinen Beinen entspannen soll, Cade«, sagt sie, aber sie lässt sich auf den Rücken sinken.

»Ist das ein Dankeschön, Red?«

Sie lacht heiser. Tief in ihrer Kehle, genau dort, wo vor nicht allzu langer Zeit mein Schwanz war.

»Ich glaube, ich muss mich kneifen, weil das alles so unglaublich ist.« Ich lege eine Hand um ihr Fußgelenk und küsse sie auf den Knöchel. Sogar ihre verdammten Knöchel sind schön. »Weil du so unglaublich bist.« Ich stelle ihren Fuß auf der Bettkante ab und schiebe ihre Beine auseinander.

»Danke«, sagt sie und hebt mir sehnsüchtig die Hüften entgegen.

»Willst du immer noch, dass ich dich nehme, Red?«

»Ja.« Ihre Hände wandern über ihre Brüste, zupfen an ihren Nippeln.

»Bettle darum, Baby.« Ich drücke mit dem Daumen auf ihren Kitzler.

Sie hebt den Kopf und macht große Augen. »Wie bitte?«

Es ist noch gar nicht so lange her, dass sie mir genau in diesem Zimmer sagte, ich solle sie anbetteln. Diesmal habe ich das Sagen, nicht sie. »Du sollst betteln, Willa.« Mein Daumen wandert ein Stückchen nach unten, und ich drücke ihn leicht in sie, zwischen ihre weichen, feuchten Schamlippen, und sehe ihre Beine zittern.

Sie lässt die Finger um ihre Nippel kreisen und legt den Kopf zurück. »Bitte nimm mich, Cade.« Sie biegt den Rücken durch, und ich drücke den Daumen fester gegen den nassen Stoff. Unwillkürlich spreizt sie die Beine noch weiter und erzittert am ganzen Körper. »Ich brauche es. Ich brauche dich.« Als sie das sagt, pocht es schmerzhaft in meiner Jeans. »Ich brauche dich so sehr, Cade. Bitte. Bitte vögel mich.«

Ich beuge mich vor, beiße sie sanft durch den Stoff und entlocke ihr ein Wimmern. »Und wessen Namen wirst du schreien, wenn du kommst?«

»Deinen.«

Sie antwortet so schnell, dass ich mir innerlich vor Freude auf die Brust trommle. Rasch ziehe ich mein Portemonnaie aus der Gesäßtasche, um ein – wahrscheinlich abgelaufenes – Kondom herauszuziehen. Aber sie packt mich am Arm.

»Nein. Ich muss dich spüren.«

Fuck. Das will ich auch.

»Ganz sicher?« Ich senke den Kopf und lecke über den durchnässten Stoff, um sie zu schmecken.

Ihre Hüften kommen mir entgegen, und sie keucht. »Ich nehme die Pille.«

Ein tiefes Stöhnen dröhnt in meiner Brust, besitzergreifend und zufrieden. »Was für ein unartiges Mädchen du doch bist.« Ich sauge durch den Stoff an ihrem Kitzler und spüre, wie ihre Finger über meine Kopfhaut streichen. »Ich werde dich ausfüllen, und du wirst mir dafür danken. Aber jetzt, Willa …« Ich ziehe ihr den Slip herunter und betrachte die rosa Perfektion vor mir. »Ich bin am Verhungern.«

»Oh Gott«, stöhnt sie, als ich sie koste, und schlägt die Hände vors Gesicht.

Und dann legt sie die Hände wieder auf meinen Kopf und schlingt die Beine um meine Schultern, und ich bekomme das Gefühl, dass ich hier derjenige bin, der ihr danken sollte.
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Willa

Ich bin gestorben und in den Himmel gekommen, ganz sicher. Denn was Cade mit seiner Zunge anstellt, ist nicht von dieser Welt. Er leckt, er saugt, er beißt mich. Und dann zwingt er mich, ihm dafür zu danken. Er lässt mich zu einer Hormonpfütze auf dem Boden zerfließen. Oder besser gesagt, auf meinem Bett, vor dem er kniet, eine raue Hand besitzergreifend an meinem Oberschenkel. Als er langsam zwei Finger in mich schiebt, winde ich mich und rufe »Cade«, als wäre ich in einer Art Sekte, die heiße Single-Dads liebt. Ich wäre die Anführerin dieser Sekte. Auf jeden Fall.

»So ist’s gut, Baby, öffne dich weit für mich. Du spannst doch nicht etwa deine Muskeln an, Willa?«

»Ich weiß nicht«, hauche ich dümmlich, stütze mich auf die Ellbogen und sehe ihn an. Er ragt zwischen meinen Beinen auf, dunkel und hungrig, seine Lippen glänzen von … nun ja, von meiner Erregung. »Ich glaube, ich mache gerade eine außerkörperliche Erfahrung.«

»Entspann dich. Ich kümmere mich um dich.« Mit dem Daumen streicht er über meinen Oberschenkel. Seufzend lasse ich den Kopf sinken und entspanne mich unter seiner Berührung.

Seine Finger gleiten tiefer, und ich keuche auf, als er sie an genau der richtigen Stelle krümmt. Kein Mann der Welt sollte in der Lage sein, in ein und derselben Nacht nicht nur auf Anhieb durch eine Jeans die Klitoris zu finden, sondern auch noch den G-Punkt.

Aber der Mann, der zwischen meinen Beinen kniet, kann es.

»So verdammt eng.« Seine Finger gleiten rein und raus, und als ich zu ihm hinuntersehe, beobachte ich, wie sein Blick zwischen meine Beine wandert. Ich spüre, wie er mich dehnt. »So verdammt feucht.« Seine kohlschwarzen Augen verschlingen meinen Körper, verweilen genüsslich bei jeder Vertiefung und jeder Kurve. »Ich habe in meinem ganzen Leben nichts Schöneres gesehen als dich, Willa.«

Zugegeben … ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie meine Pussy aussieht. Sie hat ihren Zweck immer bestens erfüllt, in meinen Augen macht sie das zur Heldin. Trotzdem macht mich Cades Kompliment stolz. Er ist älter als ich. Er hat mehr Erfahrung. Wenn er sagt, dass sie schön ist … nun, wer bin ich, ihm zu widersprechen?

Ich lecke mir über die Lippen. »Danke.« Das Wort fällt mir jedes Mal leichter, und sein zufriedener Blick ist meine Belohnung. Am Anfang war ich echt nervös, aber diesen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen … Ich bekomme nicht genug davon.

»Braves Mädchen«, brummt er und berührt mich fast ehrfürchtig. Er hat es nicht eilig, er stößt nicht in mich hinein, sondern macht ganz langsam, entlockt mir jedes Quäntchen Lust bis zum letzten Tropfen. So habe ich mich noch nie gefühlt. »Jetzt wirst du für mich kommen, Baby.«

Wie sich seine Finger bewegen, sein intensiver Blick, während er mit mir spielt, bringen mich schnell an den Rand des Abgrunds. Wie die Schatten über sein Gesicht und seine markanten Schultern fallen. Wie seine Muskeln spielen, wenn er den Arm bewegt. Seine Fingerspitzen, die sich in mein Bein drücken. Die Plötzlichkeit, mit der er an meiner Klitoris saugt, während er zugleich träge seine Finger in mich schiebt. Er hat alles im Griff, spielt mit meinem Körper wie auf einem Instrument, das er in- und auswendig kennt.

Und als die Lust durch meinen Unterleib schießt und sich um meine Wirbelsäule schlingt, ziehe ich sein Gesicht fest an mich und reibe mich an ihm, während ich explodiere.

»Cade!«, rufe ich, wie ich es ihm versprochen habe, und zersplittere. Meine Beine zittern, die Zehen krümmen sich … aber er macht weiter. Er hört nicht zu früh auf wie so viele Männer, hat es nicht eilig, mit dem Vorspiel fertig zu werden. Es ist keine lästige Pflicht für ihn. Das ist das Allerwunderbarste daran.

Ich lächle zur Decke hinauf, die vom Lampenschein in einem warmen Goldton schimmert, und spüre, wie meine Glieder erschlaffen. Und mit der tiefen Freude, die mich erfüllt, kommt ein starker Beschützerdrang in mir auf. Ein Anflug von Wut, weil er so tief verletzt wurde. Dass jemand so falschliegen konnte wie seine Ex.

Sein Widerstand. Die Eifersucht. Die Sehnsucht in seinem Blick. Sein einsames Leben. Ich begreife es jetzt so viel besser.

Und ich bin fest entschlossen, ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn will.

Ich richte mich auf, fahre mit den Fingern durch sein Haar. Als ich die Hände um seinen Kopf lege und ihn zu mir hochziehe, spüre ich seinen schweren Atem auf meiner feuchten Haut. Ich sehe ihm tief in die Augen und streiche mit den Daumen über die Stoppeln auf seinen markanten Wangen. »Danke«, sage ich schlicht.

Und dann küsse ich ihn. Ich schmecke mich auf seinen Lippen, aber das stört mich nicht. Unsere Zungen berühren sich, und er streicht mit schwieligen Handflächen über meine Rippen, was mich erzittern lässt und mich erregt, obwohl ich gerade erst gekommen bin.

Korrektur: Auch wenn er mich gerade erst hat kommen lassen.

»Das war der beste Orgasmus meines Lebens«, murmle ich an seinen feuchten Lippen, und er gibt einen zufriedenen Laut von sich. »Jetzt zieh die Hose aus und leg dich aufs Bett. Ich möchte mich für den Gefallen revanchieren.«

Seine Lippen streifen meine Wange. »Du denkst wohl, jetzt hast du das Sagen, Willa? Das ist bezaubernd.«

»Zieh die Hose aus, Mister«, sage ich in spielerischem Befehlston und küsse seine raue Wange, arbeite mich hoch bis zu seinem Ohr und beiße ihm ins Ohrläppchen.

Er stößt die Luft aus, aber er steht folgsam auf und öffnet mit geschickten Fingern seine Jeans. Ich frage mich, warum ich so viel über seine finstere Miene nachgedacht habe, wenn er einen solchen Körper und ein so hinreißendes, zugleich autoritäres und nachgiebiges Wesen hat. Warum eigentlich? Ich kann mich nicht erinnern.

»Woran denkst du gerade?« Er streift seine Jeans ab, und sein imposanter Schwanz versucht, seine Boxershorts zu sprengen. Ich hatte schon fast vergessen, wie groß er ist und dass ich würgen musste, als er hart in meinen Mund stieß.

»Wie heiß du bist. Wie wahnsinnig schön dein Körper ist. Wie süß du bist.« Ich reiße den Blick von seinem Schwanz los und sehe seine hochgezogenen Brauen. Grinsend sage ich: »Ich glaube, die Worte, die du gerade suchst, lauten: Danke, Baby.«

Lächelnd zieht er seine Boxershorts herunter, kein bisschen verlegen. »Magst du es denn eigentlich, wenn ich dich Baby nenne?«

Ich beiße mir auf die Lippen, während ich ihn betrachte. Ich liebe es verdammt noch mal. Bei den meisten Leuten hört es sich in meinen Ohren so lahm und kitschig an, aber wenn er es knurrt und am besten noch etwas Schmutziges hinzufügt? »Ja. Ich liebe es.«

Er geht ums Bett, und ich betrachte seinen runden, muskulösen Hintern, der nackt ebenso gut aussieht wie in der Jeans. Sein ganzer Körper ist von Kraft durchdrungen, und zwar nicht von der Fitnessstudio-Art. Seine Muskeln stammen von echter Arbeit, sind ausgeprägt und stark, aber nicht diese dicken Wülste.

Sein Körper, seine Haut, die Fältchen um seine Augen … all das sind Zeugnisse langer, harter Arbeitsstunden. Ich finde ihn unendlich attraktiv.

Er setzt sich aufs Bett und dreht sich um, lehnt sich ans Kopfteil und streckt die langen Beine vor sich aus wie ein König. Umschließt seinen dicken Schwanz mit der Faust und fährt ein paarmal auf und ab. Ich lecke mir über die Lippen und sehe ihm fasziniert zu. Es wäre herrlich, ihn dabei zu beobachten, wie er kommt.

Als er meinen Blick bemerkt, lodern seine Augen auf. »Komm her und reite meinen Schwanz, Baby.«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Rasch drehe ich mich um und steige aufs Bett, streiche mit beiden Händen über seine haarige Brust, dann schwinge ich ein Bein über seine Taille und setze mich rittlings auf ihn. Er legt die Hände auf meine Hüften, und ich spüre seine stahlharte Erektion an meinem nackten Hintern. Genüsslich presse ich mich dagegen.

Cade legt eine Hand an mein Kinn und drückt mir einen Kuss auf die Lippen. »Wenn du es da willst, musst du nur fragen.«

Ich stütze die Hände gegen seine Brust und krümme die Finger. »Du würdest mich wahrscheinlich darum betteln lassen.«

Er lacht tief und rau auf, es vibriert unter meinen Handflächen. So lange hat er es vermieden, in meiner Nähe zu lachen, und jetzt spüre ich dieses Lachen im ganzen Körper.

Sein Lächeln trifft mich wie ein Schuss direkt ins Herz. »Wahrscheinlich«, antwortet er leichthin, bevor er mich wieder küsst. »Jetzt rein mit meinem Schwanz. Ich will dir dabei zusehen.«

»Mein Gott, Eaton, hast du ein dreckiges Mundwerk. Ich wette, ich bin die ganze Zeit knallrot im Gesicht.« Ich greife hinter mich, streiche über seine Erektion und spüre, wie feucht ich bin.

Er atmet tief ein und fährt mit den Daumen über die silbernen Piercings an meinen Brustwarzen. Ich merke an seinem Stöhnen, dass sie ihm gefallen. Und zwar sehr. »Das stört mich kein bisschen, Red. Du solltest mal sehen, wie hübsch du mit deinen rosigen Wangen aussiehst. Mit diesen perfekten Titten. Wenn du dich nicht gleich an die Arbeit machst, komme ich nicht in dir, sondern auf meinen Bauch, und zwar in wenigen Sekunden.«

»Gottverdammt.« Ich fahre mir mit der Zunge über die Unterlippe, dann über die Zähne. Knie mich hin, eine Hand auf seiner Schulter, greife zwischen uns und schließe die Finger um seinen pochenden Schwanz. Als ich ihn positioniere, stöhnen wir gleichzeitig auf.

In diesem Moment fühlt es sich an, als müsse all das ganz genau so geschehen, und meine Vorfreude ist fast so gut wie das eigentliche Ereignis. Ich spüre seine Eichel, spüre, wie sie in mich gleitet. Es ist sehr eng. Kurz ziehe ich ihn noch mal heraus, fahre mit seinem Schwanz durch meine Nässe und drücke ihn gegen meine schmerzende Klitoris.

»Mein Gott, Red. Willst du mich umbringen?«

»Nein. Ich will nur dafür sorgen, dass du gut hineinpasst.« Ich betrachte seinen Schwanz, der jetzt von meiner Feuchtigkeit glänzt.

»Baby, es wird passen. Du bist wie für mich gemacht.«

Mein Blick zuckt zu ihm hoch, und genau in diesem Moment schiebt er die Hüften nach oben und dringt in mich ein, während ich mich auf ihn sinken lasse. Japsend halte ich mich an seinen Unterarmen fest. Er füllt mich so vollständig aus, und ich weiß nicht, wie ich auf seine Worte reagieren soll … Ich sehe nach unten, und gemeinsam beobachten wir, wie er in mich gleitet.

»Sieh doch nur, Willa. Du nimmst mich so gut«, sagt er heiser.

Ich stöhne und spüre seinen Körper, Haut an Haut. Meine Hände gleiten zu seinen Schultern, und ich lasse mich auch die letzten paar Zentimeter nach unten sinken.

Cade richtet sich auf und küsst mich zwischen die Brüste, während seine Hände tiefer wandern und meinen Hintern umfassen. »Scheiße, du fühlst dich himmlisch an. So heiß und eng. Nur für mich.«

Nur für mich. Mein Herz schmerzt, und ich schlinge die Arme um seinen Hals. Küsse ihn auf den Kopf. Dieser starke, stoische, ehrliche, hart arbeitende Mann … und dieser Schmerz, der sich so tief in ihm festgesetzt hat, dass er jahrelang an sich selbst gezweifelt hat.

Das macht mich so hilflos und wütend. Ich wiege die Hüften, drücke ihn an mich und sage: »Nur für dich.« Meine Nägel streifen über seine Schultern und seinen starken Rücken. Ich beiße wieder in sein Ohr und schmiege meine glatte Wange an seine bärtige. Ich liebe es, wenn sie gleichzeitig mit seinen rauen Fingern über meine Haut kratzen.

Ich hebe die Hüften und lasse mich wieder auf ihn sinken, nehme ihn wieder in mich auf und zische leise, weil es ein bisschen brennt. »Nur für dich«, flüstere ich wieder.

Und ich glaube, ich meine es wirklich so.

Wer zum Teufel weiß schon genau Bescheid, was er tut? Ich jedenfalls weiß es nicht, zumindest allermeistens nicht. Ich lasse mich treiben. Warte auf Chancen und ergreife sie.

Und Gott, noch nie hat sich eine Chance so gut angefühlt wie diese, also stelle ich sie nicht infrage. Denke nicht zu viel darüber nach. Gebe mich hin.

Gebe mich ihm hin.

Ich ziehe seinen Kopf zu mir und küsse ihn, als wäre es unser letzter Moment auf Erden. Die Energie in dem kleinen Schlafzimmer verändert sich. Was rau und spielerisch begann, hat sich gleich darauf in Zartheit verwandelt, aber jetzt wird es wieder wilder.

Unsere Hände gehen auf Wanderschaft. Er packt meinen Hintern, hebt mich hoch und drückt mich wieder nach unten. Meine Beine zittern. Sein Bart kratzt über meine Brust. Ich spüre seine Lippen an meinen Brustwarzen. Zerre an seinem Haar.

Wir reden kein Wort mehr, aber das ist auch nicht nötig. Unsere Körper übernehmen das Reden. Unsere Küsse sind nass und fiebrig.

»Cade«, wimmere ich. Feuchte, klatschende Geräusche erfüllen den Raum, untermalt von seinem animalischen Grunzen. Meine Brüste hüpfen, seine Augen sind glasig. »Ich glaube, ich …« Ich verliere den Faden, atemlos und völlig außer Kontrolle. Aber er weiß, was ich zu sagen versuche. Er weiß, was ich brauche. Was ich will.

Eine Hand gleitet über meinen Bauch, und er findet meine Klitoris. »Komm für mich, Baby«, keucht er.

»Ja«, raune ich. »Bitte hör nicht auf.«

»Niemals.«. Die Entschlossenheit, mit der er das sagt, lässt mich explodieren.

»Cade!« Diesmal rufe ich seinen Namen nicht, ich schreie ihn. Lasse vollkommen los, und Gott, es fühlt sich unglaublich an.

Wir bestehen nur noch aus nackter Haut und Stöhnen und gespannten Muskeln. Er bewegt seine Finger nach wie vor, hört nicht auf, und mit der anderen Hand packt er mich an der Schulter und drückt mich an sich, während sein Schwanz in mir zuckt.

Er ergießt sich in mich, und ich spüre an meinen Lippen, wie er meinen Namen flüstert. Es ist unglaublich intim. Ich versuche, zu Atem zu kommen und mich bei ihm zu bedanken, denn das habe ich versprochen, und ich will all meine Versprechen ihm gegenüber halten. Er hat zu oft erlebt, dass jemand ein Versprechen bricht.

Mitten im Chaos unserer Orgasmen drückt er mich an sich. Es fühlt sich an, als würde er seinen ganzen Körper um mich schlingen. Ich schmiege mich enger an seine Brust, sein Schwanz noch immer in mir, und er hält mich ganz fest.

Ich öffne den Mund, um mein Versprechen einzulösen. Aber er ist es, der seine Wange an meinen Kopf schmiegt und sagt: »Danke.«
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Cade

Ich wache auf, erregt und hart.

Und lächelnd.

Willas Haare sind in meinem Gesicht, mein Hals ist schweißnass von ihrem Atem. Sie hat ihre langen Glieder mit meinen verschlungen und presst sich so fest an mich, dass wir praktisch verschmelzen.

Ich liege echt unbequem. Und ich liebe es verdammt noch mal.

Ich habe meine lange Abstinenz immer damit erklärt, dass ich älter werde, dass ich mit meinen achtunddreißig vielleicht nicht mehr so ein starkes Bedürfnis nach Sex habe. Ich weiß, dass ich nicht alt bin, aber an manchen Tagen fühle ich mich trotzdem so. Kaputt und verbraucht, ohne einen Funken jener Energie, die es braucht, um eine neue Beziehung zu wagen. Zu müde, um mit den Höhen und Tiefen und dem unvermeidlichen Drama fertig zu werden.

Aber Willa Grant belebt mich.

Nach dem besten Sex meines Lebens bin ich mit ihr in die Küche gegangen und habe sie gefüttert – ich habe uns Pfannkuchen gemacht. Wir haben geredet und gelacht, aber als sie dann ein bisschen Sirup auf den Lippen hatte, konnte ich nicht widerstehen und habe ihn abgeleckt. Und das führte dazu, dass ich sie auf allen vieren direkt auf dem Holzboden in der Küche genommen habe. Danach haben wir geduscht, was dazu führte, dass ich sie gegen die Kachelwand gedrückt und gevögelt habe, bis wir beide noch mal gekommen sind.

Sie hat behauptet, sie könne nicht mehr, aber zurück im Bett bin ich zu Testzwecken kurz unter der Decke verschwunden, und es stellte sich heraus, dass es eine fette Lüge war, denn sie war absolut bereit für eine weitere Runde.

Eigentlich müsste ich zu Tode erschöpft sein, aber anscheinend hat mein Schwanz das Memo nicht erhalten, denn er ist wach und bereit, sich auf die Fünfundzwanzigjährige in meinem Bett zu stürzen. Schon wieder.

»Ruhig Blut, Junge«, murmle ich und greife in meine Boxershorts, um ihn zurechtzurücken. Willa regt sich, und ich drücke sie an mich.

Es ist mir egal, ob es unbequem ist. Willa zu spüren ist unglaublich tröstlich. Es ist ähnlich wie das Bedürfnis, zu wissen, dass Luke nebenan schläft … Ich will wissen, dass sie in meiner Nähe und in Sicherheit sind.

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich für Lukes Mutter dasselbe empfinde, aber Talia kommt mir nur in den Sinn, wenn ich mich verletzt oder unsicher fühle. Wenn dieser bittere Geschmack meine Kehle hinaufkriecht und ich über die Jahre nachdenke, die ich damit verschwendet habe, die Beziehung mit ihr zum Laufen zu bringen, obwohl ich es im Grunde gar nicht wollte.

Aber wirklich bereuen kann ich es nicht, weil ich Luke habe. Und er ist das Beste, was mir je passiert ist.

Willa legt den Kopf an meine Brust und fährt sich mit den Fingern durchs wirre Haar. »Pssst, schlaf weiter. Ich träume gerade so schön.«

Mir kommt der Gedanke, dass auch Willa zum Besten zählt, was mir je passiert ist, aber das macht mir Angst. Es fühlt sich zu früh an. Sie ist zu jung. Es fühlt sich zu … unmöglich an.

»Wovon träumst du, Red?« Ich hebe den Kopf und küsse sie auf das seidige Haar.

Ich spüre, wie sie ihre Brüste gegen mich drückt. Sogar das Metall der Piercings ist warm. Sie schläft nackt. »Dass mein heißer Boss mich letzte Nacht gevögelt hat.«

Ich schüttle den Kopf.

»Nein, im Ernst. Du solltest diesen verdammten Kerl mal sehen. Ganz finster und grüblerisch, und er hat einen riesigen Schwanz.«

»Willa.«

»Und diese großen, schwieligen Hände, die zu seinem prächtigen Arsch passen …«

»Jetzt hör auf.« Ich drehe sie auf den Rücken, ihr Kichern klingt wie Musik in meinen Ohren. Ich liege auf ihr und stütze mich auf meine Ellbogen. Sie hat ein verspieltes Lächeln im Gesicht und einen Abdruck vom Kissenbezug und sieht aus wie eine schläfrige, milchhäutige, grünäugige Göttin.

Ich schüttle wieder den Kopf über sie. Das mache ich oft. Früher aus Verärgerung, jetzt eher in ungläubigem Staunen.

»Ist das deine Art, mir für die vielen Komplimente zu danken?«

»Wenn du mich weiter reizt, stecke ich dir wieder meinen Schwanz in den Mund, damit du still bist«, knurre ich.

Und sie weiß, wie es gemeint ist, und ist nicht beleidigt. Sie weiß, wann ich scherze und wann ich mürrisch bin … Und wenn ich mürrisch bin, rollt sie einfach nur mit den Augen oder geht weg.

Sie öffnet den Mund, als wollte sie mich herausfordern, aber dann reißt sie die Augen auf und schlägt eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott. Morgenatem. Tut mir leid.«

Ich lache. Nach dem, was wir letzte Nacht gemacht haben, schreckt mich ein bisschen Morgenatem ganz sicher nicht ab. »Willa, ich war bei dir, als du gekotzt hast. Dein Atem wird niemals schlimmer sein, als ich ihn schon gerochen habe.«

Hinter ihrer auf den Mund gepressten Hand keucht sie empört auf. »Arschloch!« Aber das bringt mich nur noch mehr zum Lachen.

Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor ich mich vorbeuge und ihr ins Ohr flüstere: »Was für ein Glück, dass ich deinen Atem nicht riechen kann, wenn du meinen Schwanz im Mund hast.«

Sie presst beide Hände vors Gesicht und schüttelt sich vor Lachen, und ich stimme ein.

Und so liegen wir eine Weile da, lachend, ineinander verschlungen – aber schon bald gehen unsere Hände auf Wanderschaft, und dann zieht sie mich wieder auf sich, gleitet an mir hinunter und fordert mich auf, ihren Mund zu vögeln.

»Okay, also wie …« Willa faltet die Hände im Schoß, als ich den Wagen starte. Es ist, als wäre beim Verlassen des Hauses die Realität über sie hereingebrochen, und jetzt wird sie panisch. »Wie machen wir das denn jetzt?«

Ich sollte auch in Panik geraten, aber ich bleibe bemerkenswert ruhig. Das alles fühlt sich zu richtig an, um deswegen durchzudrehen.

»Wie machen wir was?«, frage ich, während ich den Gang einlege und aus Gewohnheit in den Rückspiegel blicke. Ich sehe immer noch nach meinem damaligen Hund, der ständig auf dem Hof herumgetobt ist, um seine unerschöpfliche Energie zu verbrennen. Der Hund, den Talia mitgenommen hat. Sie sagte wörtlich, sie wolle »den Hund oder das Kind«. Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie das ernst gemeint hat. Für mich war der Fall ganz klar gewesen – jemand, der beiden dieselbe Priorität einräumte, würde ganz sicher nicht mein Kind großziehen.

»Das alles. Was zwischen uns passiert ist. Der Sex. Was fangen wir damit an? Wiederholen wir es? Oder war das eine einmalige Sache?«

Mein Mundwinkel zuckt. »Als wäre es gestern nur einmal gewesen, Baby. Der Zug ist abgefahren.«

»Nenn mich jetzt nicht Baby, Eaton. Ich meine es ernst.«

»Ich auch, Red. Soll ich rechts ranfahren? Wir können es noch mal machen und dann weiterfahren.«

»Ich hasse dich.« Sie verschränkt die Arme, als würde sie schmollen. Aber ich weiß es besser … Willa neigt nicht zum Schmollen.

»Stimmt. Aber du liebst meinen Schwanz.«

Sie holt tief Luft und stößt dann dieses herrliche frustrierte Knurren aus. »Wochenlang warst du ein humorloser Arsch, aber kaum hast du ein paar Orgasmen, wirst du zum Komiker. Ich hätte das schon viel früher ausprobieren sollen. Allein für den Familienfrieden.«

Ich versuche, mein Lachen zu unterdrücken. »Ich denke, du solltest dich weiterhin für den Familienfrieden einsetzen.«

Sie sieht mich an. »Ja?«

Ich zucke mit den Schultern und blicke auf die Schotterstraße hinaus. »Ja. Auf jeden Fall.«

»Warum?«

Ich sehe sie jetzt an. Ihre Augen sind zusammengekniffen, und ich erkenne die Unsicherheit in ihrem Gesicht.

»Weil ich dich mag, Willa.«

Sie zeigt auf mich und korrigiert mich: »Du magst es, Sex mit mir zu haben.«

Ich halte mitten auf der Straße an. Wir sind allein, also ist es egal. Und ehrlich gesagt, selbst wenn nicht … dann könnten alle verdammt noch mal kurz warten, während ich dieser Frau den Kopf zurechtrücke.

Ich drehe mich zu ihr, eine Hand auf dem Lenkrad. Meine Haltung mag lässig wirken, aber meine Miene spricht eine andere Sprache.

Sie bemerkt das auch, denn sie richtet sich auf und mustert aufmerksam mein Gesicht. »Nein, Willa. Ich mag dich. Du bist mir wichtig. Ich habe nicht zufällig jahrelang auf Sex verzichtet und dann ebenso zufällig wieder damit angefangen. Ich hatte Gelegenheiten, und ich habe sie ausgeschlagen, weil ich nicht interessiert war. Wir müssen es nicht an die große Glocke hängen – das sollten wir auch nicht, allein schon wegen Luke. Aber Willa, ich mag dich sehr. Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergeht und was das alles bedeutet. Ich weiß nur, dass es mich fertigmachen wird, wenn du am Ende des Sommers gehst. Aber hier und jetzt denke ich nicht darüber nach, dafür ist es einfach zu schön.«

Sie öffnet den Mund, als wolle sie etwas sagen, schließt ihn dann aber wieder. Ich kann sehen, wie sie nachdenkt. Ihr Gesicht kann nicht verbergen, was in ihr vorgeht.

Sie spricht es nicht laut aus, aber sie sieht aus, als wäre sie sehr zufrieden mit meiner Antwort.

Und dann sagt sie: »Danke.«

Ich nicke ihr entschlossen zu, lege den Gang ein und greife über die Mittelkonsole hinweg nach ihrer Hand. Sie schiebt die schmalen Finger zwischen meine, und ich drücke sie kurz. In nachdenklichem, aber nicht unangenehmem Schweigen fahren wir zum Haupthaus.

»Dad!« Luke fliegt um die Hausecke wie eine Fledermaus aus der Höhle, als ich gerade Willas Tür öffne. Ich schwöre, der Junge rennt, springt und klettert in jedem wachen Moment. Es raubt mir Jahre meines Lebens. »Willa, warte!«

»Du bist nicht mein Chauffeur, weißt du«, murmelt sie, während sie meine Hand nimmt und aus dem Wagen steigt.

»Ich füge der Liste der Vergehen deiner früheren Männer hinzu, dass sie dir weder die Autotür aufgehalten noch deine Pussy geleckt haben.«

Sie errötet und lässt meine Hand los.

Es ist eine verdammte Qual, die Hände voneinander zu lassen, auch für sie … Ich merke es daran, wie ihre Finger über meine Handfläche gleiten, als wollte sie den Kontakt so lange wie möglich aufrechterhalten.

Zu meiner Freude stürzt sich Luke zuerst auf mich. Ich hebe ihn hoch und stelle auf einmal fest, wie viel schwerer er im Laufe der letzten Monate geworden ist. Und wie viel größer. Es geht viel schneller, als mir lieb ist.

»Hey, Kumpel. War es schön?«

»Superschön!« Er drückt mir einen Kuss auf die Wange, und ich frage mich, wie lange er das wohl noch tun wird.

Er macht sich von mir los und begrüßt Willa genauso stürmisch wie mich, nur dass er die Arme um ihre Taille schlingt. Sie erwidert die Umarmung und flüstert ihm etwas zu. Luke kichert, und Willa streicht ihm über den Hinterkopf, bevor sie ihm einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel gibt.

Ich starre sie an wie ein liebeskranker Trottel und stelle mir etwas vor, das ich mir auf keinen Fall vorstellen sollte. Es gab im Laufe der Jahre viele Leute, die sich um Luke gekümmert haben, aber noch nie war er von jemandem so angetan wie von Willa. Er könnte jemanden wie sie so dringend in seinem Leben brauchen.

Und da sind wir wohl schon zu zweit, denn ich kann meine Augen nicht von den beiden lassen.

»Hat dich der Schlag getroffen, mein Sohn?«, ruft mein scheußlicher Vater von der Veranda aus. Ich zucke zusammen, stemme die Hände in die Hüften und werfe ihm einen kurzen Blick zu.

Er ist kein Dummkopf. Er grinst mich an, als wüsste er genau Bescheid, und ich nehme an, so ist es auch. Ich will nur auf keinen Fall, dass er Witze darüber macht, dass wir dem Rasen einen blasen sollen oder sonst etwas in der Art.

Ich kann es kaum erwarten, alt zu sein und im Ruhestand und nur zu meiner Belustigung alberne Dinge zu sagen, um zu sehen, wie die Leute reagieren. Traumhafte Vorstellung.

»Ich bin nur müde«, antworte ich.

Harvey lehnt sich mit einem wissenden Grinsen gegen den Verandapfosten. »Das kommt davon, wenn man in deinem Alter zu lange aufbleibt und feiert.«

Willa hat den Arm um Luke geschlungen, der sich immer noch an sie klammert. »Ich war allein feiern. Cade ist nach Hause gefahren, um, äh, zu putzen. Er ist sehr ordentlich. Das hast du gut hinbekommen.«

Mein Vater schnaubt. »Der Junge putzt nur, wenn er nervös ist.«

Mistkerl.

»Dann scheint er wohl sehr nervös zu sein«, scherzt Willa. Es wirkt vollkommen natürlich, als Barkeeperin hat sie den lockeren Ton echt drauf, doch mein Vater fällt nicht darauf herein.

»Er sieht heute Morgen aber sehr entspannt aus«, entgegnet er und grinst bis über beide Ohren.

»Himmel«, murmle ich und trete gegen einen Stein.

Willa kichert und sieht weg. Wir wissen beide, dass wir aufgeflogen sind. Den Adleraugen des alten Harvey entgeht nichts. Das habe ich jetzt davon, wenn ich Willa anstarre wie die größte Offenbarung der Welt.

Es sind gerade mal zehn Minuten vergangen, seit wir das Haus verlassen haben, und schon jetzt hat uns der erste Mensch angesehen, was los ist. Eigentlich will ich es gar nicht unbedingt geheim halten, aber ich bin auch nicht scharf auf die mitleidigen Blicke, wenn sie am Ende des Sommers geht. Das Räuspern und die Schulterklopfer. Wenn niemand von der Sache zwischen uns weiß, wird auch niemand wissen, weshalb ich unglücklich bin. Und das würde es für mich viel einfacher machen.

Ich beschließe, meinen Vater einfach zu ignorieren. »Was steht heute auf dem Plan?«, frage ich Luke.

»Ich will meinen Geburtstag vorbereiten! Willa, du kommst doch auch, oder? Auch wenn es am Wochenende ist?«

Sie lächelt ihn an und drückt seine schmalen Schultern fest an sich. »Das will ich um nichts auf der Welt verpassen.«

»Spielst du für mich Happy Birthday auf deiner Gitarre?«

Sie lacht, und sofort regt sich mein Schwanz. Willa beim Gitarrenspiel zuzusehen ist für mich das Größte. Ohne irgendeine Show, ganz pur, nur ihre sanfte, leicht raue Stimme und die Bewegungen ihrer zierlichen Finger. Und ihr langes Haar, das über das gebeizte Holz fällt.

Es ist fast so heiß, wie wenn sie auf einem bockenden Pferd sitzt und sich nicht abwerfen lässt.

»Ich habe eine noch bessere Idee«, sagt Willa. »Ich bringe dir das Lied bei.«

Lukes Augen werden groß. »Und dann soll ich es vor allen Leuten spielen?«

»Nur wenn du willst.« Sie zerzaust ihm das Haar, aber meine Gedanken sind auf einmal ganz woanders. Denn Lukes Geburtstag ist der einzige Tag im Jahr, an dem Talia aus der Versenkung kommt und sich bei uns blicken lässt.

Ich schaue meinen Vater an. Wir haben so lange gemeinsam gearbeitet, dass wir uns inzwischen wortlos verstehen, und ich sehe, dass er dasselbe denkt.

Ich wollte Talia nie von Luke fernhalten. Ich habe ihr jede Möglichkeit offen gehalten, an seinem Leben teilzuhaben, nur hat sie diese Chancen nie genutzt.

Ich glaube, es schmerzt mich mehr, als es Luke schmerzt. Für ihn spielt sie einfach keine Rolle in seinem Leben, aber in meinen Augen ist das grundfalsch. Ich kann nicht begreifen, dass sie freiwillig darauf verzichtet, ihn aufwachsen zu sehen, doch ich habe nicht vor, ihr deshalb Vorwürfe zu machen, und solange sie unserem Sohn nicht wehtut, werde ich sie auch nicht von ihm fernhalten.

»Wir müssen mal über das Zusammentreiben des Viehs reden, Cade«, sagt mein Vater. »Bleibst du zum Mittagessen? Dann könnten wir beide uns mal zusammensetzen.«

»Willa auch!« Luke zieht sie bereits zum Haus, seine kleine Hand umklammert fest die ihre.

»Heute ist ihr freier Tag, Kleiner«, erinnere ich ihn, während ich sämtliche Grenzen verschwimmen sehe.

Sie blickt auf Luke hinunter. »Schon okay. Ich brauche keinen freien Tag ohne dich, Kleiner. Du bist mir einer der liebsten Menschen auf der ganzen Welt.«

Mein Herz will einen Schlag aussetzen, und ich hole scharf Luft. Luke lächelt und macht sich noch ein bisschen größer, und in meiner Nase fängt es an zu kribbeln.

Ich ziehe sie hoch und wische mit dem Handrücken darüber, und dann gehe ich zum Haus – mit gesenktem Kopf, damit niemand sieht, was gerade in mir vorgeht.

Aber Harvey braucht es auch gar nicht zu sehen, um Bescheid zu wissen. Denn wer kennt seinen Sohn besser als ein alleinerziehender Vater?

Vor seinem Ruhestand waren wir unzählige lange Tage zu zweit dort draußen und haben gemeinsam gearbeitet. Wir können nichts mehr voreinander verbergen.

»Dich hat’s ja schwer erwischt, Junge«, sagt er und klopft mir auf die Schulter, als ich an ihm vorbeigehe.

Und er hatte noch nie zuvor so recht.
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Willa

Cade: Ich brauche noch etwa zehn Minuten.

Willa: Meinst du, ich habe heute Morgen ein Höschen angezogen?

Cade: Ich sitze gerade bei meinem Dad. Ich kann keinen Ständer gebrauchen.

Willa: Nein, heute kein Höschen. Ich bin viel zu wund vom Reiten auf deiner Riesenstange.

Cade: Ignorierst du etwa absichtlich meine Anweisungen?

Willa: Ich höre nicht auf deine Anweisungen. Ich dachte, das hätten wir inzwischen geklärt.

»Willa! Wir gehen.«

Mein Kopf ruckt herum, als Cade mich mit autoritärer Stimme herumkommandiert, so als würde ich für ihn arbeiten. Als wäre heute nicht mein »freier Tag« und als hätten wir nicht die ganze Nacht damit verbracht, uns gegenseitig das Hirn rauszuvögeln. Kopfschüttelnd sehe ich Luke an.

»Wir sollten uns vor ihm verstecken«, sagt Luke und lässt sofort die Kreide fallen. Wir haben die gesamte Einfahrt mit Herzen in allen Farben, Formen und Größen bemalt.

Ich nicke. »Gute Idee.«

»Ich weiß!« Er lässt seine vollgeschmierte Hand in meine gleiten. Leise kichernd lasse ich mich von ihm zu einem großen Brunnen neben dem Haus ziehen. Er ist aus Ziegelsteinen gemauert, darüber ragen alte Holzbalken empor. Am Querbalken hängt ein Eimer an einem Seil, aber er sieht so aus, als wäre er schon lange nicht mehr benutzt worden.

Der Brunnen ist sehr malerisch, und es riecht hier nach nassem Feuerstein oder wie ein Garten nach einem Regenguss.

»Halloooo!« Luke steckt seinen kleinen Kopf hinein und lacht laut, als er das Echo seiner Stimme hört.

Ich lasse mich zu Boden sinken und ziehe ihn mit mir nach unten. »Sei still, du kleiner Teufel, sonst hört er uns noch.«

»Oh, ja, richtig.« Luke gluckst noch immer. So ein fröhliches Kind … Auch wenn seine Aufmerksamkeitsspanne manchmal etwas zu wünschen übrig lässt.

»Hey, Willa!«

»Hey, Luke«, antworte ich knapp. Das mit dem Stillsein hat er offenbar schon wieder vergessen.

»Manchmal wünsche ich mir, du wärst meine Mutter.«

Ich blinzle den Jungen an, zu verblüfft, um etwas zu sagen, also fährt er fort: »Der Junge auf der Geburtstagsparty, der mich unters Wasser gedrückt hat … Er hat gesagt, dass nicht mal meine eigene Mutter mich mochte.«

Am liebsten hätte ich dieses Balg noch mal in den Pool gestoßen.

»Tja, ich mag dich nicht nur, Luke.« Meine Stimme ist ein bisschen zittrig, aber ich glaube nicht, dass er es merkt. »Ich hab dich sogar sehr lieb.«

»Wirklich?« Er lächelt zaghaft.

»Ja. Und der Junge ist ein echter Scheißkerl.«

Er schlägt die Hand vor den Mund und reißt die Augen auf, und dann flüstert er: »Er ist ein Riesenscheißkerl, und ich hab dich auch sehr lieb.«

Ich nehme ihn ganz fest in den Arm, und er drückt sich an mich.

»Luke!« Cades Stimme klingt erschreckend nah. »Willa! Warum sieht es hier so aus, als hätte der Valentinstag die ganze Einfahrt vollgekotzt?«

Ich bemühe mich, mein Lachen zu unterdrücken. Dieser Griesgram!

»Ihr zwei haltet das wohl für lustig, was?«

Schnell halte ich Luke den Mund zu … Das Kind ist kurz davor, zu platzen.

Ich höre, wie Cade in seinen Stiefeln über die gepflasterte Einfahrt marschiert, dann, wie der Schotter knirscht. Er kommt eindeutig näher.

»Wenn ich euch finde, bestrafe ich euch alle beide.«

Lukes Schultern zittern noch heftiger. Er weiß genau, dass sein Vater trotz seiner Ruppigkeit ein weiches Herz hat. Ich glaube nicht, dass er Luke jemals ernstlich bestraft hat.

Aber was mich betrifft, wäre ich nicht ganz so sicher. Schlafzimmer-Cade ist nicht Daddy-Cade. Ich bekomme eine Gänsehaut und erschauere, aber nicht vor Lachen.

»Ich wette, ihr seid … hinter dem Schuppen!« Wir hören, wie er dorthin eilt und dann aufstöhnt, als er das Versteck leer vorfindet.

Ich werfe Luke einen warnenden Blick zu, weil ich spüre, wie er um Beherrschung ringt. »Sei still«, flüstere ich, und er nickt und atmet tief durch.

Cades schwere Schritte kommen näher. »Wie wäre es mit …« Er nähert sich dem Brunnen, aber von der anderen Seite. Ich schaue Luke an und zeige nach oben, in der Hoffnung, dass er versteht, was ich will, nämlich dass wir gleich aufspringen.

Er nickt.

Mit den Fingern zähle ich bis drei.

Eins.

Zwei.

Drei.

»Im Brunnen!«

Wir schießen in die Höhe und schreien: »Buuuh!«

Cade zuckt zurück, sichtlich erschrocken. Luke und ich brechen in schallendes Gelächter aus.

»Erwischt«, japse ich. »Diesmal aber kein nasses T-Shirt!«

»Du hättest dein Gesicht sehen sollen!«, ruft Luke seinem Vater zu.

»Okay, das war’s. Ihr seid beide erledigt.« Cade zeigt auf uns, schiebt seinen Hut in den Nacken und zwinkert mir zu.

Mistkerl. Er weiß, dass es mich umbringt, wenn er ihn so trägt.

Bring mich bitte lieber mit deinem Schwanz um als mit deinem Hut, Sir.

Luke dreht sich um und stürmt zum Haupthaus. Cade lässt ihn ein wenig vorlaufen, bevor er mit langen Schritten aufholt, sich den Jungen schnappt und ihn durchkitzelt. Luke windet sich, und sein helles Kichern vermischt sich mit Cades tiefem Bariton.

»Willa! Hilfe!«

»Keine Angst, Luke, ich komme!« Heldenhaft sprinte ich um den Brunnen herum und pike Cade in die Rippen.

Er quiekt auf. Ja, er quiekt … Es ist das unmännlichste Geräusch, das ich je von einem so männlichen Mann gehört habe. Wir lachen alle wie die Verrückten, aber Cade ist stärker, größer, schneller, gemeiner, und gleich darauf wirft er sich Luke über eine Schulter und hievt mich über die andere.

Luke trommelt ihm atemlos auf den Rücken. »Lass mich runter!«

Ich habe längere Arme, greife weiter nach unten und haue Cade auf den Hintern, was Luke nur noch mehr zum Lachen bringt.

»Hüa, Daddy!«, ruft Luke. Ich spüre Cades Atem auf meinem nackten Oberschenkel.

»Ihr zwei seid die reinste Pest.«

»Wie zum Teufel kannst du uns einfach so tragen? Das ist doch nicht normal. Lass mich runter.«

»Hör mal, ich trage ganze Kälber, dagegen wiegt ihr zwei praktisch nichts.« Mit dem Finger fährt er über die Innenseite meines Oberschenkels, und ich zucke zusammen.

»Sieht aus, als hättest du alle Hände voll zu tun, mein Sohn«, ruft Harvey. Ich sehe ihn nicht, höre aber das Lächeln in seiner Stimme. »Soll ich dir den kleinen Teufelskerl für ein Weilchen abnehmen?«

»Ja! Rette mich, Grandpa!«, schreit Luke und strampelt wie wild.

Cade grunzt und setzt Luke auf dem Boden ab. »Gute Idee, Dad. Zusammen werden wir mit dieser Plage schon irgendwie fertig.«

Ich höre, wie Luke über die Einfahrt davonrennt, und flüstere: »Cade, lass mich runter. Ich wette, alle können meinen Hintern sehen.«

»Können sie nicht«, flüstert er zurück.

»Woher weißt du das?«

»Weil ich es gecheckt habe. Es ist ein bisschen enttäuschend, um ehrlich zu sein.«

»Lass mich runter, du Blödmann. Ich bin kein Kalb.« Aber Cade lacht nur.

»Dann mal viel Spaß, Kinder!«, ruft Harvey, und ich denke, wie offensichtlich es sein muss, was mit uns los ist. »Ich bin neulich bei euch vorbeigefahren und habe den Rasen gesehen. Er könnte wirklich mal wieder …«

»Dad, lass es einfach«, murrt Cade und marschiert zu seinem Wagen, während ich über seiner Schulter hänge wie ein Sack Futter. Oder ein Kalb.

»Lass uns gehen, Red. Du kommst mit mir.« Er klatscht mir kräftig auf den Hintern, woraufhin Luke vor Freude quietscht und sein Vater auflacht.

Das Blut schießt mir in die Wangen, und ich bedecke mein Gesicht mit beiden Händen. Ich rede mir ein, dass es mir einfach nur peinlich ist, aber tief in mir weiß ich, dass diese Seite von Cade etwas mit mir macht.

Und dieses Etwas wird es mir verdammt schwer machen, Ende des Sommers von hier fortzugehen.

»Warum reiten wir an meinem freien Tag zusammen aus?«, frage ich Cade vom Rücken eines hübschen graubraunen Ranchpferds aus. Ich vermisse meinen Tux, aber ich weiß, dass er im Moment fett und glücklich auf der Weide herumfaulenzt und sich bestens erholt. Wahrscheinlich wird er nie wieder in seinem Leben springen wollen. Er denkt wahrscheinlich, er sei jetzt im Ruhestand.

»Weil ich dir die Umgebung zeigen wollte.«

Ich mustere Cade skeptisch. Blueberrys Kopf ist tief gesenkt, völlig entspannt, während wir an den riesigen Heuballen hinter Cades Haus vorbeireiten.

»Ich habe die Umgebung schon gesehen, Cade. Vor allem diese Heuballen.«

»Es war ein gutes Jahr für Heu«, sagt er ganz ernst. Die Hände hat er aufs Sattelhorn gestützt, der blöde Hut ist immer noch in den Nacken geschoben, aber ich sehe die Anspannung in seinen Schultern. »Außerdem erhole ich mich hier draußen.«

»Du bist irgendwie komisch.« Ich treibe Rocket, meinen Wallach, ein wenig an, um Cade einzuholen. »Warum bist du so komisch?«

»Kann ich nicht einfach einen romantischen Ausritt mit dir machen?«

Skeptisch mustere ich ihn von der Seite. »Kannst du. Aber du hast kein Wort mehr geredet, seit wir aus dem Wagen gestiegen sind. Du öffnest immer wieder den Mund, als wolltest du etwas sagen, aber dann schüttelst du den Kopf und schweigst weiter. Und ich höre, wie du mit den Zähnen knirschst.«

Er wirft mir einen verärgerten Blick zu. »Bist du jetzt Psychologin, oder was?«

Ich grinse ihn an. »Nee. Nur die Tochter von einer.«

Er lacht leise, schüttelt wieder den Kopf und starrt über das flache Land hinweg, das sich bis zu den Rocky Mountains erstreckt. Es ist wunderschön – goldgrünes Gras, graue Felsen und ein leuchtend blauer Himmel.

»Nächste Woche hat Luke Geburtstag, und am Wochenende gibt es eine kleine Party. Ganz zwanglos, nur die Familie.«

Ich sage nichts, weil ich weiß, worauf er hinauswill. Er hat es schon mal erwähnt, und ich habe nicht weitergefragt, weil es mich nichts angeht.

»Seine Mutter kommt auch«, sagt er.

»Das sollte sie auch«, entgegne ich. »Cade, das geht mich wirklich nichts an. Wenn Luke glücklich ist, bin ich es auch.«

Er neigt nachdenklich den Kopf. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob sie Luke glücklich macht. In neun von zehn Fällen ist es einfach nur peinlich. Er weiß nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten soll, und sie weiß ganz sicher nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten soll. Und das ist mit den Jahren nicht besser geworden.«

»Okay.« Mehr sage ich nicht – ich weiß nicht, weshalb er mir das überhaupt erzählt.

»Ich habe den leisen Verdacht, dass es noch unangenehmer wird, wenn du auch da bist.«

Ich richte mich auf, und mir wird kalt. »Willst du damit sagen, dass du mich nicht dabeihaben willst?«

»Nein.« Seine Antwort ist schnell und entschlossen. Ich stoße die Luft aus, die ich angehalten habe für den Fall, dass er Ja gesagt hätte. »Ganz und gar nicht. Luke wäre todunglücklich.«

Ich nicke und senke den Blick auf meine Hände, die die Zügel halten.

»Und ich will dich auch dabeihaben«, fügt Cade hinzu, und ich spüre das Gewicht seines Blicks. »Aber vielleicht wird ihr das nicht gefallen, und ich möchte, dass du darauf vorbereitet bist.«

Ich sehe ihn an und verziehe das Gesicht. »Warum sollte sie mich nicht dabeihaben wollen? Ich bin doch nur sein Kindermädchen.«

Er schluckt, und ich sehe seinen Kehlkopf zucken. »Sie ist … Ach, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.« Er lacht leise und streicht sich mit der Hand über den Bart. »Weißt du, ich bemühe mich wirklich, nichts Schlechtes über sie zu sagen, weil Luke zur Hälfte von ihr ist und ich alles an dem Jungen liebe. Aber Willa … seine Mutter ist ein einziger Albtraum. Ich weiß nicht, wie mein größter Fehler zu meinem wertvollsten Geschenk führen konnte. Aber so ist es.«

»Du bist so klug«, sage ich. Das ist er wirklich.

Er stöhnt und starrt in den Himmel. »Für Talia war ich so etwas wie eine Trophäe. Aber als sie mich dann hatte, merkte sie, dass sie diese Trophäe eigentlich gar nicht wollte. Ich würde ja versuchen, das zwischen uns zu verheimlichen, damit sie nicht ihre Krallen ausfährt, aber es ist nicht zu übersehen, wie sehr Luke dich liebt. Und das wird ihr nicht gefallen.«

Ich seufze, völlig überfordert von diesen Komplikationen.

»Harvey ist sich dieses Problems auch bewusst. Er ist übrigens nicht gerade der größte Talia-Fan. Aber er ist ein großer Fan von dir.«

»Du hast das mit uns vorhin übrigens sehr gut verheimlicht«, scherze ich und denke daran, wie er mich weggetragen hat … wie ein Höhlenmensch seine Beute.

»Ich habe nicht versucht, es zu verheimlichen, Red. Wenn ich ehrlich bin, möchte ich das auch gar nicht.«

Ich schnaube. »Das ist schräg.«

Ich sehe, wie sein Mundwinkel zuckt. »Total schräg.«

»Aber ich finde es nicht schlimm.«

»Eigentlich bin ich sogar froh darüber.«

Ich blinzle ihn an – verdammt, er ist so heiß, dass es schon absurd ist. »Ist das dein glücklicher Gesichtsausdruck?«

Er schüttelt den Kopf und lacht leise. »Darf ich Harvey sagen, dass ich dich auf die Party vorbereitet habe?«

»Ja, sicher. Weißt du, ich habe seit Jahren ständig mit lauter Betrunkenen zu tun, da lernt man ganz gut, wie man mit so was umgeht. Ich komme schon klar. Es geht hier nur um Luke, okay?«

Er nickt und mustert mich, als würde er nach Anzeichen von Stress suchen. Aber ich bin tatsächlich ganz entspannt. Ich suche kein Drama … Tatsächlich meide ich es wie die Pest. Wenn es nötig ist, dass ich mich lächelnd und nickend im Hintergrund halte, dann werde ich das tun.

»Okay«, stimmt er mit einem entschlossenen Nicken zu.

»Okay. Gut.« Wir schauen uns einen Moment lang an, und dann huscht ein Lächeln über mein Gesicht, als mir eine Idee kommt, wie ich die Spannung abbauen kann. »Wer als Letzter an den Bergen ist, der ist ein faules Ei!«, rufe ich, und dann treibe ich Rocket in den Galopp und werfe einen Blick über die Schulter zu Cade, der mich angrinst, als wäre ich völlig verrückt geworden.

»Na los!«, ruft er Blueberry zu, und ich höre ihre stampfenden Hufe hinter mir.

Ich beuge mich im Sattel vor und gebe Rocket ordentlich Zügel. Er streckt sich, und als ich mich wieder umdrehe, holt Cade nicht auf, wie ich dachte.

»Hast du Angst, Eaton?«, rufe ich.

»Nein, Baby. Ich genieße nur die Aussicht. Dein Arsch sieht von hinten nämlich fantastisch aus.«

Wir lachen beide, und in meiner Brust brodelt es vor Freude. Trotzdem treibe ich Rocket weiter an. Er kann mir gern auf den Hintern glotzen, aber ich werde ihm jetzt zeigen, wo der Hammer hängt.

»Besten Dank auch!«, rufe ich zurück, in einem scherzhaften Ton. Aber tief im Inneren fühlt es sich nicht wie ein Scherz an.

Es fühlt sich an, als würde er sich tief in mein Herz schleichen.
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Willa

Summer: Wir sind jetzt Nachbarn, und trotzdem sehen wir uns in letzter Zeit überhaupt nicht mehr.

Willa: Ich war beschäftigt.

Summer: Womit?

Willa: Damit, Pferde zu retten.

Summer: Ach ja?

Willa: Sum, ich habe so viele Pferde gerettet, dass ich einen Gnadenhof eröffnen könnte.

Summer: Großer Gott.

Willa: Denkst du, ich sollte mir von Cade eine Spendenbescheinigung für wohltätige Zwecke ausstellen lassen, für die Steuer?

Summer: Ich denke, meine liebe beste Freundin, dass er dich völlig um den Verstand gevögelt hat.

Cade steckt den Kopf durch die Hintertür, und in meinem Bauch steigt prompt ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen auf. So, wie er sich umsieht, scheint er auf der Suche nach mir zu sein.

»Hallo«, sage ich aus dem mich umwabernden Dampf des Whirlpools. Die Hundstage sind fast vorbei, wir haben August, und während es tagsüber noch brütend heiß ist, werden die Nächte bereits kühler. Meine Brust und Schultern, die aus dem Wasser ragen, sind kühl, aber das heiße, sprudelnde Wasser umschmeichelt den Rest meines Körpers und vertreibt die Kälte.

Ich friere wirklich kein bisschen. Vor allem nicht, als Cade barfuß auf die Terrasse tritt in einer dünnen Lounge-Hose und dem üblichen schwarzen T-Shirt, das seine Oberarme umspannt. Seine Haare sind zerzaust, wahrscheinlich weil er nach dem Duschen Luke ins Bett gebracht und sich noch eine Weile mit hingelegt hat.

»Schläft Luke?«

»Ja.« Sein Blick wandert hungrig über mich. »Ich wollte eigentlich schon früher nach dir schauen, aber ich glaube, ich bin da drin eingeschlafen.«

»Schon okay. Ich hatte viel zu tun«, sage ich.

Er legt den Kopf schief und macht schmale Augen. »Ach ja? Womit bist du beschäftigt?«

»Mit den Gedanken an letzte Nacht«, antworte ich kühn, strecke die Arme hoch und zeige ihm, wie sich meine Brustwarzen unter dem dünnen lila Badeanzug abzeichnen.

Derselbe Badeanzug, den ich getragen habe, als wir Wahrheit oder Pflicht gespielt haben und er den Blick nicht von mir abwenden konnte.

Anstatt zu mir zu kommen, lehnt er sich gegen einen dicken Holzpfosten unter dem überdachten Teil der Terrasse. Er verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich scheinbar ungerührt. Doch als mein Blick zwischen seine Beine wandert, sehe ich den Beweis dafür, dass es nur gespielt ist.

»An welchen Teil der letzten Nacht hast du gedacht?« Seine Stimme ist ein Grollen, ein Donnern, das über meine Haut rollt und direkt in meinen Unterleib schießt.

»Ich habe daran gedacht, wie ich vor dir auf die Knie gegangen bin.«

»Du siehst wunderschön aus auf den Knien«, sagt er sanft. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Die Erinnerung an die letzte Nacht setzt sämtliche Nervenenden in Brand. »Noch schöner ist es, wenn du versuchst, mich ganz in den Mund zu bekommen. Ich liebe es, dich so hart arbeiten zu sehen.«

Ein Lächeln umspielt meine Mundwinkel.

»Zieh den Badeanzug runter, Red. Lass mich diese perfekten Titten anschauen.«

Ich hake die Daumen unter die Träger und lecke mir über die Lippen. Schlucke trocken. Dann ziehe ich das nasse Nylon zur Seite. Sein Blick brennt wie glühende Kohlen und verfolgt jede meiner Bewegungen.

»Gut. Jetzt spiel mit deinen Nippeln, während du mir mehr über letzte Nacht erzählst.«

Er bewegt sich keinen Zentimeter, und ich mache weiter. Mein Herz klopft wie verrückt. Ich hatte zwar schon guten Sex in meinem Leben, aber noch nie so etwas wie das hier.

Oder jemanden wie Cade.

Mit Daumen und Zeigefinger zwirble ich meine Brustwarzen und sage atemlos: »Es hat mir gefallen, dass du hinter mir hergekommen bist. Tut mir leid, dass ich abgehauen bin, ehe du ausgeredet hattest.«

Überrascht blinzelt er mich an. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Red. Ich habe nicht gerade besonders klare Signale gesendet.«

Kneifen. Drehen. Streichen.

»Ich auch nicht.«

Er neigt den Kopf. »Niemand würde erwarten, dass du dich in dieser Beziehung erwachsener benimmst als ich. Schließlich bin ich schon Ende dreißig.«

Ich hebe das Kinn, entschlossen, mich durch diese Bemerkung nicht kindisch oder dumm zu fühlen. Cade verhält sich mir gegenüber nicht so, als hielte er mich für kindisch oder dumm, also schiebe ich den Gedanken beiseite und konzentriere mich auf etwas anderes, was er gerade gesagt hat. Streichle meine vollen Brüste, und er sieht zu, die Augen wie gebannt auf mir, die Hose spannt sich über seiner Erektion. »Ist es das, was das hier für dich ist? Eine Beziehung?«

Mir wird bewusst, dass ich will, er würde Ja sagen – dass er die Kontrolle übernimmt und mir sagt, wie das alles funktionieren soll. Denn ich will, dass es funktioniert.

Aber er sagt: »Es ist, was immer du willst, Red. Wir können es ganz langsam angehen lassen. Wir müssen der Sache keinen Namen geben. Wir können ganz in Ruhe herausfinden, wie wir es nennen wollen, wenn die Zeit gekommen ist. Aber was auch immer es ist, es ist mir wichtig. Du bist mir wichtig.«

Meine Hände erstarren. Eigentlich ist dies die Gelegenheit, um ihm zu sagen, dass ich will, dass er mir wie ein Höhlenmensch sagt, dass ich gefälligst hier bei ihm und Luke bleiben soll.

Ich bin jahrelang umhergezogen und habe gemacht, was ich gerade wollte, ohne engere Bindungen oder Verpflichtungen, abgesehen von meiner besten Freundin und meinem Bruder. Ich fand es toll, hautnah mitzuerleben, wie die Karriere meines Bruders Fahrt aufnahm, aber für mich kam dieser Weg nicht infrage.

Ich fühle mich hier draußen geerdet. In diesem Haus, mit Cade und Luke. Es hat sich langsam entwickelt, aber jetzt habe ich das Gefühl, hierherzugehören. Doch es kommt mir wie eine bescheuerte Idee vor, das einfach so diesem Mann zu sagen, der gerade erst unseren Altersunterschied betont und praktisch gesagt hat, von uns beiden wäre er der Erwachsene.

Und er hat nicht unrecht. Ich hatte noch nie große Lust darauf, erwachsen zu werden und mich festzulegen. Aber jetzt merke ich, dass ich nichts lieber will, als mich festzulegen. Nach all der Zeit, in der ich nicht wusste, was ich mit meinem Leben anfangen will, glaube ich es jetzt endlich herausgefunden zu haben.

»Du bist mir auch wichtig, Cade«, sage ich. Ich weiß, dass er es hören muss. Er hat meine Unsicherheiten erkannt und ich die seinen.

Wir ergänzen einander. Wir verknüpfen die losen Enden des anderen und bringen sie in Ordnung. Wir passen so perfekt zusammen.

»Gut. Aber, Red … ich glaube nicht, dass ich dir gesagt habe, du sollst aufhören, mit deinen Nippeln zu spielen.« Seine Stimme klingt nun anders, nicht mehr so ernst. Langsam kommt er zum Whirlpool, zieht sein Shirt aus und lässt es auf den Boden fallen.

»Ja, aber jetzt stehst du da draußen und siehst zum Anbeißen aus. Ich will, dass du mit ihnen spielst«, verlange ich dramatisch und mache weiter.

Er lacht leise und stützt sich mit seinen wie gemeißelten Unterarmen auf den Rand des Whirlpools. »Verdammt bedürftig«, murmelt er kopfschüttelnd.

»Hey, du …«

»Setz dich auf den Rand, Baby. Du hast gesagt, ich dürfe dir dabei zusehen, wie du dich selbst berührst, während du daran denkst, wie du auf der Veranda meinen Schwanz im Mund hast. Und ich weiß, dass du eine Frau bist, die zu ihrem Wort steht.«

Bei diesem Kompliment schnurre ich förmlich. Denn ich stehe tatsächlich zu meinem Wort. Ich bin äußerst loyal, und darauf war ich schon immer stolz. Ich bin vertrauenswürdig und eine gute Freundin. Vielleicht bin ich keine Überfliegerin, aber meine Freunde können sich darauf verlassen, dass ich ihnen zur Seite stehe, wenn sie mitten in der Nacht eine Leiche loswerden müssen.

Ich tue, was Cade sagt, setze mich auf den Rand, und Dampf wallt von meiner Haut auf.

»Scheiße.« Er hält sich eine Faust vor den Mund und starrt mich an, als wäre ich seine Henkersmahlzeit. »Dieser verdammte Badeanzug.«

»Der hier?«, frage ich und ziehe daran, sodass er sich tief zwischen meine Schamlippen gräbt. Ich weiß, wie heiß das Cade macht.

»Du hast mich in dieser Nacht fast um den Verstand gebracht, weißt du das?«

»Ich wünschte, du hättest wirklich den Verstand verloren.«

»Ich nicht«, antwortet er sanft, und ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Sieh mich nicht so an, Red. Es wäre nicht dasselbe gewesen, und das weißt du. Damals kannten wir uns noch nicht so wie jetzt. Du hast gedacht, ich wäre ein Arschloch.«

»Wer sagt denn, dass ich das nicht mehr denke?«

Er wirft mir einen missbilligenden Blick zu. »Inzwischen habe ich …« Er überlegt kurz. »Inzwischen habe ich dich kennengelernt und auf eine Weise liebgewonnen, wie ich es nie erwartet hätte.«

»Das geht mir genauso«, antworte ich leise, obwohl ich mich eigentlich wie eine Irre über den Whirlpool hinweg auf ihn stürzen und sagen will: Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt! Hehehe.

Er mustert mich, als könnte er in mich hineinsehen. Als würde er mich wirklich kennen, als könnte er mir meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse entlocken. Fast hätte ich gelacht, denn in gewisser Weise hat er das bereits getan.

Ich frage mich, ob er merkt, dass ich mich im freien Fall befinde. Doch dann beschließe ich, dass es mir egal ist, spreize die Beine und ziehe meinen Badeanzug zur Seite. Entblöße mich vor ihm und lächle, als seine Augen aufblitzen.

»Du warst in dieser Nacht so wütend«, sage ich. »Nicht auf mich, das habe ich da schon begriffen, sondern auf dich selbst, weil du mich wolltest. Und ich konnte es kaum erwarten, dir dabei zuzusehen, wie du dich auflöst.« Ich streiche mit der Fingerspitze über meine Schamlippen und spüre die glitschige Nässe, die allein davon kommt, dass ich Cades Blick auf mir spüre.

»Ich war zu grob«, sagt er und leckt sich über die Lippen, aber er sieht nicht so aus, als würde es ihm leidtun.

»Und es hat mir gefallen. Nein. Ich habe es geliebt.« Ich drücke leicht auf meine Klitoris, neckend, fordernd, und lasse es ihn sehen. »Deine Hände in meinem Haar.« Er stöhnt leise, als ich einen Fuß auf die Kante stelle. Je erregter ich bin, desto mutiger werde ich. »Dein Schwanz in meinem Mund. Harte Dielen unter meinen Knien.« Ich necke meine Klit erneut, lasse einen Finger in mich hineingleiten, aber nur bis zum ersten Knöchel. »Wie sich die Muskeln deiner Oberschenkel unter meinen Händen angespannt haben. Ich habe mich gefühlt wie eine Göttin. Und dass jederzeit jemand hätte vorbeikommen können? Ich habe es geliebt.«

Er beißt die Zähne zusammen. Ich sehe, wie die Muskeln seiner Unterarme spielen, als er die Hände aneinanderreibt. Es ist, als müsste er sie irgendwie beschäftigen, damit er nicht auf mich zustürmt.

»Du wolltest, dass jeder weiß, dass dein Mund mir gehört, Red?«

Ich nicke.

Seine Kehle zuckt. »Du hast auch wie eine Göttin ausgesehen. Das tust du immer. Du solltest dich jetzt mal sehen. All das hübsche kupferfarbene Haar, das nass an deinen Schultern klebt.« Sein Blick wandert über meinen Körper. »Die Titten herausgestreckt und bebend. Als würden sie darum betteln, gevögelt zu werden.« Sein Blick wandert weiter nach unten. »Und dieser Hauch von einem Badeanzug ist völlig nutzlos, wenn es darum geht, deinen Körper vor mir zu verbergen.« Seine Augen leuchten auf, als sie zwischen meinen Beinen ankommen. Ich streiche noch immer leicht über meinen Schritt. »Diese kleine, enge Pussy, die nur so nach meinem Schwanz schreit. Sie bettelt auch darum, genau wie jeder Zentimeter deines Körpers.«

Ein Wimmern dringt über meine Lippen, Hitze strömt durch alle Glieder. Ich fühle mich, als würde ich unter seinen Händen und seinem Dirty Talk schmelzen wie Butter in der Sonne. Dirty Talk, der zugleich fast ehrfürchtig ist. Voller Bewunderung. So besitzergreifend.

»Jetzt hör damit auf, rumzuspielen, und mach Ernst. Zeig mir, wie hübsch du aussiehst, wenn deine Finger in dich gleiten, Baby.« Seine Stimme klingt rau, und da ist etwas in seinem Blick, das ich nicht recht einordnen kann. Eine Verletzlichkeit, die er nur selten jemanden sehen lässt. Ein Blick, der sagt, dass er mich ebenso sehr braucht wie ich ihn.

Mit einer sanften Bewegung schiebe ich einen Finger hinein, dann zwei. Aber er sieht nicht zwischen meine Beine, seine Augen bleiben auf mein Gesicht gerichtet. Das Blut schießt mir in die Wangen.

Eigentlich müsste es sich verrucht anfühlen, aber stattdessen fühlt es sich an, als würde er mich gerade anbeten. Dabei berührt er mich nicht einmal.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, wie unglaublich du bist, Willa?«

Ich schlucke.

»Wie lustig? Wie klug?«

Scheiße. Seine Worte treffen mich mit der Wucht eines Güterzugs, völlig aus dem Nichts. Ich öffne den Mund, aber es kommt nur ein leises Kieksen heraus. Ich versuche, es zu überspielen, indem ich sage: »Was ist mit hübsch? Das höre ich oft.« Unglaublich hingegen hat, glaube ich, bisher noch niemand gesagt.

Kopfschüttelnd steigt er in den Whirlpool, immer noch in dieser Lounge-Hose, die seine Konturen so herrlich umspielt. Er lässt sich ins Wasser sinken, stößt sich mit seinen muskulösen Armen ab und gleitet in einer einzigen sanften Bewegung zu mir hinüber.

»Du trägst immer noch deine …«

»Hübsche Mädchen machen nicht das hier mit mir.« Er schließt eine Hand um meine Wade und hält mit der anderen meine Hand zwischen meinen Beinen fest. Er übernimmt die Kontrolle und lässt mich ein paarmal in mich stoßen.

»Was denn genau?« Ich atme schwer, den Blick auf den Mann zwischen meinen Beinen gerichtet.

»Dass ich völlig außer Kontrolle gerate.«

Und damit senkt er den Mund zwischen meine Schenkel, und ich werfe den Kopf in den Nacken und verliere ebenfalls die Kontrolle.

Er saugt an meiner Klitoris. Leckt an meinen Schamlippen. Summt, als würde er den Geschmack lieben.

»Mach weiter, Baby«, sagt er, dann lässt er meine Hand zwischen meinen Beinen los und packt meinen Oberschenkel.

Ich schlinge die Beine um seinen Hals und stütze mich mit der freien Hand auf der Terrasse ab, während Cade Eaton mich voller Hunger verschlingt.

Seine angespannten Rückenmuskeln, der Anblick des nassen Stoffs unter Wasser … Seine Gier macht mich so sehr an, dass ich im Handumdrehen auf den Abgrund zusteuere.

Derselbe Abgrund, in den er mich in den letzten vierundzwanzig Stunden immer wieder gestoßen hat.

Und in dem er immer wartet, um mich nach meinem Sturz aufzufangen.

Und ja, ich stürze. So tief.

Während meine Finger noch leicht in mich stoßen und seine kundige Zunge mich bearbeitet, stoße ich hervor: »Cade! Fuck!« Der kribbelnde Druck in mir explodiert meine Innenschenkel hinunter. Mein Rückgrat hinauf.

Direkt in mein Herz.

Seine Hände sind überall, ziehen mich ins Wasser, gleiten besitzergreifend über meinen Hintern, meine Rippen. Finger fahren meine Wirbelsäule hinauf. Er hält mich fest und flüstert mir ins Ohr: »Verdammt unglaublich.«

Ich drehe mich um, küsse seine stopplige Wange und sehe, wie sich sein Mundwinkel hebt. Aber ich bekomme das kleine Lächeln nicht lange zu sehen, denn er dreht uns um, setzt mich ins Wasser und bleibt vor mir stehen. Schiebt seine nasse Hose nach unten, sodass sein harter Schwanz zwischen uns hervorragt.

Ich lecke mir über die Lippen, und er grinst. »Nein, Baby. Erst vögle ich diese hübschen Titten, dann darfst du mal probieren.«

»Okay, abgemacht«, antworte ich schnell.

Ein Lachen dröhnt aus seiner Brust. »So eifrig. Ich werde das deiner Liste der wundervollen Eigenschaften hinzufügen. Steck meinen Schwanz zwischen deine Brüste und drück sie zusammen. Jetzt bin ich dran.«

»Du siehst wohl gern zu, was, Eaton?«, necke ich ihn, während ich tue, was er mir sagt.

»Ja, ich sehe dir gern zu, Red.«

Ich schüttle den Kopf, als könnte ich damit die Schmetterlinge in meinem Bauch vertreiben. Ich habe das noch nie gemacht, und es ist aufregend – sein Schwanz zwischen meinen Brüsten, die sich fest an ihn schmiegen. Auf seiner Eichel schimmert ein Tropfen. Lächelnd sehe ich zu Cade hoch. Er fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe, dann presst er die Lippen zusammen. Stößt zu, langsam und bedacht.

Sein Mund ist leicht geöffnet, während er zusieht, wie sein Schwanz sich zwischen meinen Brüsten bewegt. Keiner von uns sagt ein Wort. Ich glaube, wir sind beide in einer Art Trance – oder vielleicht haben wir heute Abend schon genug geredet.

Vielleicht fühlt er sich ebenso nackt wie ich.

Wenn ich mich wie eine Göttin fühle, wenn wir zusammen sind, fühlt er sich vielleicht wie ein Gott.

Vielleicht schwelgen wir beide einfach in diesem Gefühl.

Meine Erregung hat nicht nachgelassen, und zu sehen, wie sein Schwanz zwischen meinen Brüsten entlanggleitet, steigert sie umso mehr. Jedes Mal, wenn er mit dieser tiefen, dunklen Stimme »Fuck« murmelt, krampfen sich meine Muskeln zusammen.

»Willa, ich komme gleich.«

»Ja«, raune ich, beiße mir auf die Lippe, strecke meine Brüste noch ein wenig vor, voller Vorfreude darauf, dass er gleich meinetwegen die Kontrolle verlieren wird.

Und dann wird Cade auf einmal still, sein Schwanz pocht und zuckt. Sein Sperma spritzt über meine Brust. Etwas davon trifft mein Kinn, und sein Aufstöhnen geht in ein leises Seufzen über. Mit einer Hand streicht er über meinen Hinterkopf.

Ich erhebe mich und stehe vor ihm, triefend von seinem Samen. »Das hat mir gefallen.«

Cade stößt ein tiefes Lachen aus. »Oh, und mir erst.« Er begutachtet sein Werk.

»Wie sehe ich aus?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

»Als ob du mir gehörst«, knurrt er.

Diese Worte. Mein Körper lechzt nach mehr. Ich will, dass er auch mein ist. »Ja? Gefällt dir dieser Look an mir?«

»So wäre es noch besser.« Mit dem Daumen wischt er das Sperma von meinem Kinn und verstreicht es mit einer sanften Bewegung über meine Lippen. Mit einem lüsternen Grinsen sieht er mich an. »Eindeutig mein.«

»Du bist ein Höhlenmensch, Eaton.« Ich lache leise und koste mit der Zungenspitze sein Sperma. »Und ich liebe es.«

»Das ist auch gut so, Red.« Er schlüpft ins Wasser und zieht mich mit hinunter, um uns abzuwaschen. »Denn ich werde deinen prächtigen Arsch jetzt in meine Höhle schleifen, wo ich dich auf den Rücken lege und die ganze Nacht lang kommen lasse.«

Dann hebt er mich hoch und trägt mich ins Haus. Wie ein Höhlenmensch.

Einer, der mich die ganze Nacht lang in Atem hält.
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Cade

Cade: Lukes Geburtstagsparty ist am Samstag um 14 Uhr.

Talia: Können wir nicht früher anfangen, so um zwölf? Ich bin abends zum Essen verabredet und brauche vorher Zeit, um mich fertig zu machen.

Cade: Nein, wir können die Party zum sechsten Geburtstag deines Kindes nicht verschieben, damit du ausgehen kannst.

Talia: Es sind nur zwei Stunden.

Cade: Ganz genau.

Talia: Ich hatte ganz vergessen, was für eine Spaßbremse du bist.

Cade: Na, dann ist es ja gut, dass ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfe. Wenn du es nicht schaffst, lass es mich bitte rechtzeitig wissen, damit ich es Luke vorher sagen kann.

Talia: Sei nicht so dramatisch. Ich komme. Ich bin vielleicht nur etwas zu schick angezogen für einen Kindergeburtstag, damit ich mich vorher nicht noch umziehen muss.

Cade: Kein Problem. Luke wird es nicht interessieren.

Talia: Was ist mit dir? Du hattest immer deine Freude daran, wenn ich High Heels getragen habe.

Cade: So wie jeder andere Kerl in der Stadt auch.

Talia: Fick dich.

»Du benimmst dich komisch.«

Ich sehe zu Summer hinunter, die mit prüfendem Blick auf das hintere Feld schaut, als solle dort die Met Gala oder so was stattfinden. Sie und Willa sind seit dem frühen Morgen auf den Beinen, um Lukes Party auf der Heuwiese vorzubereiten, so wie er es sich gewünscht hat.

Es gibt eine Hüpfburg und ein Zeltdach, unter dem ein komischer Typ in khakifarbenen Klamotten sitzt, der anscheinend Schlangen und Eidechsen mitgebracht hat, um sie den Kindern vorzuführen. In einem anderen Zelt steht ein Büfett mit lauter Köstlichkeiten – Willa hat tagelang gebacken. Ich weiß das, weil ich den Zuckerguss gekostet habe, nachdem ich ihn auf ihren Hals gestrichen habe.

Es war verdammt lecker.

Es gibt Limonade, in der höchst dekorativ Zitronen und Erdbeeren schwimmen, und kleine Teller mit Kack-Emojis drauf … Luke hat sie mit ihr zusammen ausgesucht. Die Tischtücher passen zu den Tellern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand außer Willa mit Kacktellern eine so schöne Geburtstagsparty für einen Sechsjährigen ausrichten könnte.

Ich hätte die Dinger nicht gekauft, aber sie hat nur gelacht, sie in den Einkaufswagen gelegt und »Hervorragende Wahl!« gerufen. Luke hat übers ganze Gesicht gestrahlt.

»Ja, ich weiß«, antworte ich Summer.

Ich habe genug davon, dass Willa und ich so umeinander herumschleichen. Ich will sie nicht erschrecken, aber für mich ist es längst kein Spiel mehr.

Ich habe Fehler gemacht. Ich habe mit den Folgen gelebt. Ich habe Jahre damit verbracht, über mein Leben nachzudenken und darüber, was passieren müsste, damit ich wieder jemandem eine Chance gebe.

Dieser Frau dabei zuzusehen, wie sie einen Kindergeburtstag mit einer Freude und Energie plant, als ginge es um das Fest des Jahrhunderts, ist nur die Kirsche auf der Torte.

Es fühlt sich an, als ginge alles sehr schnell. Aber ich hätte mich nie so sehr auf sie eingelassen, wenn es sich nicht richtig anfühlen würde.

»Cade Eaton.« Summers dunkle Augen funkeln, während sie mich mustert. Scharfsinnig wie ein Fuchs, die Kleine. Ich habe Rhett einmal gesagt, dass ich sie dafür liebe, dass sie so gut für ihn ist, aber auch dafür verabscheue, dass sie klüger ist als ich.

Und jetzt gerade verabscheue ich sie.

»Du bist in meine beste Freundin verliebt, nicht wahr?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und weiche ihrem Blick aus. Verliebt. Ich war nie ganz sicher, ob ich solche Gefühle überhaupt empfinden kann. Mein Herz hat im Laufe der Jahre zu viele Schläge eingesteckt. Meine Mutter. Talia. Mein Leben, nachdem Talia weg war. Ich denke nicht gern darüber nach, was ich alles verpasst habe, weil ich immerhin Luke dafür bekommen habe. Aber ehrlich gesagt habe ich mir trotzdem manchmal ausgemalt, wie es wäre, wenn das Leben mir andere Karten zugeteilt hätte.

Vielleicht würde ich Rodeo reiten. Oder ich würde durch ganz Nordamerika reisen und mit dem Verkauf von Spitzenpferden einen Haufen Geld verdienen.

Vielleicht würde ich den ganzen Tag trainieren und mir die Nächte mit Buckle-Bunnys um die Ohren schlagen.

All diese Vielleichts. Aber als ich Willa dabei beobachte, wie sie kleine Klammern an der Tischdecke anbringt, damit sie nicht weggeweht wird, weiß ich, dass ich keins dieser Vielleichts würde haben wollen.

Die Karten, die mir zugeteilt wurden, haben sie vor meine Haustür geführt.

»Ja.« Ich vermeide es immer noch, Summer anzusehen.

Sie gibt ein zufriedenes Brummen von sich, und als ich sie aus dem Augenwinkel ansehe, zwinkert sie mir zu und umarmt mich. Sie ist unglaublich winzig, deutlich kleiner als Willa. »Du solltest es ihr sagen.«

»Es ihr sagen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ja. Ich glaube, Willa würde das wissen wollen.«

Ich schnaube. »Damit würde ich sie bestimmt vergraulen.«

Sie lächelt. »Ich glaube nicht, dass du Willa vergraulen kannst«, sagt sie nur, bevor sie mich noch einmal drückt und davonschlendert und es mir überlässt, was ich mit ihren Worten anfangen soll.

Die Party ist bereits in vollem Gange, als Talia sich dazu herablässt, uns mit ihrer Anwesenheit zu beglücken. Ich bemerke sie, ehe ich sie sehe, denn ihre Stimme schallt hoch und zuckersüß übers Feld: »Mein Baaabyyy!«

Ihr Baby. Ich kann nicht anders, ich verdrehe die Augen. Es ist lächerlich, so etwas zu einem Kind zu sagen, das man einmal im Jahr sieht und das man ohne Abschied einfach zurückgelassen hat.

Ich sehe zu Willa rüber, die sich mit meinem Vater und einigen Eltern unterhält. Sie trägt ein weich fallendes orangefarbenes Kleid mit kleinen weißen Tupfen. Ich möchte es hochschieben und sehen, was darunter ist.

Aber als ich jetzt sehe, wie sie sich versteift und den Kack-Emoji-Becher in ihrer Hand fast zerdrückt, möchte ich ihr noch viel lieber den Arm um die Schulter legen und sie beruhigen. Die Farbe in ihre plötzlich erblassten Wangen zurückbringen.

Das würde sie aber nicht wollen. Sie ist zu stolz. Also sehe ich weg, ehe ich noch auf dumme Gedanken komme.

Luke umarmt Talia steif, klopft ihr linkisch auf den Rücken, während sie ihn an sich presst. Ich ärgere mich, dass sie zu spät zu seiner Party kommt, obwohl sie eigentlich sogar wollte, dass sie früher beginnt. Hauptsache, alles dreht sich um sie.

So war es schon immer.

»Lass dich mal ansehen.« Sie trägt ein hautenges Kleid, ihre hohen Absätze drücken sich tief in den Erdboden. »Wie bist du so schnell erwachsen geworden?«

Ich höre Rhett schnauben.

Laut.

So laut, dass sie ihm einen bösen Blick zuwirft.

Er lächelt nur. »Hi, Talia. Lange nicht gesehen.«

Ach, verdammt. Ich verkneife mir in Lukes Gegenwart jede kritische Bemerkung über sie, weil ich will, dass er sich seine eigene Meinung über seine Mutter bildet. Er soll niemals denken, ich hätte ihn gegen sie aufgehetzt. Es bringt mich um, aber ich weiß, dass es richtig ist.

Und deshalb verkneife ich mir auch jetzt das Lachen über ihr sprödes Lächeln und die giftige Art, wie sie die Augen zusammenkneift. Sie ist eine schöne Fata Morgana, äußerlich verlockend, innerlich verfault. Wenn Blicke töten könnten, würde Rhett auf der Stelle umkippen.

Zum Glück ist das jedoch nicht der Fall, und er hebt seinen Kack-Emoji-Becher zu einem stummen Hoch auf sie.

Hinter mir höre ich ein leises Lachen, das eindeutig nach meinem Vater klingt. Ich drehe mich aber nicht um, denn Luke fühlt sich sichtlich unwohl, und ich denke an nichts anderes als daran, möglichst schnell zu ihm zu gelangen.

»Hi, Talia.« Ich strecke ihr die Hand hin und drücke mit der anderen Hand Lukes Schulter.

»Oh, bitte, Cade. Sind wir etwa schon so weit, dass wir uns zur Begrüßung die Hand reichen?« Ihr trällerndes Kichern lässt mich zusammenzucken. Es klingt nicht wie ein Windspiel wie das von Willa an jenem Tag im Le Pamplemousse … oder wenn ich nach einem langen, harten Arbeitstag nach Hause komme.

Luke schaut einfach nur zu. Wahrscheinlich ist er so langsam alt genug, um sich das eine oder andere zusammenzureimen und seine eigenen Schlüsse zu ziehen.

Ich stehe hölzern da, während Talia die Arme um mich schlingt. Eine Hand streicht über meinen Nacken, und ich greife sofort nach ihrem Ellbogen und ziehe ihren Arm weg. Rasch drückt sie mir einen Kuss auf die Wange, und dann lacht sie. »Oh Gott, warte, lass mich das für dich machen.« Sie leckt über ihren Daumen und reibt damit über meine Wange, um den Lippenstift zu entfernen.

Sie markiert ihr Revier.

Nach all den Jahren hat Talia sich kein bisschen verändert. Sie spielt immer irgendein Spiel. Der Unterschied ist, dass ich es jetzt sehe, anders als früher, als ich nur gesehen habe, wie hübsch sie war und dass sie mich wollte.

Ich war damals geil und dumm, und sie war berechnend.

»Schon okay, das mache ich selbst.« Ich trete zurück und höre, wie die Leute ringsum ihre Gespräche wieder aufnehmen, und sofort fühle ich mich besser. Als stünde unsere komplizierte kleine Familie nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses. Ich möchte mich umdrehen und nach Willa sehen, aber ich weiß, dass Talia es sofort bemerken würde.

Und ich werde Willa ihren Scheiß nicht zumuten. Nicht bevor zwischen ihr und mir alles offiziell ist.

Ich hätte es längst offiziell machen sollen. Auf einmal mache ich mir Vorwürfe. Meine Fingerkuppen jucken von dem Drang, sie zu berühren, beruhigend über ihren Hals zu streichen. Besitzergreifend.

»Meine Güte, Cade. Du bist wie ein guter Scotch, du wirst mit dem Alter einfach immer besser.« Talia streicht mir über die Schulter, als hätte sie das Recht, mich zu berühren. Als hätte sie unseren Chat von Anfang der Woche vergessen. Sie war schon immer fordernd, und es kann sein, dass sie sich auch in den Jahren zuvor genau so aufgeführt hat … nur hat es mich einfach noch nie zuvor so sehr gestört.

Ich weiche noch einen Schritt zurück, ziehe Luke vor mich und lege ihm beide Hände auf die Schultern. »Wie ist es dir ergangen?«

»Gut.« Sie blickt sich auf dem Feld um. »Du weißt schon, das Stadtleben. Ich bin sehr beschäftigt.«

Es ist mir egal, was sie treibt. Einmal hat sie einen Mann mitgebracht und ihn ständig betatscht, als wollte sie mich eifersüchtig machen, aber es hat mich nicht gekratzt.

»In Calgary?«, fragt Luke munter.

»Ja, Schatz.« Sie blickt mit einem breiten Lächeln auf ihn hinab. »Gut aussehend wie dein Dad, aber mit Mamas blauen Augen.«

»Mein Kindermädchen ist aus Calgary!«, sagt Luke.

»Ein Kindermädchen! Wie bezaubernd.« Sie beugt sich hinunter, um Luke in die Augen zu sehen. »Ist sie heute hier? Ich würde sie gern kennenlernen.«

Bevor ich etwas sagen kann, saust Luke auch schon los. Ich kann ihm nicht verübeln, dass er zu Willa will. Bei ihr fühlt er sich viel besser aufgehoben als bei dieser Frau, die kaum eine Stunde entfernt wohnt und sich trotzdem nur einmal im Jahr die Mühe macht, ihn zu besuchen.

Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Willa den Blick von mir abwendet und Luke entgegensieht.

Und wie Talia über die Schulter zurückblickt und mir zuzwinkert.
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Willa

Rhett: Du kennst doch Medusa?

Willa: Nicht persönlich, nein.

Rhett: Erinnerst du dich daran, dass du ihr nicht in die Augen sehen darfst?

Willa: Irgendwie konnte ich Medusa immer gut leiden. Ich an ihrer Stelle würde Männer auch in Stein verwandeln wollen.

Rhett: Stell dir vor, Talia wäre Medusa. Aber eine Version, die uns nicht gefällt.

Dieses Miststück fühlt sich schon jetzt an wie ein Splitter, den ich nicht herausbekomme. Der Anblick, wie sie die Fingernägel über Cades Hals gleiten lässt, hat sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Sie redet ununterbrochen von sich selbst, und ich ertrage es mit einer Höflichkeit, die ich ihr nur deshalb entgegenbringe, weil sie einen meiner Lieblingsmenschen zur Welt gebracht hat.

Und das ist ja definitiv nicht nichts.

»Das muss hier draußen doch furchtbar öde für dich sein.«

Ich lächle angestrengt und sehe zu den fröhlich rufenden Kindern in der riesigen Hüpfburg rüber. »Eigentlich nicht«, antworte ich und weiche Summers Blick aus. Als ich sie das letzte Mal angesehen habe, hat sie die Hände wie Teufelshörner neben den Kopf gehalten und eine verkniffene, böse Fratze geschnitten.

»Aber ist dir nicht langweilig? Ich meine, ich bin hier aufgewachsen, ich weiß, wie es ist. Wenn man einmal auf den Geschmack gekommen ist, in der Stadt zu leben, ist es schwer, wieder zurückzukehren.«

»Na ja … Calgary ist nicht gerade Paris«, scherze ich, weil sie so tut, als wäre das die Wahnsinnsstadt.

»Aber was machst du hier den ganzen Tag? Ich würde verrückt werden. Deshalb musste ich hier weg, verstehst du?«

»Nein, verstehe ich nicht.« Meine Geduld ist am Ende, und es ist nicht meine Art, den Mund zu halten. Meinem rothaarigen Temperament freien Lauf zu lassen wird immer verlockender.

»Wie bitte?« Die großen blauen Augen weiten sich, und sie verzieht den rosa geschminkten Mund.

Natürlich muss sie verdammt heiß sein. Cade konnte nicht einfach mit einer hässlichen Frau verheiratet gewesen sein, damit ich mich besser fühle. Oder wenigstens mit einer durchschnittlich attraktiven. Nein, diese Frau ist eine Zehn.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, stelle ich klar. »Ich lebe gern hier draußen. Die Gegend ist wunderschön. Dein Sohn ist klug und lustig. Cade arbeitet hart, um für ihn zu sorgen. Ich langweile mich überhaupt nicht.«

Sie verzieht den Mund zu einem wölfischen Lächeln. »Oh. Ich verstehe.«

Ich stelle mich dumm. »Was verstehst du?«

»Schon okay. Wir Frauen haben alle unsere Geheimnisse. Wir sind gar nicht so verschieden, du und ich.«

Ich runzle die Stirn und möchte ihr am liebsten sagen, dass wir nicht noch unterschiedlicher sein könnten.

»Genieß ihn, solange du hier bist. Aber mach dir keine Illusionen, dieser Mann ist ein kalter Fisch. Ich dachte, wenn ich schwanger werde, kann ich ihn damit an mich binden, und das war ja auch so.«

Mir schwirrt der Kopf. »Wie bitte?«

Sie winkt ab. »Verhütung, keine Verhütung, wer hat da schon immer den Überblick? Aber er war so langweilig. Er hat mich geheiratet, als ob er einen Punkt von seiner To-do-Liste abhakt. Ich meine, klar, er hat einen großen Schwanz, aber das ist ja auch nicht alles. Du wirst schon sehen. Eine Kleine wie dich flachzulegen wird ihn auch nicht ewig bei der Stange halten.« Ihr Lächeln wird bösartig. »Genieß den Ritt, solange er dauert. Ich bin und bleibe immer die Mutter seines Kindes.«

Ich habe mir geschworen, dieser Frau gegenüber cool zu bleiben. Ich habe sogar vor dem Spiegel gestanden und mir selbst eine Rede gehalten, und das tu ich sonst nur, wenn ich betrunken bin und mich dazu bringen will, dem Trinken für immer abzuschwören. Diesmal habe ich mir jedoch geschworen, dass ich sie nicht verurteilen und nicht eifersüchtig auf sie sein werde. Das lief ja super.

»Na gut. Das reicht«, verkünde ich und klatsche in die Hände.

Sie blinzelt unschuldig, aber ich sehe ihr zufriedenes Lächeln. Sie hat ihre Worte sorgfältig gewählt, um mich zu treffen, und ich lasse sie sehen, dass sie getroffen hat. Was soll ich sagen? Ich trage nun mal das Herz auf der Zunge.

»Was soll das heißen, es reicht?«

Ich setze das kühlste Lächeln auf, zu dem ich imstande bin. »Ich bin hier nicht in der Hölle, Lady, also muss ich auch nicht mit dem Teufel rumhängen.« Damit mache ich auf dem Absatz kehrt und gehe.

Hinter mir ertönt ein verächtliches Schnauben, aber ich marschiere einfach weiter, ohne auf die Blicke der Leute zu achten. Versuche, so zu tun, als ginge mich das alles nichts an. Es würde mich nicht wundern, wenn ich gerade die Ausstrahlung eines Serienmörders hätte.

Auch dass ich die Hände zu Fäusten balle, verrät recht deutlich meine Gefühle.

Ich verschwinde im Haus, und die Fliegengittertür fällt klappernd hinter mir zu. Im gleichen Moment verliere ich die Fassung. Meine Nase brennt, und ich schüttle den Kopf, um die Tränen zurückzuhalten, die mir in die Augen steigen.

Es ist mitten am Nachmittag auf einem Kindergeburtstag, und ich brauche einen verdammten Drink, um das Gift dieser Hexe runterzuspülen. Am liebsten würde ich die Begegnung einfach ganz vergessen.

Ich hole eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank, gerade als die Fliegengittertür erneut klappernd zuschlägt. Mit gesenktem Kopf stelle ich die Flasche auf den Tresen und ziehe die Alufolie vom Deckel ab.

»Was machst du da?« Cade klingt besorgt. Er ist so groß, dass es dunkler in der Küche wird, sobald er im Türrahmen steht.

»Ich hole mir einen Drink«, murmle ich.

Ich muss ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er breitbeinig dasteht, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Warum?«

»Weil ich einen brauche.«

»Willa. Sieh mich an.« Sein Tonfall lässt keinen Widerspruch zu, also lege ich die Hände auf die Arbeitsplatte und sehe ihn an. »Gut. Und jetzt sag mir, was passiert ist.«

»Dafür brauche ich einen Drink.«

Cade fährt sich mit der Zunge über die Lippe. »Erzähl mir, was passiert ist, und ich schenke dir einen ein.«

»Deine Frau hat mir gerade gesagt, dass sie absichtlich schwanger geworden ist«, platze ich heraus. »Ich glaube, sie sagte: Verhütung, keine Verhütung, wer hat da schon immer den Überblick?« Meine Stimme ist schrill.

Und dann bringt mich dieser Mann wirklich aus dem Konzept, weil er einfach nur lacht. »Ex-Frau.«

»Warum zum Teufel lachst du? Ich habe dir gerade erzählt, dass das heiße Miststück da im Garten dir mit Absicht ein Kind untergejubelt hat.«

Seine Schultern beben vor Lachen, und er legt sich eine Hand auf die Augen. »Natürlich hat sie das.« Er klingt höchst belustigt.

»Findest du das witzig? Bist du nicht sauer? Sie hat gerade zugegeben, dass sie ein abscheulicher Mensch ist, und du lachst wie so ein Duracell-Häschen? Sie sagte, eine Kleine wie mich flachzulegen hält dich auch nicht ewig bei der Stange!«

Er lacht noch heftiger und keucht: »Wie ein Duracell-Häschen?«

»Pffft!« Ich bin viel zu wütend, um irgendwas daran komisch zu finden.

»Und natürlich musstest du ausgerechnet mit einer Frau verheiratet sein, die aussieht wie ein Victoria’s-Secret-Model«, schimpfe ich, während ich in den Schubladen nach einem Korkenzieher krame. »Und dann hat sie auch noch diese blöde Hauchstimme, die ich bisher nur in Pornos gehört habe.«

Nächste Schublade. Immer noch kein Korkenzieher. Ich drehe mich zu Cade um, der mir jetzt seine volle Aufmerksamkeit widmet. »Ich schwöre bei Gott, wenn sie noch einmal ihre glänzenden, manikürten Krallen an dich legt, hacke ich ihr die Hände ab.«

»Du bist so bösartig, Red«, sagt er mit einem Funkeln in den Augen, als fände er das alles urkomisch. »Bist du etwa eifersüchtig, Baby?«

Ich wende mich wieder ab, weil ich nicht sehen will, wie heiß er ist, und ich will mir nicht vorstellen, dass die beiden mal zusammen waren. Ich bin wirklich völlig außer mir, und ich hasse es. So habe ich mich noch nie gefühlt.

»Ja, ich bin eifersüchtig. Sie hat alles mit dir gehabt, und ich bin nur die verdammte Nanny.« Gott, ich hasse es, wie das klingt. Hitze brennt in meiner Brust. Zu meiner Eifersucht gesellt sich Scham.

Ich ziehe noch eine Schublade auf und durchstöbere sie, um meine zitternden Hände zu beschäftigen. Meine Finger stoßen auf etwas Seidiges mitten zwischen Scheren, Gummibändern, Klammern und Post-it-Zetteln. Ich ziehe es hervor.

Es ist das schwarze Höschen, das ich vor vielen Wochen im Café vor seine Füße habe fallen lassen.

Ich drehe mich um, das Höschen in der Hand. Cade sieht kein bisschen überrascht aus, sondern mustert mich nur mit seinem Finsterblick.

»Du hast es behalten?«, frage ich und klinge selbst in meinen eigenen Ohren zickig. »Du hast mir gesagt, du hättest es weggeworfen.«

»Ich habe gelogen«, stößt er hervor.

»Warum?«

»Weil du für mich niemals nur das Kindermädchen warst, Willa.«

Meine Brust krampft sich zusammen.

»Du warst immer mehr. Du warst immer die Frau, die ich wollte, aber nicht haben konnte.«

»Ich könnte diesen Drink jetzt wirklich gebrauchen«, sage ich und starre ihn an.

»Nein. Du hörst mir jetzt erst mal zu.« Er kommt näher wie ein sich anpirschendes Raubtier. Mein Herz rast, und mir ist, als würde mein Blut kochen.

Als er direkt vor mir steht, hebt er mein Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich bin nicht sauer wegen dem, was Talia dir erzählt hat, denn sie und ihre Mätzchen sind mir scheißegal. Ich habe Luke. Ich würde ihn um nichts in der Welt hergeben wollen. Wie es dazu gekommen ist, spielt keine Rolle mehr. Hauptsache, er ist da.«

Als er eine kurze Pause macht, höre ich meinen eigenen schnellen, schweren Atem.

»Weißt du, was mir stattdessen wichtig ist?« Er gräbt die Finger in meine Haut. »Du, Willa. Du bist mir wichtig. Es gibt nichts – und zwar wirklich gar nichts –, worauf du eifersüchtig sein müsstest.«

»Aber sie hatte schon alles. Alles, von dem ich nicht mal wusste, dass ich es will, und sie hat es einfach als selbstverständlich hingenommen und ist dann abgehauen. Und jetzt ist sie hier und tut so, als würde ihr alles noch gehören, und ich bin so eifersüchtig, dass mir die Kiefer wehtun. Ich habe mich noch nie so gefühlt, und ich will, dass es aufhört.« Der letzte Satz klingt wie ein Flehen. Als könnte er dafür sorgen, dass diese schrecklichen Gefühle sich in Luft auflösen.

»Du willst nicht das, was sie hatte. Du willst mehr. Du verdienst mehr. Und ich werde es dir geben. Nick bitte, wenn du mich verstanden hast.«

Mit einem tiefen Seufzer nicke ich, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Mein Herz rast wie verrückt. »Aber sie …«

Er unterbricht mich. »Ich habe gesagt, du sollst zuhören.«

»Das hast du, aber …«

»Wenn du nicht aufhören kannst, dich selbst kleinzumachen, muss ich dir den Mund stopfen.« Zärtlich berührt er meine Wange. »Ich liebe Luke. Du liebst Luke. Und wir drei passen gut zusammen. Nachher ist sie weg, aber du bist dann noch hier. Am Ende dieses Sommers wirst du gehen, aber du kommst zurück. Denn es wird auf keinen Fall so enden. Das lasse ich nicht zu. Wir finden gemeinsam eine Lösung. Hast du mich verstanden?«

Ich schlucke schwer und sehe ihm in die dunklen, ernsten Augen. Betrachte seine gerunzelte Stirn. Die kleine Stimme in meinem Kopf behauptet, dass er scherzt, aber ich kenne Cade gut genug, um zu wissen, dass er bei so etwas nie Witze machen würde.

»Aber …«

Im Handumdrehen drückt er mir den Mund auf und stopft mein Höschen hinein. Mit weit aufgerissenen Augen stehe ich einfach nur völlig starr da, während er den Stoff hineinschiebt, zu überrumpelt, um mich zu wehren. Und zu erregt.

»Da gibt es kein Aber, Red. Jetzt leg die Handflächen flach auf den Tresen und beug dich vor.«

Ich starre ihn immer noch mit großen Augen an, schockiert über die plötzliche Wendung dieses Gesprächs. Sanft dreht er mich um, und ich lege die Hände auf die Arbeitsplatte.

»Das ist mein Mädchen«, murmelt er, legt eine Hand zwischen meine Schulterblätter und drückt mich nach unten, bis mein Oberkörper auf dem Tresen liegt und der kühle Marmor gegen meine Hüften drückt. »Den ganzen Nachmittag lang neckst du mich mit diesem Kleid. Ich kann die ganze Zeit an nichts anderes denken als daran, dass ich dich vorbeugen und nachsehen will, was du darunter trägst.«

Ich stöhne und schiebe ihm den Hintern entgegen, eine stumme Einladung, es herauszufinden.

»Soll ich nachschauen?« Seine schwieligen Finger fahren meine Oberschenkel hinauf und schieben dabei den Saum meines Lieblingskleids hoch. Mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken, und ich höre, wie sein Atem stockt, als der weiche Stoff meinen nackten Hintern streift. »Versautes Mädchen. Läuft da draußen ohne Höschen herum. Du hast gehofft, dass ich nachsehe, nicht wahr?«

Ich drücke die Wange flach gegen den kühlen Marmor und sehe ihn an. Sein Blick ist auf meinen Hintern gerichtet. Ich nicke. Denn ja, ich wollte, dass er nachsieht. Wollte, dass er mich ins Bad zerrt, mich gegen die Wand drückt und mich nimmt. Mir die Seele aus dem Leib vögelt.

Aber jetzt stehe ich hier entblößt in der Küche, während da draußen eine Party stattfindet.

Mit beiden Händen knetet er meinen Hintern, und ich hebe den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen und mich zu vergewissern, dass uns niemand erwischt.

»Was machst du da, Baby? Denkst du, ich höre auf, nur weil jemand reinkommt?« Seine Finger gleiten zwischen meine Beine, mit zwei Fingern fährt er sanft durch meine feuchte Spalte. »Vielleicht erwischt uns ja Talia, und dann wird ihr sicher so einiges klar. Denn ich schwöre dir, dass ich noch nie jemanden so gevögelt habe, wie ich dich vögle.«

Ich erschauere und stöhne.

»Das würde dir gefallen, nicht wahr?« Seine Stimme ist heiser. »Es wäre mir egal. Du gehörst mir, Willa. Und es ist mir scheißegal, wer das weiß.«

Seine Finger gleiten sanft und langsam in mich. Mit einer Hand auf meinem Rücken drückt er mich weiter nach unten, beugt sich vor und flüstert: »Ist es das, was du brauchst? Willst du, dass ich dich hier und jetzt nehme und dich dann wieder rausschicke, während dir mein Sperma über deine hübschen Schenkel rinnt, um es dir zu beweisen?«

Meine Gedanken rasen. Scheiße. Ist es das, was ich will? Ich muss kaum darüber nachdenken. Ich will es so sehr, dass es wehtut. Meine Fingerkuppen gleiten rastlos über den Tresen, und ich sehe über meine Schulter und nicke.

»Gut«, stößt er hervor und öffnet seinen Gürtel. »Weil ich das auch will.«

Innerhalb von Sekunden hat er seine Hose runtergezogen und dringt tief in mich ein. Ohne jede Spur von Sanftheit. Mein Innerstes zieht sich um seine stahlharte Erektion zusammen.

Er legt eine seiner großen Hände an meine Hüfte, mit der anderen drückt er auf meinen Rücken und hält mich fest.

»Du siehst so gut aus, wenn mein Schwanz in dir ist, Willa«, knurrt er, während seine Schenkel gegen meine klatschen, und ich wölbe mich seinen Stößen entgegen, ebenso wild und unbeherrscht wie er.

Als könnte er meine Gedanken lesen, beugt er sich über mich und fragt: »Du willst alles, Willa? Das Haus? Babys? Die Ranch?«

Ich nicke wieder, denn mehr kann ich nicht tun. Ich will das alles.

Mit ihm.

»Du willst mich, Willa?«

»Ja«, schreie ich durch den weichen Stoff und nicke wie verrückt, während er wieder in mich stößt. Ich will ihn so sehr, dass es wehtut.

»Gut. Denn ich bin es leid, mich zurückzuhalten. Du wirst nirgendwohin gehen. Du gehörst hierher, zu mir.«

Er legt einen Arm um meinen Bauch und zieht mich hoch, drückt mich an seine Brust. Seine Bartstoppeln kratzen über meine Ohrmuschel. »Reib deine Klit, während ich dich vögle und dir erzähle, wie es sein wird.«

Ich lehne den Kopf gegen seine Schulter, ziehe mit einer Hand das Kleid beiseite und schiebe die andere hastig zwischen meine Beine, wo sie über meine Klitoris kreist, während Cade mich festhält.

»Du wirst so viel Zeit in unserem Haus verbringen, wie du willst«, sagt er, während er langsam wieder in mich eindringt. »Du wirst arbeiten, was immer du willst. Wo immer du willst. Aber du wirst immer einen Platz hier haben. Ein Zuhause. Ich koche dir jeden Morgen Kaffee. Ich lasse dir so viele Post-it-Zettel da, wie du willst. Ich mache dir jeden Tag Abendessen. Ich werde jede verdammte Nacht vor dem Schlafengehen deine Pussy im Whirlpool lecken.«

Ja.

Ich wimmerte und sackte vor Erleichterung über sein Geständnis fast zusammen. Mir war nicht bewusst, wie sehr ich es brauchte, zu hören, dass er mich will. Und das nicht nur für ein paar Wochen.

Seine Stimme ist fest, und dann hält er inne und drückt einen Kuss auf meinen entblößten Hals, während seine Hände über meine Brüste wandern. »Aber diese Pussy gehört mir, Willa.« Er lässt seine Lippen über meine Haut gleiten, bis ich nicht mehr klar denken kann. Ich reibe meine Klit fester und spüre, wie ich auf die Ziellinie zusteuere.

»Nur ich darf sie vögeln.«

Ja.

Ich reibe mich an ihm, während er mich festhält. Meine Sinne schärfen sich, alles wird noch intensiver. Das Kratzen seines Bartes. Der Druck meiner eigenen Finger. Das Schwindelgefühl, das mich überkommt. Ich beiße auf den Stoff in meinem Mund und zittere in seinem Griff.

»Nur ich darf sie füllen.«

Ja.

Damit stößt er mich auf den Tresen und kommt, gerade als auch meine Sicht verschwimmt und ich zucke und gedämpft seinen Namen schreie. Es ist, als würde sprudelndes Feuer durch meine Adern schießen.

Wir sind nur noch Energie, Wärme und Atem. Ich bin noch nie in meinem Leben so heftig gekommen. Noch nie hatte ich so intensiven Sex.

»Mein.« Sein Knurren ist geradezu urtümlich wild, als er in mir explodiert, seine Hände streichen voller Ehrfurcht über meinen Rücken. Dieser Mann voller Gegensätze. Harte Worte voller Liebe. Raue Hände voller Zärtlichkeit.

Sofort greift er nach oben und zieht mir das Höschen aus dem Mund. Ich keuche und ringe nach Luft, aber das liegt eher an meinem Orgasmus als an dem Knebel, den er mir verpasst hat. Seine Atemzüge sind schwer und rau, unsere Haut ist schweißnass.

Und obwohl ich nicht glaube, dass ich noch erregter werden kann, passiert es doch, als er sich zurückzieht und je eine Hand auf meine Pobacken legt, um zuzusehen, wie sein Samen aus mir heraustropft.

»Genau so«, sagt er, und ich drücke die Stirn auf den kühlen Marmor und lache ganz leise. »Lieber, lieber Himmel.«

Er lacht ebenfalls auf und versetzt mir einen festen Klaps auf den Po. Mir ist, als könnte ich immer noch seinen Blick auf meinen intimsten Stellen spüren. Aber es ist mir nicht peinlich, und ich mache keine Anstalten, mich aufzurichten. »Habe ich dir schon gesagt, dass du so perfekt aussiehst?«

Ich ringe immer noch nach Luft. »Nein. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du das sagst.«

Ein zufriedenes Brummen ertönt hinter mir, und ich spüre, wie weicher Stoff über meine Beine gleitet, gefolgt von einem sanften Kuss auf meinen Rücken. »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragt Cade und dreht mich zu sich um.

»Ja, ich glaube schon.« Ein wenig schüchtern lächle ich ihn an, immer noch ganz durchgerüttelt, auch von seinen Worten – es ist manchmal kaum zu fassen, was dieser Mann so alles sagt.

Skeptisch betrachtet er mein Gesicht.

»Mir geht’s besser. Nur … unordentlich?« Ich blicke an mir herunter. »Ich gehe mich eben frisch machen.« Ich strecke die Hand aus, um mein Höschen von der Theke zu nehmen, aber er ist schneller, schnappt es sich und schenkt mir ein Grinsen. Ein verspieltes Grinsen? Vielleicht ist es sein spielerischer Finsterblick? Aber dann sagt er: »Keine Chance. Du ziehst das an und gehst genau so wieder raus.«

Amüsiert schüttle ich den Kopf, als er sich auf den Boden kauert und meine Füße nacheinander sanft durch die Beinlöcher des Höschens steckt. Er drückt mir einen sanften Kuss auf den Bauch, dann steht er auf, als wäre alles ganz normal. Als ich wieder zu Atem gekommen bin und ihn ansehe, immer noch rot im Gesicht, hat er mir bereits ein Glas Weißwein eingeschenkt und wartet an der Hintertür.

»Bereit?«, fragt er, ein schiefes Lächeln im Gesicht, und streckt mir die Hand entgegen. Ich entdecke ein Grübchen, das ich noch nie zuvor bemerkt habe. Er sieht jungenhaft aus und schön. Und so, als könnte er tatsächlich mein sein.

»Ich gehe also mit einem großen Glas Wein und knallroten Wangen auf einen Kindergeburtstag?«, frage ich, nur um sicherzugehen. Denn es fühlt sich vollkommen irre an.

»Vergiss deine frisch gevögelte Pussy nicht. Aber das sieht ja keiner, ich habe sie für dich versteckt.«

»Bestimmt ahnen trotzdem alle, was los ist.« Ich gehe zu ihm.

Sein Lächeln wird breiter, und er reicht mir den Wein, bevor er sich vorbeugt und dicht an meiner Wange flüstert: »Das ist gut.«
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Willa

Cade: Baby, warum bist du denn so rot?

Willa: Weil ich schwören könnte, dass alle mich ansehen, als wüssten sie, dass mir gerade das Hirn rausgevögelt wurde.

Cade: Genau so ist es ja auch.

Willa: Ich glaube, dieses Höschen ist ruiniert.

Cade: Ich werde es für dich waschen. Und dann stecke ich es dir wieder in den Mund, wenn du das nächste Mal was Unhöfliches sagst.

Willa: Verpiss dich.

Cade: Vorsicht. Noch war es nicht in der Wäsche.

»Mitten auf der Geburtstagsparty?«, flüstert Summer über den kleinen Tisch im Le Pamplemousse hinweg. Ich nehme einen Schluck von meinem Mimosa und zwinkere ihr zu. »Ich habe noch ein Pferd gerettet, Sum. Ich bin praktisch eine Tierschutzaktivistin.«

Sie schüttelt den Kopf. »Verdammt noch mal, diese Eaton-Jungs sind alle völlig wahnsinnig.«

»Ja, oder? Ich bin definitiv in meiner Cowboy-Phase. Ich glaube, ich habe mich nur deshalb noch nicht fest gebunden, weil diese Stadtjungs ständig mit mir über Öltermingeschäfte und ihre fetten Bankkonten reden wollten, als ob das was über die Größe ihrer …«

»Willa.« Summer reißt die Augen auf. »Wir sind hier in der Öffentlichkeit.«

»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.«

Sie erwidert meinen Blick völlig unbeeindruckt.

»Ich wollte Würde sagen.«

»Es sagt nichts über die Größe ihrer Würde aus?«

Ich zucke mit den Schultern und trinke einen weiteren Schluck aus der Champagnerflöte. »Das ist dasselbe, wenn du mal darüber nachdenkst.«

»Ach du meine Güte.« Sie lacht und nimmt ebenfalls einen großen Schluck, während sie aus dem Fenster schaut. »Also nur eine Phase, ja? Oder doch mehr? Cade wirkt auf mich nicht wie der unverbindliche Typ.«

Ich seufze und spüre in meinen Knochen nachvibrieren, wie er »mein« gesagt hat. Ich habe mich die ganze Nacht an Cade gekuschelt, nachdem er die ganze Party damit verbracht hat, mich aufs Intensivste zu beobachten. Als ich »Happy Birthday« auf meiner Gitarre gespielt habe, begleitet von Luke auf der kleineren Gitarre, die ich ihm geschenkt habe, fühlte sich alles so verdammt richtig an.

Und als ich nach dem Lied wieder aufblickte, war Talia weg. Ich wollte erleichtert sein, aber stattdessen war ich traurig, dass sie einfach von der Geburtstagsfeier ihres eigenen Kindes verschwindet, ohne sich von ihm zu verabschieden.

»Es ist nicht nur eine Phase«, antworte ich. »Keine Ahnung, was wird – das weiß ich ja nie. Aber auf jeden Fall werden wir uns öfter sehen. Es ist nicht weit weg, und vielleicht finde ich ja in Chestnut Springs einen Job. Wusstest du, dass mich Rhett gestern gebeten hat, ihm Gitarrenunterricht zu geben? Oh, und ich muss Ford sagen, dass ich kündige. Das wird lustig. Ich sehe es echt gern, wie er sauer wird, wenn etwas nicht so läuft, wie er es gerne hätte.«

Summer kichert – sie kennt meinen Bruder und seine fordernde Art. »Das ist eine echt große Veränderung, Wils. Ich habe das nicht kommen sehen, als ich dich zu diesem Job gedrängt habe. Ehrlich gesagt dachte ich, du und Cade würdet einander hassen.«

Ich lehne mich zurück. »Wow. Danke, dass du mich dazu überredet hast, den Sommer mit einem Mann zu verbringen, von dem du dachtest, er würde mich hassen.«

Sie winkt ab. »Ich wusste, dass du das hinkriegst. Außerdem ist Luke nett.«

Ich seufze glücklich. »Ja. Luke ist der Beste. Ich hätte niemals gedacht, dass ich das Leben mit einem Kind so genießen würde. Es fühlt sich gar nicht wie Arbeit an.«

»Oha. Hast du etwa die Baby-Tollwut, Willa?«

Ich ächze. »Wirfst du mich aus dem Feministinnenclub, wenn ich dir sage, dass ich nichts lieber will als auf der Ranch leben, Gitarrenunterricht geben, im Whirlpool Tittenficks bekommen und einen Haufen entzückender Babys auf die Welt bringen?«

Summer reißt die Augen auf. »Erinnerst du dich daran, dass ich dir gesagt habe, dass wir in der Öffentlichkeit sind? Die Leute hier hören jedes Wort mit. Und außerdem, nein. Niemand wird dich deshalb aus dem Feministinnenclub werfen. Das war doch hoffentlich ein Witz, oder? Kinder zu erziehen ist eine wichtige Arbeit. Wenn du es schaffst, nette Menschen in die Welt zu setzen, die weniger verkorkst sind als ich oder meine Schwester, dann würde ich sagen, du hast meinen Segen.«

»Ja.« Ich kaue auf meinem Daumennagel herum und denke darüber nach, was sie gerade gesagt hat. Überlege, ob es ein Witz war oder nicht. Und frage mich, ob es falsch wäre, genau das zu wollen. »Luke ist einfach so fantastisch, weißt du? Cade hat das toll hinbekommen. Er ist einfach so ein hingebungsvoller Vater.«

»Großer Gott.« Summer trinkt noch einen großen Schluck.

»Was denn?«

»Ihr beide. So rührselig und verliebt. Es ist echt seltsam.«

Ich mustere sie mit zusammengekniffenen Augen. »Danke.«

»Seltsam und wunderbar. Genau wie du.«

Ich denke kurz darüber nach und nicke. »Lass uns darauf anstoßen.«

Ich bin heute Morgen in die Stadt gefahren, weil Luke Cade dabei hilft, einen Weg zum Haus auszuheben, den Cade anschließend pflastern will. Nach der Erwachsenenfeier im Anschluss an die Geburtstagsparty ist Harvey nach ein paar Drinks zu viel über die Kante eines unebenen Pflastersteins gestolpert, woraufhin Cade sofort verkündete, er würde einen »richtigen Gehweg« anlegen.

Natürlich war er schon in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen, um damit anzufangen. Und dabei trug er diesen fiesen Hut und hat ihn nach hinten geschoben, woraufhin ich ihn am liebsten zu Boden gestoßen und geritten hätte.

Schon wieder.

Stattdessen habe ich Summer angerufen und ihr gesagt, dass ich einen Brunch brauche. Brunch ist unser Ding. Seit Jahren. Und angesichts all der neuen Entwicklungen brauchte ich ganz dringend ein Gespräch mit einem vertrauten, vernünftigen und logisch denkenden Menschen mit jeder Menge Verantwortungsbewusstsein.

Statt eines solchen Menschen sitzt jetzt allerdings Summer mir gegenüber und ermutigt mich auch noch zu all dem Unsinn, den ich mir so vorstelle.

Lächelnd komme ich zurück zur Ranch.

»Willa!« Luke lässt seine Schaufel fallen und stürmt auf mich zu, sobald ich aus dem Jeep steige, die Arbeit ist sofort vergessen. Er stürzt sich auf mich, als wäre ich jahrelang weg gewesen, und ich hebe ihn hoch und drücke die Nase in sein Haar. »Hey, du kleiner Verrückter.«

»Können wir Gitarre üben?« Er vibriert förmlich, als ich ihn wieder absetze.

Lachend rammt Cade seine Schaufel mit einem Fuß in den Boden. »Ich glaube, dein Geschenk hat den Vogel abgeschossen, Red.«

»Die Drohne liebe ich auch, Dad.« Luke ist ein sensibles Kind und will die Gefühle seines Vaters nicht verletzen.

»Ich weiß, Kumpel. Aber die Gitarre ist toll, oder?«

Luke strahlt von einem Ohr zum anderen. »Total toll!«, schwärmt er.

»Warum gehst du nicht üben, und ich helfe deinem Vater eine Weile beim Buddeln? Und dann zeigst du mir, was du gelernt hast, wenn ich reinkomme, ja?«

Ich sehe, wie sich seine kleinen Finger bewegen, als könnten sie es kaum erwarten, endlich zu spielen. Der Junge ist ohne Frage begabt. Ich muss meinem Vater unbedingt bald von ihm erzählen, er wird sich bestimmt freuen.

»Auf jeden Fall.« Er hüpft buchstäblich ins Haus, und als ich ihm hinterhersehe, springt mir fast das Herz aus der Brust. Aber als er die Veranda erreicht, bleibt er stehen und dreht sich noch mal um. »Hey, Willa, du gehst aber nicht bald weg, oder?«

Cade erstarrt mitten in der Bewegung. Die Blicke dieser beiden wunderbaren Jungs brennen auf mir, als wären Scheinwerfer auf mich gerichtet.

Mein Mund öffnet und schließt sich, und ich sehe Cade an, in der Hoffnung, dass er mir signalisiert, dass es in Ordnung ist, darauf zu antworten. Seine Hände liegen auf der Schaufel, und auf dem gebräunten Gesicht glänzt ein leichter Schweißfilm.

Ich würde ihn am liebsten ablecken.

Auf keinen Fall kann ich ihn einfach zurücklassen, das steht fest.

»Nein, Kumpel, ich glaube nicht. Jedenfalls nicht auf Dauer. Ich würde dich zu sehr vermissen. Ist das okay für dich?«

Sein rundes Gesicht wird weicher, und als er nickt, fallen ihm die Haare in die Stirn. »Ja. Ich würde dich auch vermissen. Und ich glaube, mein Dad würde sich ohne dich sehr allein fühlen.« Mit einem süßen kleinen Lächeln dreht er sich um und huscht vergnügt durch die Vordertür. Cade und ich bleiben zurück, beide mit feuchten Augen.

»Hast du schon mit ihm gesprochen?«

Cade reibt sich mit einer Hand über die Augen. »Nein. Ich dachte, ich sollte erst mit dir reden.« Er zieht die Nase hoch.

»Alles okay? Habe ich zu viel gesagt?«

»Keineswegs.« Er räuspert sich. »Ich habe nur Staub ins Auge bekommen.« Er reibt noch mal darüber.

»Cool, cool. Ich auch«, sage ich und zwinkere ihm zu.

»Wie war der Brunch?« Er gräbt weiter.

Ich hätte nie gedacht, dass ich es jemals so sexy finden würde, einem Mann zuzusehen, der einen Weg aushebt, aber jetzt stehe ich hier und bestaune, wie sich seine Schultern unter dem T-Shirt wölben und die Sehnen seiner Unterarme im Sonnenlicht spielen.

»Gut.«

»Bleibst du wirklich?«, fragt er, ohne aufzusehen, und wirft eine Schaufel voll Erde hinter sich.

»Willst du wirklich weiterarbeiten, während wir dieses Gespräch führen?«

»Ja«, lautet seine knappe Antwort.

»Gestern hast du eher so geklungen: Ich Cade. Du Frau. Du hierbleiben. Ich jeden Tag Pussy lecken«, sage ich im kläglichen Versuch einer Tarzan-Imitation.

Aber er lacht nicht. »Tja, heute mache ich mir mehr Sorgen, dass du inzwischen klar denkst und merkst, dass du in die Stadt gehörst und so weitermachen willst, wie du es gewohnt bist.«

»Du meinst, ich will weiter eine Bar managen und hinterm Tresen stehen? Mein glamouröser Lebensstil kennt wirklich keine Grenzen.«

»Hör zu …« Er stößt die Schaufel mit Kraft in den Boden und sieht endlich zu mir auf. »Wenn dir das hier draußen nicht reicht, wäre es mir lieber, du würdest jetzt gehen. Was ich gestern gesagt habe, war kein Scherz. Und es war ganz schön viel auf einmal. Ich …« Er wendet den Blick ab und wischt sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Ich will nicht mehr in Angst leben. Aber ich will mich auch nicht noch mal zum Narren halten lassen.«

Ein stechender Schmerz zuckt durch meine Brust, und in meinem Bauch scheint ein tonnenschwerer Stein zu liegen. Dieser Mann hat etwas viel Besseres verdient als das, was er erlebt hat.

»Cade, sieh mich an.«

Er beißt die Zähne zusammen, aber er sieht mich nicht an, sondern starrt auf die frisch ausgehobene Erde.

Also gehe ich zu ihm und setze mich direkt vor ihm in den Dreck.

»Was zum Teufel machst du da?«, knurrt er.

»Ich versuche, deine Aufmerksamkeit zu bekommen.« Ich strecke die Beine aus und stütze die Hände auf den kühlen, feuchten Boden. Es riecht nach Erde, Feuerstein und Kiefernnadeln.

Es riecht nach Zuhause.

»Du hast meine Aufmerksamkeit, seit …«

Ich verdrehe die Augen und winke ab. »Ja, ja. Seit ich mein Höschen vor deine Füße habe fallen lassen.«

»Nein. Seit ich zum ersten Mal dein Lachen gehört habe.«

Das bringt mich zum Schweigen.

»Im Café. Ich stand hinter dir und dachte nur die ganze Zeit, wie unglaublich dein Lachen ist. So verdammt leicht und warm. Ansteckend. Ich wollte mitlachen.«

Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen.

»Ich habe … verdammt, ich habe Angst, Willa. Ich habe Angst, dass du zu jung bist. Dass du noch nicht genug erlebt hast. Dass wir in zu unterschiedlichen Phasen unseres Lebens sind. Ich habe Angst, dass ich dir nicht reiche und du weggehst. Und dann sitze ich wieder mitten in einem Scherbenhaufen. Und Luke diesmal auch.« Mit der freien Hand greift er nach seinem Hut und schiebt ihn sich auf den Kopf.

»Ich habe auch Angst«, stoße ich hervor. »Aber nicht so viel Angst, um es nicht zu versuchen.«

Er starrt mich an. Unverwandt. Ein zermürbender Blick. Und dann sagt er rau: »Ja, so geht es mir auch.«

Ich strahle ihn an und sehe den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen, bevor er wieder zu schaufeln beginnt.

»Ich rufe meinen Bruder an und kündige. Das wird ein Spaß.«

»Wenn du für eine Weile in die Stadt zurückkehren musst, ist das in Ordnung. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«

»Für was denn? Soll ich so tun, als würden wir nicht schon seit fast zwei Monaten zusammenleben? Soll ich bei Harvey im Haupthaus wohnen?«

Er zuckt nicht mal mit der Wimper. »Das könnte uns die Chance geben, erst mal miteinander auszugehen oder so. Vielleicht ist ein bisschen Abstand gut für dich, um dir über alles ganz klar zu werden. Oder wir könnten pendeln.«

Ich verdrehe die Augen und schlage die Beine übereinander. »Halt die Klappe, Cade. Hör auf, so erwachsen zu sein.«

»Irgendjemand muss es ja sein«, brummt er, wirft eine weitere Schaufel Erde über die Schulter und sieht dabei mächtig sexy aus.

»Hey, weißt du, was dieser Garten brauchen könnte?« Ich presse meinen Zeigefinger an die Lippen, während ich das Grundstück mustere.

»Was denn?«

»Dass ihm mal jemand so richtig einen bläst.«

Cade stößt ein schallendes Lachen aus und schüttelt den Kopf. »Gott steh mir bei, was habe ich getan?«

Und so geht der Tag einfach weiter – er gräbt, und ich necke ihn. Und irgendwann kommt Luke raus und spielt uns ein Lied vor, das er erfunden hat.

Zum ersten Mal fühle ich mich zu Hause. Als wäre alles in meinem Leben an seinem Platz, genau dort, wo es sein sollte.
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Cade

Willa: Warum hast du mir einen Post-it-Zettel hinterlassen, auf dem steht: »Heute kein Höschen«?

Willa: Das ruiniert ja völlig den Überraschungseffekt.

Cade: Weil ich leichten Zugang haben will.

Willa: Cade Eaton. Es handelt sich um eine Familienveranstaltung.

Cade: Das hat dich bisher nicht abgehalten.

Willa: Das war eine einmalige Sache.

Cade: Nein, war es nicht. Es war ein Präzedenzfall.

Willa: Luke wird bald lesen können.

Cade: Wechselst du jetzt das Thema, weil du weißt, dass ich recht habe?

Ein Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit, als Jasper aufs Pferd springt. »Danke, dass du gekommen bist.«

Er zwinkert mir zu. »Du weißt, dass ich es um nichts in der Welt verpassen würde. Ich liebe es, am Rand zu sitzen und zuzusehen, um nur ja nicht gegen meinen Vertrag zu verstoßen.«

Ich schüttle den Kopf. »Und wir lieben es, den einzigartigen Jasper Gervais dabeizuhaben, der uns mit seiner untätigen Anwesenheit beehrt, während wir uns mit dem Vieh abrackern.«

Er wirft mir einen sarkastischen Blick zu. Niemandem ist sein Ruhm so unangenehm wie Jasper.

»Mach dich locker. Du weißt, dass ich mich das ganze Jahr auf diesen Tag freue. Es ist echt schön, dass du hier bist.«

»Hast ernsthaft ausgerechnet du mir gerade gesagt, ich soll mich entspannen?«, fragt er erschüttert.

In diesem Moment ertönt entlang des Zauns hinter mir ein Chor von Rufen. Alle sind hier – Willa, Summer, Rhett und etliche Freunde aus der Stadt.

Ich drehe mich um und sehe die blonden Haarschöpfe von zwei Frauen, die auf den Pferch zugehen. Mein Vater sieht aus, als hätte er gerade Elvis Presley von den Toten auferstehen sehen.

»Violet! Ich kriege noch einen Herzinfarkt, Mädchen!« Mein Vater schlingt die Arme um unsere kleine Schwester, und sie ist so zierlich, dass sie in seiner Umarmung fast verschwindet.

»Überraschung, Dad!«

Er hält sie ein Stück von sich weg und betrachtet sie eingehend. »Bist du nicht eine Augenweide?« Er wendet sich an unsere Cousine. »Du auch, Sloane. Wer hätte gedacht, dass aus diesen beiden kleinen Scheunengören mal so schöne junge Frauen werden würden?«

Harvey ist ganz aus dem Häuschen. Sloane – sie ist Balletttänzerin – kommt gelegentlich mal vorbei, aber Violet bekommen wir kaum noch zu sehen. Sie lebt mit ihrer Familie an der Küste und ist eine weltberühmte Rennpferd-Jockette.

Und schon wieder grinse ich wie ein Honigkuchenpferd, wie so oft in letzter Zeit.

Ich reite mit Jasper zu ihnen. »Kleine Schwester«, sage ich.

»Großer Bruder.« Sie strahlt zu mir hoch. »Ich hätte dich fast nicht erkannt mit diesem Lächeln im Gesicht.«

Ich steige ab und nehme sie in die Arme. »Wo ist Cole?«

»Oh, deine große Liebe?«, scherzt sie, denn ja, ich mag den Kerl. Sie hat einen guten Mann geheiratet. »Er versorgt die kleinen Menschen, damit ich mich um die großen Rinder kümmern kann.«

»Ja?« Ich lasse sie los und mustere sie skeptisch.

»Ja.« Sie klatscht einmal und reibt sich dann die Hände, als wäre sie bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen. »Ich wette, ich kann immer noch besser Lasso werfen als du.«

Kopfschüttelnd drehe ich mich zu Sloane um. Sie steht neben Violet und hat ihre ganze Aufmerksamkeit auf Jasper gerichtet, so wie schon als Kind.

Und er ist verdammt ahnungslos, so wie er es schon als Kind war.

Er sagt immer, sie seien »gute Freunde«. Und vielleicht sind sie das auch, womöglich interpretiere ich da etwas hinein, was gar nicht da ist.

Ich weiß nur, dass in jenen ersten Tagen, als Jasper zu uns kam, alle ihn misstrauisch beäugten, als könne er jeden Moment zusammenbrechen oder durchdrehen. Aber Sloane hat ihn schon immer angesehen, als wäre er imstande, ihr die Sterne vom Himmel zu holen.

»Schön, dich zu sehen, Sloane. Es ist eine Weile her. Bist du sehr mit dem Tanzen beschäftigt?« Das klingt wahrscheinlich dumm, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Ich verstehe nichts vom Ballett.

Sie lächelt mich an, und bevor sie etwas sagen kann, ergreift meine kleine Schwester Sloanes linke Hand und hält sie hoch. »Sie ist mit der Hochzeitsplanung beschäftigt!«

»Hochzeit? Wow, Scheiße, Sloane, da hast du uns ja was vorenthalten.« Ich umarme sie. »Herzlichen Glückwunsch. Wann ist der große Tag?«

»Im November, glaube ich«, antwortet sie leise und blickt wieder zu Jasper rüber, der immer noch auf seinem Pferd sitzt.

»Diesen November?«, fragt er.

»Ja.« Sie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr und richtet den Blick auf mich.

»Wer ist der Typ? Habe ich ihn schon mal getroffen?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und spüre, wie Blueberry mich von hinten anstupst.

»Mein Gott, Leute.« Violet wedelt mit der Hand vor uns herum. »Und ihr fragt euch ernsthaft, weshalb ich hier weggezogen bin, um jemanden kennenzulernen? Sie ist nicht mehr siebzehn, sie braucht keine Bodyguards.«

Jasper und ich schnauben gleichzeitig.

Violet rümpft die Nase. »Ich esse mit den beiden zu Abend, wenn Sloane mich am Montag zum Flughafen zurückbringt, also werde ich diejenige sein, die ihn beurteilt.«

Sloane lacht und schüttelt den Kopf. »Du meinst wohl, du bist diejenige, die ihn kennenlernt, richtig? Weil du hier ja diejenige bist, die nicht so anmaßend ist wie die anderen?«

Rhett mischt sich ein. »Ooh, erwischt. Sieht aus, als wärst du doch nicht so anders als wir, du Schnösel.«

»Ja, ja«, winkt Violet grinsend ab. »Los, Sloane, zeig ihnen mal deinen Riesenklunker, und hört endlich auf, alle auf mir herumzuhacken. Das bringt Cade zum Lächeln, und das ist irgendwie gruselig.«

Sloane lächelt schwach. So dünn würde ich ganz sicher nicht lächeln, wenn ich in ein paar Monaten Willa heiraten würde. Zögernd streckt sie die Hand aus, und tatsächlich, es ist ein Riesenklunker. Ihre Familie würde allerdings auch nichts Kleineres akzeptieren.

Ringsum ertönt ein Chor von Glückwünschen, alles jubelt, und Jasper springt von seinem Pferd und streichelt Violet übers Haar, bevor er Sloane gratuliert.

Sie umarmt ihn, und er umarmt sie. Legt eine Handfläche an ihren Hinterkopf, und sie drückt die Stirn an seine Brust.

Es erinnert mich daran, wie ich mit den Fingern durch Willas Haar gefahren bin. Ich sehe mich nach ihr um und entdecke sie fast sofort – sie trägt hautenge Jeans und hält lächelnd unseren Jungen an der Hand.

Und verdammt, ist das ein schöner Anblick.

»Vi, komm, ich stelle dir Willa vor.« Ich sage nicht, dass sie Lukes Kindermädchen ist, denn das ist nicht wahr. Und ich nenne sie auch nicht meine Freundin, denn auch das ist nicht wahr.

»Oh! Ja! Willa.« Violet dreht sich um, und ein erfreutes Lächeln huscht über ihr Gesicht, als sie Willa und Luke sieht. »Ich habe schon so viel von dir gehört«, sagt sie, während sie auf die beiden zugeht.

»Gleichfalls.« Willa grinst sie an, und ich weiß, dass die beiden sich blendend verstehen werden.

Mir entgeht nicht, wie Violet mir über Willas Schulter zuzwinkert, als sie sich umarmen.

Harvey und seine verdammte große Klappe. Seit dem Tag, an dem ich Willa auf meiner Schulter davongetragen habe, erzählt er jedem von Willa und mir, der nicht schnell genug das Weite sucht. Als würde er Tatsachen schaffen, einfach indem er genug Leuten davon erzählt.

»Okay, sind wir dann mal so weit?«, rufe ich. Ich will, dass es losgeht, damit ich mich so bald wie möglich mit einem kalten Bier in der Hand zurücklehnen kann. Und später dann lege ich mein Mädchen flach und genehmige mir zwischen ihren Beinen einen kleinen Mitternachtssnack, um herauszufinden, ob sie meine Anweisungen befolgt hat.

Wahrscheinlich nicht. Und das liebe ich an ihr.

Scheiße, ich liebe sie, Punkt.

Du solltest es ihr sagen, hallen Summers Worte in mir wider. Und ja, ich sollte es ihr sagen, aber ich habe eine Scheißangst, also schiebe ich es beiseite und setze meinen Arsch in Bewegung. Darum kümmere ich mich später.

Innerhalb einer Stunde sitzen alle im Sattel, und wir machen uns an die Arbeit. Impfen. Markieren. Rumblödeln.

Und wer hätte es gedacht … meine kleine Schwester wirft immer noch besser Lasso als ich.

Ich spüre es deutlich in meiner Hand knacken, als ich im Gewühl der Rinder gegen den Metallzaun gerammt werde. »Scheiße!«

»Cade?« Jasper und Rhett springen gleichzeitig von ihren Pferden und rennen auf mich zu.

»Verdammt, verdammt!« Ich presse die verletzte Hand gegen die Brust, und ein stechender Schmerz schießt hindurch.

Die beiden klettern über den Zaun, um zu mir zu gelangen.

»Jasper, wag es nicht, in diesen Hexenkessel zu kommen, du verrückter Idiot. Wenn du dich verletzt, hasst mich das ganze Land.« Es ist ein Olympia-Jahr, und er ist der beste Torwart der Nation.

»Zu spät, Arschloch«, murmelt er, schon halb bei mir, während Rhett die Gatter verstellt, um die Rinder von mir fernzuhalten.

Ich halte meine Hand schützend vor mich und hoffe, dass der Schmerz nachlässt, wenn ich eine Weile durch die Nase atme.

Ich habe mich schon oft genug verletzt, um es besser zu wissen.

»Ist sie gebrochen?«, brüllt Rhett, und Jasper fordert mich mit einem herrischen Blick auf, sie ihm zu zeigen.

»Du bist ein verdammter Eishockeyspieler, kein Arzt.«

»Ich verstehe genug davon, um eine fundierte Einschätzung abzugeben.« Jasper wirft mir seinen besten Giftblick zu. Und ehrlich gesagt, der hat es ganz gut in sich.

Mit einem gereizten Seufzer strecke ich ihm meine rechte Hand entgegen. Der kleine Finger und der Ringfinger sind schon ordentlich geschwollen.

»Oh ja. Definitiv gebrochen«, verkündet Rhett.

»Und du bist pensionierter Bullenreiter. Was zum Teufel weißt du schon?«

Er zuckt mit den Schultern. »Tja, ich weiß genau, wie gebrochene Knochen aussehen. Und diese Hand da ist gebrochen.«

»Sehe ich auch so«, wirft Jasper ein und zieht sich die Hutkrempe tiefer in die Stirn.

»Das klingt wie ein dummer Witz. Kommen ein Eishockeyspieler und ein Bullenreiter in die Arztpraxis …«

»Cade. Das muss geröntgt werden.«

Ich lasse mich gegen den Metallzaun hinter mir sinken und stöhne. »Das waren die letzten Rinder. Ich wollte doch nur ein Bier und in den Whirlpool.«

»Kein Problem, Bruder.« Rhett klopft mir so fest auf die Schulter, dass meine verletzte Hand schmerzt. »Ich besorge dir ein Bier für unterwegs. Übrigens hat mir Summer gesagt, ich solle nie wieder in deinen Whirlpool steigen … Was zum Teufel hast du da drin getrieben?«

»Halt die Klappe, Rhett. Ich benutze Chlortabletten und teste das Wasser regelmäßig.«

»Ist das Wasser schon schwanger?«, fragt er über die Schulter und joggt davon.

»Arsch«, murmle ich, stütze vorsichtig meine Hand und spüre, wie mein Arm zittert.

»Was kann ich tun?«, fragt Jasper leise.

»Hol Willa«, sage ich. Denn sie ist der einzige Mensch, den ich im Moment sehen will.

Er mustert mich mit seinen seelenvollen Augen und nickt. Innerhalb weniger Minuten kommt er mit ihr zurück.

Sie sieht blass und besorgt aus, aber sie macht kein Aufhebens um mich. Das ist nicht ihre Art, und ich glaube, dafür liebe ich sie umso mehr.

»Schön, dich zu sehen, Eaton. Wolltest du also den Helden spielen und hast dir dabei ein paar Finger gebrochen, ja?« Ich merke genau, dass sie mit dem Spruch ihre Besorgnis tarnt, aber ich lasse es ihr durchgehen. Ihr Sarkasmus ist im Moment eine gute Ablenkung.

Rhett ist zurück und reicht mir ein bereits geöffnetes Bier. »Nein. Er hat versucht, ein Held zu sein und allein das festgeklemmte Bein eines Kalbs zu befreien.«

Ich hebe das Bier in Willas Richtung. »Prost, Baby. Heute darfst du Krankenschwester spielen.«

»Ach ja?« Sie streicht mit einer Hand über meine Schulter und meinen Arm hinunter, um meine Hand zu begutachten. Beim Anblick der sich schnell verfärbenden Finger fügt sie hinzu: »Ich glaube, ich habe mich mal zu Halloween als Krankenschwester verkleidet.«

Oh Gott. Als was hat sich diese Frau zu Halloween denn noch nicht verkleidet?

Ich stöhne auf und schließe unter dem belustigten Kichern meiner Brüder die Augen. Das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann, ist ein steinharter Schwanz.

»Okay, Champ. Ab ins Krankenhaus.« Willa legt eine Hand auf meinen Rücken. »Ich übernehme ihn jetzt, Jungs. Die Mädchen kümmern sich um Luke. Ich glaube, er ist im siebten Himmel, weil sich gleich zwei Blondinen um ihn bemühen.«

»Hallo, Mutterkomplexe«, scherzt Rhett und erntet damit einen ganzen Chor gequälten Stöhnens. Typisch für ihn, so einen unpassenden Witz zu reißen.

»Verdammter Clown«, murmle ich und küsse Willa auf den Kopf, ohne nachzudenken.

Einen Moment lang ist es totenstill, und mir wird bewusst, dass ich gerade vor den Augen dieser beiden Witzbolde meine Nanny geküsst habe.

Willa räuspert sich, um das Schweigen zu brechen.

»Wir kümmern uns um die Rinder und kommen dann ins Krankenhaus«, sagt Jasper.

Rhett schnaubt spöttisch. »Er hat sich nur ein paar Finger gebrochen. Ich denke, er wird durchkommen.«

Ich lache. Rhett ist manchmal echt ein Arsch. »Danke, Leute.«

Schweigend gehen Willa und ich zur Scheune, wo ich geparkt habe. Als ich Willas besorgten Blick sehe, flüstere ich: »Keine Sorge, Baby. Es wird schon alles gut gehen.«

Sie schnieft und streckt die Schultern. »Ich weiß«, erwidert sie, nicht bereit, ihre unerschütterliche Fassade aufzugeben.

»Machst du dir Sorgen?«, frage ich, als ich mich auf dem Beifahrersitz des Trucks niederlasse.

»Natürlich«, antwortet sie ganz ruhig und steigt auf den Fahrersitz. »Ich weiß nämlich nicht, wie gut du mich nur mit deiner linken Hand befriedigen kannst.«

Ich lache und spüre das Lächeln auf dem Weg zum Krankenhaus immer noch in meinem Gesicht. Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, der mich in einem solchen Moment zum Lachen bringen kann.

Willa nämlich.

Meine Willa.

Das Krankenhaus in Chestnut Springs ist klein und hat ständig Personalprobleme, die Wartezeiten sind brutal.

Dass ich mehrere Stunden warten muss, sollte mich nicht überraschen. Erst hängen wir im Wartebereich herum, dann warten wir aufs Röntgen und dann in einem Sprechzimmer.

Willa hält die ganze Zeit meine gesunde Hand und streichelt mich mit dem Daumen, und irgendwie betäubt das den Schmerz in meinen Fingern.

Als eine Ärztin ins Sprechzimmer kommt, den Blick auf das Klemmbrett in ihren Händen gerichtet, reißt Willa die Augen auf. »Winter?«

Der Kopf der Ärztin schnellt hoch, die eisblauen Augen weiten sich kurz.

»Summers Schwester Winter?«, platze ich heraus. Über diese Frau habe ich viele Geschichten gehört. Großes Familiendrama, völlige Entfremdung. Rhett hat mir mal bei ein paar Bier von der Sache erzählt, und es hörte sich an wie eine Seifenoper.

Verdammte reiche Stadtmenschen, puh.

»Ja.« Ihr Mund wird zu einem schmalen Strich, und ihre Absätze klicken auf dem Boden, als sie die Tür schließt. »Genau die. Ich bin sicher, Sie haben nur Gutes gehört«, sagt sie trocken, bevor sie hinzufügt: »Aber ich verspreche Ihnen, dass Ihre Finger bei mir trotzdem in den besten Händen sind, Mr Eaton.«

Oh, wow. Noch eine Frau, die jemanden brauchen könnte, der ihr mal etwas Freundliches sagt. Ich beobachte ihre angespannten Bewegungen und wie sie die Lippen zusammenpresst, wenn sie Willa ansieht. Sie sieht aus wie Summer und zugleich ganz anders.

Winter und Summer … Wer seinen Kindern so etwas antut, verdient einen Tritt in den Hintern.

»Winter, wie geht es dir? Was machst du denn hier?«, fragt Willa vorsichtig, während die zierliche Frau sich ein Paar Latexhandschuhe überstreift.

Winter tut, als hätte sie nichts gehört.

»Zeigen Sie mir Ihre Finger, Mr Eaton.« Ich strecke ihr die Hand entgegen, und die Berührungen ihrer schmalen, langen Finger sind so sanft, dass ich sie kaum spüre. »Beide Finger sind gebrochen. Die Brüche sind relativ sauber, aber die Röntgenbilder zeigen ein paar kleinere Knochenabsplitterungen. Wir könnten das Problem chirurgisch angehen …«

»Ich will keine …«

Sie unterbricht mich sofort. »Ich bin noch nicht fertig.« Ihr Blick ist irgendwie furchterregend. Ich schließe den Mund und nicke ihr zu. »Wie ich schon sagte, wir können operieren und die Sache sofort in Ordnung bringen, aber ich bin dafür, unnötige Operationen möglichst zu vermeiden. Die andere Möglichkeit ist also, die Finger einzugipsen und abzuwarten, in der Hoffnung, dass es von allein ausheilt. Wenn das nicht klappt, können wir später immer noch operieren. Es ist eine Abwägungsfrage … Die Chance darauf, ohne OP schneller wieder fit zu sein, gegen das Risiko, dass wir die Hand später doch operieren müssen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

Sie ist sehr direkt, sehr sachlich. Kann gut sein, dass manche Patienten diesen Umgang nicht besonders schätzen, aber mir gefällt es. Sie behandelt mich auf Augenhöhe und drängt mir keine Behandlung auf.

Ihre Stimme ist sanfter, als ich nach all den Storys über sie erwartet hätte, und ihre Augen sind nicht bösartig, sondern eher … traurig. Mit dunklen Schatten darunter.

»Es gibt Möglichkeiten der Physiotherapie und der alternativen Medizin, die bei der Rehabilitation nach einer solchen Verletzung helfen können«, fährt sie fort und kritzelt etwas auf ihren Zettel.

»Alternative Medizin?«, frage ich und ziehe eine Grimasse.

Mit einem Schnippen zieht sie die Handschuhe aus und notiert noch etwas. »Ich würde für den Anfang Akupunktur empfehlen«, antwortet sie, ohne aufzusehen.

»Okay.« Ich werfe einen Blick auf Willa, die immer noch die Schwester ihrer besten Freundin anstarrt, als hätte sie einen Geist gesehen. »Lieber die konservativere Variante.«

»Alles klar.« Sie lächelt, aber es wirkt angestrengt. »Ich hole jemanden, der Ihre Hand schient, und dann können Sie nach Hause. Ich bin sicher, Sie sind die Warterei leid.« Sie macht kehrt und marschiert zur Tür hinaus, das reinste Musterbeispiel an Professionalität.

Aber Willa läuft hinterher.
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Willa

Summer: Geht es Cade gut?

Willa: Ja. Zwei Finger sind gebrochen. Wird wohl so sechs bis acht Wochen dauern, bis er wieder fit ist. Also wird er in nächster Zeit besonders mürrisch sein.

Summer: Hätte schlimmer kommen können. Luke ist eingeschlafen. Hier ist alles gut.

Willa: Hey, Sum, hat Winter inzwischen mal auf eine deiner Nachrichten geantwortet?

Summer: Nein. Ich schreibe ihr trotzdem, ich weiß, dass sie sie liest. Warum fragst du?

Willa: Weil sie sich um Cades Hand gekümmert hat.

Summer: Wie sieht sie aus?

Willa: Traurig.

»Winter«, rufe ich leise, während ich ihr den Flur hinunter folge – er ist ganz in Beige gehalten, an der Wand verläuft ein völlig willkürlich aussehender grüner Streifen. Warum zum Teufel machen Krankenhäuser so was? »Winter, bleib stehen.«

Summer versucht seit einem Jahr, mit ihr in Kontakt zu treten, läuft aber gegen eine Wand. Ich verlasse das Krankenhaus nicht, bevor ich mit ihr geredet habe.

Sie biegt um die Ecke und bleibt in einer kleinen Nische mit ein paar Verkaufsautomaten stehen.

»Was?«, blafft sie mich an und betrachtet ihre Fingernägel.

Ich kenne Winter, seit wir Teenager waren. Als Summer im Krankenhaus war, haben wir eine Weile viel Zeit zusammen verbracht. Winter ist nicht so übel, wie alle sie darstellen. Sie hat einfach viel Pech gehabt. Und das können auch Geld und Bildung nicht ungeschehen machen. Was Winter fehlt, ist Liebe.

Ich starre sie an und atme so schwer, als hätte ich eine viel längere Strecke zurückgelegt. »Ich möchte dich nur umarmen«, sage ich.

Sie blinzelt langsam mit ihren langen Wimpern und sieht mich endlich an … Sie muss zu mir hochsehen, weil sie genau wie ihre Schwester ungefähr mit zwölf aufgehört hat zu wachsen. »Mich umarmen?«

Sie sieht echt fertig aus. Zu dünn. Zu müde.

»Ja, Mädchen.« Ich breite die Arme aus. »Beweg deinen dürren Arsch hierher.«

Sie sieht kurz weg, als wäre die Tüte mit den Hickory-Sticks in dem Automaten super interessant. Dann lässt sie die Schultern sinken und kommt in meine offenen Arme, ohne mir in die Augen zu sehen.

Sie seufzt, ebenso wie ich. Es ist erstaunlich, wie kaputt Erwachsene ihre Kinder und alles um sie herum machen können. So war es auch bei Summer und Winter – und ich war live dabei. Ich habe im Krankenhaus an Summers Bett gesessen und war da, wenn Winter sich aus dem Haus schlich, um bei ihr zu sein. Aber sie kam nur, wenn Summer schlief. Es ist ein Geheimnis, das ich seit Jahren für Winter hüte.

Alle denken, es wäre Winter egal gewesen, aber ich weiß es besser. Sie liebt ihre kleine Schwester, auch wenn ihre Mutter ihr immer das Gefühl gegeben hat, dass sie es nicht sollte. Auch wenn sie nicht weiß, wie sie es zeigen soll.

Ihr Vater, Kip Hamilton, ist nicht perfekt, aber immerhin ist er nicht das personifizierte Böse, so wie Winters Mutter.

Ich denke an Luke und daran, wie anders sein Leben verlaufen wäre, wenn Cade und Talia zusammengeblieben und von Herzen miteinander unglücklich gewesen wären.

Er hätte in eine ähnliche Lage wie diese Mädchen geraten können.

»Wie geht es dir?«, flüstere ich, und sie lässt mich nicht los. Tatsächlich krallt sie die Finger in meine Jeansjacke und hält sich an mir fest, als wäre ich ihr Rettungsanker auf einem sinkenden Schiff.

»Alles gut.« Ihre Stimme bricht, und ich spüre, wie sich ihre Brust hebt und senkt, als sie seufzt. »Scheiße. Das ist nicht wahr. Alles ist ein einziges Chaos. Und ich habe das Baby verloren.«

Mein Magen zieht sich zusammen, und mir wird fast übel.

Vor einem Jahr, als zwischen ihr und Summer alles aus dem Ruder lief, war sie schwanger.

Sie klammert sich immer noch an mich. »Auf der einen Seite bin ich am Boden zerstört, weil ich es so lange versucht habe. Auf der anderen Seite bin ich erleichtert, weil ich nicht für den Rest meines Lebens an ihn gebunden bin. Was bin ich nur für ein furchtbarer Mensch?«

Ihr Lachen klingt zittrig, und ich reiße die Augen auf. Winter war noch nie emotional, sondern kühl und zurückhaltend – besonders seit wir erwachsen sind. Ich erkenne die Frau, die sich an mich klammert, kaum wieder.

»Du bist nicht furchtbar.« Und das meine ich ernst. Niemand verdient es, dass seine Familie aus einem untreuen Ehemann und einer manipulativen Mutter besteht. »Du verdienst etwas viel Besseres, Winter.«

Sie brummt, als wäre sie sich nicht so sicher.

»Seid ihr noch zusammen?«, frage ich und denke schaudernd an den lebenden, atmenden Abschaum, den sie geheiratet hat.

»Irgendwie schon«, antwortet sie angespannt.

»Er hat dich nicht verdient.«

Sie drückt mich noch fester. Gott, diese Frau hat eine Umarmung so dringend gebraucht. »Ich weiß«, antwortet sie leise. »Ich bin so froh, dass Summer dich hat. Gott weiß, dass wir anderen ihr nicht gutgetan haben.«

Erschüttert löse ich mich ein wenig von ihr und sehe sie an. Sie ist immer so kühl und distanziert, normalerweise lässt sie niemanden in ihre Karten sehen. »Was machst du denn hier in Chestnut Springs?«

Sie schnieft und reibt sich die Nase, bevor sie sich aus meinen Armen löst und einen Schritt zurück macht. »Ich springe hier für eine Weile ein. Es schien mir eine gute Möglichkeit, ein paar Tage am Stück von ihm weg zu sein.«

Von ihm. Ihrem bescheuerten Ehemann. Dem Typen, den sie schon vor einem Jahr hätte verlassen sollen.

Unwillkürlich frage ich mich, ob bei der Wahl des Krankenhauses eine Rolle gespielt hat, dass ihre Schwester ganz in der Nähe wohnt.

»Summer würde gern mit dir reden. Zum Teufel, sie würde dich so gern wiedersehen. Ihre Tür steht dir immer offen, das weißt du, oder?«

Sie rollt mit den Augen, und es ist, als könnte ich zusehen, wie ihre Schutzschilde wieder hochfahren. »Ja. Die SMS, die sie mir ständig schickt, lassen keinen Zweifel daran.«

»Und? Nimm sie beim Wort. Sie liebt dich, ob du es glaubst oder nicht.«

Winter schnaubt und betrachtet wieder ihre Nägel.

»Sind die dreckig?«, frage ich, weil sie schweigt. »Mein Gesicht ist hier oben, Winter.«

»Wie soll ich das denn machen? Einfach so in das Leben meiner Schwester zurückkehren … nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist? Nachdem ich sie so mies behandelt habe? Sie muss mich hassen.«

»Ja, Winter, genau das solltest du tun. Denn sie hasst dich nicht.«

»Ich bin … ich weiß nicht, wie ich das alles wieder gutmachen soll. Ich schäme mich«, gesteht sie mir leise.

»Das musst du nicht. Wir alle brauchen ab und zu einen Neuanfang. Komm doch mal vorbei. Vielleicht hast du sogar Spaß bei uns?«

Sie schnaubt nur. »Mit euch beiden? Warum sollte ich mir das antun? Du und Summer, ihr seid so eng miteinander, ich wette, ihr bekommt sogar eure Periode zur gleichen Zeit. Völlig synchronisiert. Ich weiß noch, wie ihr euch einmal im Monat mit Junkfood vollgestopft und über eure Krämpfe gejammert habt.«

Ich lache … aber dann bleibt mir das Lachen im Hals stecken. Vor der Periode bin ich immer besonders zickig, selbst unter der Pille. Ich bin schon fast durch mit den wirkstofffreien Placebopillen für diesen Monat, aber die Abbruchblutung hat noch nicht eingesetzt.

Neulich hat sich Summer über ihre Krämpfe beklagt, und ich habe nur dümmlich gekichert und an nichts anderes gedacht als an Sex.

Das Blut weicht mir aus dem Gesicht. Es fühlt sich an, als würde es sich in meinen Füßen sammeln, die mit einem Mal bleischwer sind. Mein Kopf rast.

»Geht es dir gut?«, fragt Winter besorgt.

»Ich …« Ich presse beide Hände an die Wangen. Wie konnte ich das übersehen? »Fuck. Welches Datum haben wir heute?«

Winters wache Augen mustern mich, und Begreifen blitzt in ihrem Blick auf. »Oh Scheiße«, sagt sie und weicht erschrocken zurück. »Hast du dich etwa von diesem Cowboy schwängern lassen, Willa Grant?«

Als wir uns wieder auf den Weg machen, ist es schon fast Nacht. Mir ist es ganz recht – im Schutz der Dunkelheit kann Cade mein Gesicht kaum sehen.

Er ist müde. Ich bin müde.

Ich stehe unter Schock.

Winter hat mir einen Schwangerschaftstest besorgt, während Cade die Finger eingegipst wurden. Das Ergebnis war positiv. In mir wächst ein winziger Eaton heran. Ich habe einfach nur reglos im Wartezimmer gesessen und ins Leere gestarrt.

Winter ist eine Weile bei mir geblieben. Sie war nicht übermäßig tröstlich, aber es war trotzdem gut, nicht allein zu sein. Als das Testergebnis da war, wurde sie sehr still.

Es war ein unangenehmes Schweigen.

»Alles in Ordnung?«, reißt mich Cade aus meinen Gedanken.

»Bei mir? Ja. Warum?« Ich drehe den Kopf und sehe trotz der Dunkelheit seine gerunzelte Stirn. Was für ein schönes Gesicht er hat. Ich bin nicht wütend, stelle ich fest, und auch nicht traurig. Seltsamerweise bin ich mit der ganzen Sache im Reinen.

Aber ich mache mir Sorgen um ihn.

»Weil du das Lenkrad umklammerst, als wolltest du es erwürgen.«

»Ach so.« Ich nicke.

»Hat Winter irgendwas Blödes gesagt? Mögen wir sie? Hassen wir sie? Soll ich zusammen mit dir wütend sein? Denn das ist kein Problem. Sag mir einfach, wie ich dich unterstützen kann.«

Scheiße, ist er süß. Seine Stimme klingt so rau und ein wenig schroff, aber ich weiß, dass er jedes Wort genau so meint.

Aber ich habe Angst, dass er sich eingesperrt fühlen wird wegen meiner Schwangerschaft. Dass er denken wird, dass er schon wieder feststeckt, weil er für eine Frau und ein Baby sorgen muss, obwohl er sich nicht dafür entschieden hat.

Zum zweiten Mal.

»Nein«, antworte ich leise, »Winter war toll. Ich hoffe, dass sie und Summer alles wieder in Ordnung bringen können. Ich glaube, sie haben es beide nötig.«

»Es ist alles okay, das weißt du, oder?« Er greift über die Mittelkonsole nach meiner Hand, verschränkt seine Finger mit meinen, und ich stoße einen leisen Seufzer aus. Ich fühle mich immer besser, wenn ich seine Hände auf mir spüre.

Es gibt mir irgendwie mehr Bodenhaftung. Ich fühle mich mehr wie ich selbst. Habe mehr Selbstvertrauen.

Ich mag Cade Eaton mehr als je zuvor, aber jetzt muss ich mich schon bald fragen, ob er dasselbe für mich empfindet oder nur aus Pflichtgefühl mitmacht. Schon wieder. Unsere Beziehung steckt noch in den Anfängen, und auch wenn ich mir eine Familie mit Cade wirklich wünsche … so habe ich mir das nicht vorgestellt.

»Ich weiß«, sage ich, aber ich bin nicht sicher. Wie soll es zwischen uns je wieder so werden, wie es war, wenn ich schwanger bin? Es muss furchtbar für ihn sein, wenn ihm das noch mal passiert.

Ich weiß, dass ich es ihm sagen muss, und je näher wir der Ranch kommen, desto mehr habe ich das Gefühl, mir würden die unausgesprochenen Worte den Hals verstopfen. Er streichelt meine Hand, und ich fühle mich umso schuldiger, weil ich seit fünfzehn Minuten wortlos hier sitze.

Wir fahren schweigend, aber ich spüre, dass er weiß, dass etwas nicht stimmt. Ab und zu mustert er mich angespannt von der Seite. Er ist nervös.

So wie ich.

Als wir vor dem Haus halten, stelle ich den Wagen auf Parken, aber ich steige nicht aus, sondern starre durch die Windschutzscheibe.

»Hör zu, Red, ich will dir ja nicht sagen, was du zu tun hast, aber ich muss wissen, was in deinem hübschen Kopf vor sich geht. Ich sehe doch, wie sich die Zahnräder drehen. Ich erkenne es an der Art, wie du sitzt. An der Anspannung in deiner Hand. Normalerweise kriege ich dich nicht zum Schweigen, es sei denn, ich stopfe dir ein Höschen in den Mund. Und jetzt?« Er gestikuliert zwischen uns hin und her. »Das ist wirklich seltsam.«

Ein raues Lachen bricht aus mir heraus, und Tränen schießen mir in die Augen. Ich ziehe meine Hand aus seiner, um mir mit beiden Händen das Gesicht zu reiben. Mir ist zumute, als wäre ich in einer Parallelwelt gestrandet. Das hier kann doch nicht wirklich passieren, oder?

Es ist bestimmt am besten, das Pflaster abzureißen. Dann ist es vorbei. Diese Nervosität und Ungewissheit jedenfalls halte ich nicht länger aus.

»Ich bin schwanger.«

Es klingt so ruhig. Viel ruhiger, als ich mich fühle.

Cade starrt mich ausdruckslos an. Öffnet und schließt den Mund, und dann schüttelt er den Kopf, als könnte er dadurch in die Realität zurückkehren.

»Überrascht?«, füge ich unbeholfen hinzu. »Es tut mir leid«, füge ich noch unbeholfener hinzu.

In meinem Kopf dreht sich alles, und ich wäre gern einen Moment allein, um mich zu sammeln. Es ihm zu erzählen macht es auf einmal so unglaublich real. »Ich habe es gerade im Krankenhaus erfahren und versuche seitdem, den Mut zu finden, es dir zu sagen. Es tut mir leid.«

»Warum tut es dir leid?«

»Ich habe es nicht mit Absicht getan.« Er blinzelt mich an. »Ich schwöre dir, ich nehme die Pille, aber anscheinend ist es nicht ideal, zwei Tage zu kotzen.«

Er streicht sich über das stopplige Kinn und atmet tief durch. Oh Gott, er sagt kein Wort, und meine Angst wächst, verdoppelt sich binnen eines Herzschlags.

Wächst wie die Zellen in meinem Bauch.

Scheiße. Was ist nur mit meinem Kopf los?

»Du bist noch so jung.«

Das ist definitiv nicht das, was ich gerade hören möchte.

»Großer Gott! Du tust so, als sei ich ein ahnungsloser Teenager! Ich bin fünfundzwanzig! Hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich ein Kind.« Heftig stoße ich die Luft aus. »Ich glaube, ich brauche eine Nacht für mich, um das alles zu verarbeiten.«

Er sieht mich finster an und sagt immer noch nichts, also rede ich einfach weiter.

»Ja. Das brauche ich. Genau das ist es, was ich brauche. Und du auch.«

Ich glaube, ich drehe gleich durch. Mir wird schwindlig, und ich krame in meiner Handtasche nach seinen Schmerztabletten, um sie ihm zu geben, bevor ich ausraste. Denn das werde ich tun, ich spüre den größten Ausraster meines Lebens heranrasen.

Ich ertaste etwas Langes, Schmales und ziehe … eine Karotte hervor?

Meine Augen tränen, Panik steigt auf, und ich werfe sie kurzerhand auf den Rücksitz.

»War das eine Möhre?«, fragt Cade. Dass es fast das Erste ist, was er zu mir sagt, seit ich ihm erzählt habe, dass ich von ihm schwanger bin, ist ein hervorragendes Zeichen, ganz sicher.

Endlich finde ich das Fläschchen mit den Schmerzmitteln, die Winter ihm dagelassen hat, ehe sie sich mit einem schlichten »Auf Wiedersehen« verabschiedet hat. »Hier.«

»Warum hast du eine Möhre in deiner Handtasche?«

Oh Gott. Die Nachricht hat ihm wirklich das Gehirn zertrümmert. Aber wer kann es ihm verdenken?

»Ich schlafe heute Nacht im Haupthaus.«

Er blinzelt. »Von wegen.«

Ich springe aus dem Wagen und taumle zu meinem Jeep. Steige ein. Handhabe ich diese Situation souverän? Nein, wohl eher nicht. Aber verdammt, ich bin völlig außer mir, und er starrt mich nur finster an und fragt nach dieser dummen Karotte.

Cade packt die Tür, bevor ich sie schließen kann, und sieht mich an.

»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich bin mir sehr bewusst, dass ich das gerade nicht gut auf die Reihe kriege.«

»Wir müssen reden.« Seine Stimme klingt so bedeutungsschwer, dass ich mich vor Grauen auf der Stelle übergeben könnte.

»Ich brauche eine Nacht allein. Um meine Gedanken zu sammeln. Und du auch.«

Ich erwarte, dass er mir widerspricht, und fast wünschte ich, dass er mich über die Schulter wirft, so wie an dem Tag, als Luke und ich uns vor ihm versteckt haben. Er hat mir einen Klaps auf den Hintern gegeben und gelacht. Aber jetzt nickt er mir nur knapp zu, und mir wird flau im Magen.

Er schlägt die Tür zu und klopft auf die Motorhaube, während ich mühsam den Schlüssel im Zündschloss drehe. Ich atme tief ein, bevor ich den Gang einlege. Ich fahre los, zittrig und tränenüberströmt, und fühle mich unendlich feige, weil ich diese Bombe gezündet habe und ihn jetzt einfach so stehen lasse.

Als ich um die Ecke biege, steht er noch immer in der Einfahrt.

Und mein letzter Gedanke, bevor ich ihn aus den Augen verliere, ist, dass er etwas Besseres verdient hat. Er wird sich um mich und das Baby kümmern, das weiß ich, weil er so ehrenhaft und gut ist.

Auch wenn es nicht das ist, was er wirklich will.
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Cade

Cade: Willa ist auf dem Weg zu dir. Kannst du mir bitte Bescheid sagen, wenn sie sicher angekommen ist? Sie wird das Gästezimmer brauchen.

Harvey: Was hast du angestellt?

Cade: Warum denkst du sofort, dass ich was angestellt habe?

Harvey: Weil du ein Händchen dafür hast, etwas zu versaubeuteln.

Cade: Zu versaubeuteln?

Harvey: Du weißt genau, was ich meine.

Cade: Übrigens sind meine Finger wirklich gebrochen, danke der Nachfrage.

Harvey: Ich mache mir eher Sorgen um einen möglichen Hirnschaden, wenn du dein Mädchen gehen lässt. Sie ist gerade heil angekommen.

Cade: Mit meinem Gehirn ist alles okay.

Harvey: Sagst du.

Ich brauche keine Nacht allein, um meine Gedanken zu sammeln. Aber ich habe ihr deutlich angesehen, dass sie es brauchte. Ich habe diesen Blick schon mal gesehen – wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

Willa ist stolz darauf, sich einfach treiben zu lassen, aber jetzt ist sie in Stromschnellen geraten und flippt aus. In sehr kurzer Zeit hat sich für sie viel verändert. Ich erinnere mich gut an dieses Gefühl, aber diesmal ist es anders.

Mir wäre es lieber, wenn sie bei mir ausflippen würde. Aber ich weiß auch, dass ich jemanden mit einem solchen Freiheitsdrang nicht bedrängen darf. Deshalb habe ich sie wegfahren lassen.

Doch ich springe in meinen Wagen und folge ihr zum Haupthaus, denn ich will nicht allein zu Hause sitzen, wenn sie und Luke dort drüben sind.

Wo sie sind, will auch ich sein. Es fühlt sich einfach richtig an.

Ich halte an und stelle den Motor ab. Sehe zu den Fenstern des Gästezimmers rüber. Als das Licht erlischt, steige ich aus und gehe durch die Vordertür ins Haus. Ich sollte wahrscheinlich über ihre Schwangerschaft nachdenken, über das Baby, aber das werde ich später tun. In diesem Moment kann ich nur an Willa denken. Daran, dass ich sie gern trösten würde. Sie im Arm halten.

Sie bei mir behalten.

Als ich in das schwach beleuchtete Wohnzimmer trete, erblicke ich meinen Vater in seinem tiefen Ledersessel, ein Glas Bourbon in der Hand.

Er grinst mich an wie ein Verrückter.

»Worüber grinst du so?«

»Du hast ausnahmsweise mal die richtige Entscheidung getroffen.«

Ich starre ihn an. »Ausnahmsweise? Was zum Teufel soll das heißen?«

»Schenk dir einen Drink ein und setz dich, Junge. Du brauchst mir gegenüber nicht das finstere Arschloch zu spielen, mir machst du damit keine Angst.«

Mit einem schweren Seufzer gehe ich in die Küche und gieße mir einen Bourbon ein. Kehre ins Wohnzimmer zurück und lasse mich auf die Couch fallen.

»Es war die richtige Entscheidung, ihr zu folgen. Wenn ihr so früh schon anfangt, euch anzuschweigen und wütend abzuhauen, ist das kein guter Start.«

»Sie ist nicht wütend abgehauen. Sie brauchte nur ein bisschen Zeit für sich. Ein bisschen Abstand.«

»Dass sie Abstand von dir braucht, verstehe ich gut.«

Ich sehe ihn finster an.

»Was hast du getan?«, setzt er noch eins drauf.

»Nichts.« Ich halte inne und neige den Kopf. »Nun, nicht ganz und gar nichts. Es ist was passiert, und ich hätte besser reagieren können. Ich war unter Schock.«

Mein Vater kneift die klugen Augen zusammen und betrachtet mich eingehend. »Hat es was mit Talia zu tun?«

Ich schnaufe und winke ab. »Nein.« Talia ist einfach nur reingewirbelt, hat alles durcheinandergebracht und ist wieder verschwunden. So wie immer.

»Na, dann klär mich mal auf. Vielleicht kann dein alter Herr helfen.«

Ruckartig lehne ich den Kopf nach hinten und lache brüchig auf. »Sie ist schwanger.«

Ich spüre den Blick meines Vaters, sehe aus dem Augenwinkel, wie er nachdenklich einen Schluck nimmt. »Habe ich dich in deiner Kindheit zu oft bei den Rindern zusehen lassen, Junge?«

Ich stöhne auf.

»Oder hast du was gegen Kondome?«

»Dad.«

»Hast du irgendeinen Breeding-Fetisch, von dem ich nichts weiß?«

Ich lege mir einen Arm über die Augen. »Hör sofort auf. Dass du diesen Begriff überhaupt kennst, ist schon mehr, als ich wissen wollte.«

»Warum sitzen wir jetzt hier?«

»Weil ich sie einfach nur angestarrt und nichts gesagt habe, nachdem sie es mir erzählt hat. Mein Kopf war voller Gedanken, aber ich habe nichts von alldem gesagt, sondern einfach nur geschwiegen. Ich will nicht, dass sie sich gefangen fühlt. Von der Situation. Von mir. Von alldem hier.« Mit einer weiträumigen Geste umfasse ich die ganze Ranch.

»Hast du sie gefragt, ob sie so denkt?«

»Nein. Ich habe nur immer wieder gefragt, warum sie eine Möhre in ihrer Handtasche hat, wie so ein Volltrottel.«

»Ich will nichts davon hören, was ihr für komische Sachen macht.«

»Heilige Scheiße. Bitte erschieß mich doch einfach, statt noch mehr Bemerkungen zu machen, nach denen ich mir die Ohren mit Säure reinigen will.«

Mein Vater redet unbeirrt weiter, aber ich höre die Belustigung in seiner Stimme. Es macht ihm Spaß, mich ein bisschen zu quälen. »Ihr beide müsst miteinander reden. Ich weiß, dass Talia dir das Leben sehr schwer gemacht hat, aber lass dir das hier nicht auch noch von ihr versauen. Wenn du Willa und das Baby willst, musst du es ihr sagen. Wenn du sie nicht willst …«

Wut schießt durch meinen Körper, heiß und scharf. »Ich will sie«, stoße ich barsch hervor. »Ich will das Baby. Ich will alles mit ihr.«

»Dann hör auf, dumm mit mir herumzusitzen, du mürrischer Trottel. Ich gehe jetzt schlafen. Ihr Kinder macht mich echt fertig.« Klirrend stellt er sein Glas auf den Tisch und verzieht sich ohne ein weiteres Wort ins Bett. Ich nehme meinen Drink und schleiche leise durchs Haus. Zu Willas Tür.

Dort angekommen, setze ich mich auf den Boden und lehne mich gegen die Wand. Ich werde hier warten, ihr eine Nacht ganz für sich lassen und sie mir morgen früh über die Schulter werfen und zu unserem Haus zurücktragen.

Sie braucht vielleicht Zeit, um nachzudenken. Aber ich nicht.

Ich wache auf, als sie die Tür öffnet und ich zu ihren Füßen auf den Boden knalle.

»Was zum Teufel machst du da?«

Ich setze mich auf und schüttle den Kopf, um den vom Bourbon hinterlassenen Nebel und das leichte Kopfweh zu vertreiben. Wische mir über die Augen und blicke in das Gesicht der Frau hoch, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.

Dann lehne ich mich mit dem Rücken gegen den Türrahmen und mustere sie noch mal eingehend.

Sie ist verdammt noch mal vollkommen.

»Bist du betrunken?« Ihr Blick fällt auf das leere Glas neben mir. »Warum starrst du mich so an?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ich bin nicht betrunken.« Jetzt nicht mehr.

»Hast du vor meiner Tür geschlafen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil es mir nicht gefiel, dass du allein warst.«

»Pfui Teufel.« Sie schließt die Augen und legt den Kopf in den Nacken. »Das ist wirklich romantisch.«

»Ich brauche keine Zeit, um nachzudenken.«

Jetzt senkt sie den Kopf. »Ach ja? Hast du deshalb mit großen Augen dagesessen und nach der Karotte gefragt?«

Ich muss lachen. »Ich will das mit der Karotte wirklich wissen. Große Augen habe ich deshalb gemacht, weil ich versucht habe, dich einzuschätzen. Weil ich nicht gleich wusste, wie ich reagieren soll. Es tut mir leid, dass ich geschwiegen habe. Es gibt so vieles, was ich hätte sagen sollen.«

Sie seufzt schwer, lehnt sich an die gegenüberliegende Seite des Türrahmens und lässt sich zu mir auf den Boden rutschen. »Du hast schon einmal unbeabsichtigt eine Frau geschwängert, die dich über ihre Verhütung belogen hat, also verstehe ich, dass du ausflippst, wenn dir dein Kindermädchen – dass dir gesagt hat, dass es die Pille nimmt – sagt, dass es schwanger ist.«

Ich runzle die Stirn. »Willa …«

»Ich schwöre, ich habe dich nicht angelogen. Ich schwöre, dass ich die Pille nehme. Winter hat gesagt, dass es wahrscheinlich passiert ist, weil ich krank war und mich übergeben musste, da hat sie wahrscheinlich nicht richtig gewirkt, und ich hatte bis zu dem Moment nicht im Traum darüber nachgedacht, dass das passieren könnte, und obwohl ich gern eines Tages eine Million Babys mit dir haben würde, habe ich das absolut nicht mit Absicht gemacht, auch wenn ich eigentlich gar nicht so traurig wegen der Schwangerschaft bin, was sich schrecklich anhört, weil ich nicht will, dass du mit mir in der Falle sitzt, also …«

»Willa!«

Ihre Augen weiten sich dramatisch, und sie lehnt sich ein wenig zurück. Mit der gesunden Hand greife ich nach ihren Füßen und lege sie in meinen Schoß. »Du beginnst noch zu hyperventilieren, wenn du so ohne Punkt und Komma weiterredest, Baby. Und übrigens gibt es niemanden, mit dem ich lieber in der Falle sitzen würde als mit dir.«

Sie blinzelt mich an, und ich streiche mit dem Daumen über ihre Füße und die Knöchel.

»Ich habe mir die Beine nicht rasiert.«

Ich lache leise. »Das ist mir egal. Verstehst du das nicht? Ich bin in dich verliebt, Willa. Stachelige Beine, Karotten in deiner Handtasche, schwanger, nicht schwanger … egal. Ich will dich.«

Tränen steigen ihr in die Augen, und mit heiserer Stimme erwidert sie: »Aber so was ist dir schon einmal passiert, und ich will nicht, dass du diese Scheiße mit mir noch mal erlebst. Ich will nicht, dass du mit mir zusammen bist, weil du dich dazu verpflichtet fühlst. Es ist doch noch nicht mal offiziell, wir wissen überhaupt noch nicht, wie wir das alles angehen wollen. Du hast mir nie gesagt, dass du mich liebst. Und jetzt bin ich schwanger? Es fühlt sich einfach … so erzwungen an.«

»Willa.« Ich höre einen Hauch von Panik in meiner Stimme. »Nichts ist erzwungen. Wir waren bereits auf diesem Weg. Wir sind kein unglückliches Paar, das versucht, etwas nicht Funktionierendes zum Laufen zu bringen. Wir waren glücklich.«

»Ja. Das waren wir. Aber so bist du nun mal, so ist dein Wesen. Du stürzt dich in die Verantwortung, bevor du überhaupt verarbeitet hast, was genau das bedeutet, denn dein erster Instinkt ist, dich um alle anderen zu kümmern und dann erst um dich selbst.«

Ich starre sie blinzelnd an. Dieses Gespräch verläuft nicht so wie geplant. »Willa, hör auf …«

»Nein.« Sie hebt die Hand. »Du hast mir schon so oft gesagt, ich soll still sein und zuhören, und jetzt bist du mal damit dran, Cade.« Sie zieht ihre Füße aus meinem Schoß und steht auf. »Ich will nicht nur eine weitere Verpflichtung in deinem Leben sein. Eine weitere Last. Ein weiterer Grund, weshalb du all das versäumst, was du schon immer tun wolltest. Und vielleicht bin ich das auch gar nicht. Vielleicht ist meine Schwangerschaft kein schlimmer Unfall, sondern etwas Gutes. Aber sich die Hand zu brechen, dann eine schockierende, das ganze Leben verändernde Nachricht zu erhalten und sich im Anschluss zu betrinken und vor einer Tür zu schlafen …« Sie zeigt auf das leere Glas neben mir. »Wirklich, so sollte man das nicht angehen.« Sie seufzt schwer, und eine einzelne Träne rinnt über ihre Wange. Ich hebe die Hand, um sie wegzuwischen. »Ich gehe zurück in meine Wohnung in der Stadt …«

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, aber sie bringt mich mit einer eindeutigen Geste zum Schweigen.

»Nur für ein paar Tage. Ich möchte zum Arzt und die Schwangerschaft bestätigen lassen. Und dir etwas Zeit zum Nachdenken geben. Ich will sicher sein, dass das hier keine völlig überstürzte Beziehung wird, die aus einem dummen Magen-Darm-Infekt hervorgegangen ist, der die Verhütung torpediert hat. Also fahr mir nicht in die Stadt hinterher. Du hast mehrere Optionen für die Zukunft, und ich möchte, dass du dir Zeit nimmst, über diese Optionen nachzudenken. Denn du hattest noch nie die Möglichkeit, dich frei zu entscheiden, Cade. Und das verdienst du.«

Ich spüre, wie ich mit jedem Wort mehr in mich zusammensacke. Tief in meinem Herzen weiß ich, was ich will. Aber was sie da gerade über mich und mein Leben sagt, ist wahr. Ich habe so viele Jahre damit verbracht, mich um andere zu kümmern, dass ich mich niemals einfach hingesetzt und mir Zeit genommen habe, meine Optionen zu überdenken. Oder auch einfach darum zu trauern, dass es keine gab.

Sie hockt sich vor mich und legt die Hände an mein Gesicht. »Mehr als alles andere auf der Welt möchte ich, dass du glücklich bist. Du verdienst es, glücklich zu sein.« Sanft drückt sie die Lippen auf meine Stirn, dann hebt sie das leere Glas auf und geht.

Ich würde ihr so gern folgen. Aber manchmal bedeutet Liebe, jemandem den Freiraum zu geben, den er gerade braucht. Zumindest eine Zeit lang.

Also bleibe ich sitzen und denke nach. Erwäge meine Optionen. Und stelle fest, dass Willa die einzige Option ist, die ich will.

Und ich beschließe, dass ich ihren Wunsch nach Freiraum respektieren werde, bis ich es nicht mehr aushalte.

Dann werfe ich sie mir über die Schulter und bringe sie nach Hause.
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Willa

Summer: Dude. Wo steckst du, und warum stürzt sich Cade mit seinen gebrochenen Fingern wie ein tollwütiger Bauarbeiter auf seine Einfahrt?

Willa: Ich bin in meiner Wohnung in der Stadt. Geht es ihm gut?

Summer: Ich weiß nicht. Es wird viel geschwitzt und gegrunzt. Es wirkt fast, als hätte er Streit mit seiner Schaufel.

Willa: Kannst du ihn ein bisschen im Auge behalten? Ich mache mir Sorgen um ihn.

Summer: Nein, verdammt. Aber Rhett kann das tun. Ich komme mit einer Flasche Champagner zu dir.

Willa: Kein Champagner.

Summer: Sei keine Spaßbremse.

Willa: Tut mir leid. Aber ich werde ungefähr neun Monate lang eine Spaßbremse sein.

Summer: Oh, Scheiße. Bin schon unterwegs. Ich bringe Kekse mit.

»Wann ist der Termin beim Arzt?«, murmelt Summer, während sie auf einem Keks kaut.

»Morgen.« Ich bringe nicht mal die köstlichen Kekse runter. Mir ist schlecht, und es hat nichts mit der Schwangerschaft zu tun.

»Hast du Angst davor?«, fragt sie besorgt.

»Wieso denn? Es wird mir ja nur bestätigen, was ich schon weiß.«

Sie nickt. »Ich habe gesehen, dass der Mülleimer im Bad voll von dem Nachweis für das ist, was du schon weißt. Wie viele Tests hast du gekauft?«

»Zwanzig.«

»Sehr vernünftig.« Sie nickt und nimmt sich einen weiteren Keks.

»Ich wollte sicher sein.«

»Wie hast du es überhaupt geschafft, so viel zu pinkeln?«

Ich muss grinsen. Es ist typisch für meine beste Freundin, sich auf so ein unbedeutendes Detail zu konzentrieren. »Wahnsinnig viel Wasser. Ich glaube, ich habe für mindestens eine Woche genug getrunken. Weißt du noch, als mir von viel zu viel Jägermeister so unglaublich schlecht geworden ist?«

Sie lacht. »Ja. Du hast im Taxi gekotzt, und der Taxifahrer hat gefragt, ob du Jägermeister getrunken hast, weil der ganze Wagen danach roch.«

Ich erschauere. »Ich habe danach nie wieder Jägermeister getrunken. Und jetzt geht es mir bei dem Gedanken an Wasser ganz ähnlich.«

»Ist dir übel?«

»Ein bisschen«, gebe ich zu. »Aber ich glaube nicht, dass es an den Hormonen liegt.«

»Machst du dir Sorgen wegen Cade?«

»Ja. Und um Luke. Ich vermisse sie schrecklich, dabei bin ich gerade mal einen Tag lang weg. Ich sollte nicht so abhängig von ihm sein. Ich muss doch wohl mal einen Tag ohne ihn auskommen, ohne ihn so sehr zu vermissen, dass mir schlecht wird. Ich kann nicht mal schlafen«, sage ich frustriert.

Summer lächelt mich liebevoll an und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wils, willkommen im Club der Verliebten.«

Ich schließe die Augen und lehne den Kopf zurück. »Das ist ein ganz beschissenes Gefühl. Warum sind Menschen gern verliebt? Man wird obsessiv und emotional und anhänglich. Völlig überbewertet, wenn du mich fragst.«

»Ich weiß, dass du nur einen Witz machst. Du witzelst immer rum, wenn du nervös bist.«

»Mein Gott. Habt ihr euch gegen mich verschworen, du und Cade? Warum weist ihr beide immerzu auf meine Macken hin? Könnt ihr mich nicht einfach so sein lassen, wie ich bin?«

»Es ist okay, traurig zu sein, Willa. Es ist okay, sich überfordert zu fühlen. Es ist definitiv in Ordnung, wenn du ein paar Tage für dich brauchst, um die ganze Sache zu verdauen. Aber du kannst auch zu viel darüber nachdenken. Du kannst es so lange zergrübeln, bis es sich völlig anders anfühlt, als es wirklich ist.«

Ich presse mir die Hände vors Gesicht. Die Tränen fangen an zu fließen. »Aber wie ist es wirklich? Ich weiß einfach gar nichts mehr.«

Summer reibt mir den Rücken. Sie ist eine Art auf die Erde entsandter Engel. Ein besserer Mensch als die allermeisten von uns. »Ich weiß nicht, wie es wirklich ist. Aber ich sehe zwei kluge, liebevolle Erwachsene, die so gut mit einem Querschläger umgehen, wie sie nur können.«

Ein Schluchzen schüttelt mich.

»Zwei Menschen, die sich beide ein wenig verirrt hatten, bis sie auf demselben Weg gelandet und ihn eine Zeit lang gemeinsam gegangen sind.«

Ich lasse den Kopf sinken und weine jetzt richtig. Ich glaube, Summer bringt mich absichtlich zum Heulen.

»Es sind zwei Menschen, die in der Gesellschaft des anderen glücklicher sind als allein.« Jetzt klingt auch ihre Stimme tränenerstickt. »Denen es zusammen besser geht als getrennt.«

Ich drehe mich um, falle ihr in die Arme und frage mich, ob ich meine unkontrollierbare Tränenflut auf die Hormone schieben kann.

»Lass ihn nur nicht zu lange warten, Wils«, flüstert sie mir ins Ohr. »Er ist untröstlich ohne dich.«

Ich heule ihr die ganze Schulter nass. Ja, ich dachte, ich bräuchte Abstand, aber …

… aber in Wahrheit bin auch ich ohne ihn untröstlich.
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Summer: Hi! Ich wollte nur fragen, ob du Lust hast, zum Abendessen rüberzukommen?

Harvey: Hallo, mein Sohn. Ich dachte, ich könnte dir Luke mal für einen Tag abnehmen.

Rhett: Meine Frau hat dir eine Einladung zum Abendessen geschickt. Du hast ihr nicht geantwortet. Sei nicht unhöflich zu ihr, oder ich komme rüber und trete dir in den Arsch.

Jasper: Willst du Freikarten für das Spiel heute Abend? Ich würde dich und Luke gern sehen.

Violet: Ich soll dir eine Nachricht schicken und sehen, ob du antwortest. Du bist zu alt, um zu schmollen, Cade. Hör auf damit.

Ich wollte nur die Zementsäcke aus dem Schuppen beim Haupthaus holen. Ich will mich mit körperlicher Arbeit ablenken. Allein. Weit weg von den mitleidigen Blicken meiner Familie.

Aber jetzt stehe ich hier und sehe Luke dabei zu, wie er »Hallo« in den Brunnen ruft. Normalerweise würde ich nun lächeln. Aber ohne Willa fällt mir das Lächeln schwer.

Ohne Willa ist Lächeln unmöglich.

»Dad, glaubst du, da unten ist jemand?«

Okay, jetzt wird es ein bisschen unheimlich. »Nein, Kleiner. Nur ein Haufen Münzen.«

Neugierig legt er den Kopf schief. »Münzen?«

Mit einem schweren Seufzer lasse ich einen Sack zu Boden plumpsen und stapfe zum Brunnen. »Ja. Meine Mutter und ich haben immer Münzen hineingeworfen und uns etwas gewünscht.« Ich blicke in das schwarze Loch hinunter und fühle mich irgendwie mit ihm verwandt. Es besteht aus hallender Leere, so wie ich.

»Grandma?« Luke weiß alles über seine Großmutter Isabelle, obwohl er sie nie kennengelernt hat.

»Ja. Sie hat diese Ranch nach dem Brunnen benannt. Als sie das Land gekauft haben, hat Großvater zu ihr gesagt, sie könne sie nennen, wie sie wolle.«

»Was hast du dir gewünscht?« Er späht wieder nach unten, und ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. Wenn ich sehe, wie er sich über die Kante beugt, bekomme ich es mit der Angst zu tun.

Mit der anderen Hand reibe ich mir den Bart und zermartere mir den Kopf, aber ich kann mich nicht erinnern. Es ist eine Ewigkeit her und kommt mir vor wie ein anderes Leben. »Wahrscheinlich Süßigkeiten.«

Luke nickt. »Schlau. Sind deine Wünsche in Erfüllung gegangen?«

Mein Mundwinkel zuckt. Er schafft es immer, meine Laune zu heben. Wie ich meine Mutter kenne, sind sicherlich ein paar der Wünsche in Erfüllung gegangen. »Normalerweise ja.«

»Hast du Münzen dabei? Ich möchte mir etwas wünschen.«

Mein Magen zieht sich zusammen, und ich bekomme schlecht Luft. Eine so schlichte Bitte, und doch fühlt es sich so bedeutungsvoll an. Ich stehe hier und werfe mit meinem Jungen Münzen in den Wunschbrunnen, so wie meine Mutter es mit mir zusammen getan hat.

Wortlos ziehe ich meinen Geldbeutel hervor und öffne ihn.

»Ist es wichtig, was für eine Münze es ist?«

»Nein, Kleiner.« Ich drücke ihm eine Silbermünze in die Hand und will den Beutel schon wegstecken, halte aber kurz inne. Mit einem leichten Kopfschütteln nehme ich eine weitere Münze heraus.

Für mich selbst.

»Okay.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Auf drei. Mach die Augen zu.«

Luke schließt die Augen, und sein Gesicht wird ganz starr vor Konzentration. Er nimmt die Sache sehr ernst.

Ich streiche über sein Haar, das mich in seiner Weichheit an gewisse seidige kupferfarbene Strähnen erinnert, und schließe dann ebenfalls die Augen.

»Eins … zwei … drei …«

Das Platschen, mit dem unsere Münzen ins Wasser fallen, vermischt sich mit dem Klang des Windspiels auf der Veranda.

Mit geschlossenen Augen wünsche ich mir Willa herbei.

Ein Leben mit ihr.

Eine Familie mit ihr.

Mit ihr alt zu werden. Ein Leben voller Lachen.

Als ich die Augen öffne, begegne ich Lukes nachdenklichem Blick.

»Was hast du dir gewünscht?«, frage ich ihn, weil ich etwas Unbeschwertes hören muss. Etwas Albernes, Kleines, den alltäglichen Wunsch eines Kindes.

Aber seine Antwort ist wie ein Schlag in die Magengrube.

Er blickt wieder hinunter in den dunklen Brunnen. »Ich habe mir gewünscht, dass Willa zurückkommt.«

Mit brennenden Augen ziehe ich ihn an mich und spüre, wie er die kurzen Arme um mich legt. Und meine Stimme bricht, als ich sage: »Ich auch, Kleiner. Ich auch.«
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Willa: Wie geht es Cade?

Summer: Völlig im Einsiedlermodus. Er hasst wieder jeden. Bitte komm und mach ihn heil.

Willa: Bin unterwegs.

Mit dem positiven Ergebnis des Bluttests in der Hand steige ich in meinen Jeep und fahre zurück zur Wishing Well Ranch. Die Straßen der Stadt gehen in Autobahnen über und dann in Landstraßen, und ich denke darüber nach, wie sehr sich alles verändert hat, seit ich das letzte Mal hierhergefahren bin. Wie ich aus einer Laune heraus gekommen bin, mit Wind im Haar und ohne auch nur das kleinste bisschen Verantwortung auf dem Radar. Ja, mein Leben hat sich geändert. Drastisch.

Aber mir ist seltsam friedlich zumute.

Ich habe in den letzten Tagen so viele Tränen vergossen, dabei weine ich normalerweise fast nie. Ich habe Pläne geschmiedet, dabei mache ich nie Pläne. Ich habe eine neue Perspektive. Ich habe mir den Raum genommen, den ich brauchte.

Ich habe gemerkt, dass es mir mit Cade besser geht als ohne ihn. Und ich glaube, dass es ihm mit mir ebenfalls besser geht. Ich werde ihm das sagen und dann zusehen, wie er die Augen verdreht.

Das wird so romantisch.

Je länger die Fahrt dauert, desto mehr verliere ich mich in Gedanken, und meine Angst wächst. Was-wäre-wenn-Fragen schießen mir durch den Kopf. Ich höre die fröhlichste Achtziger-Jahre-Musik, die ich finden kann, und kaue nervös an meinen Nägeln, in der Hoffnung, dass er dasselbe will wie ich. Ich hoffe, dass er sich durch mich nicht bedrängt fühlt.

Als ich die lange Einfahrt erreiche, halte ich an, atme tief durch, verlagere das Gewicht und halte mir selbst eine Rede, wie ich es so oft getan habe, wenn ich sturzbetrunken war. Nur bin ich jetzt stocknüchtern und habe viel größere Sorgen als die Frage, ob ich nach Alkohol rieche oder wie ich es anstelle, nie wieder vor den Augen eines heißen Typen an der Bar zu stolpern und auf die Schnauze zu fliegen.

Ich bin eine intelligente, fähige erwachsene Frau. Ich habe Familie und Freunde, die mich lieben. Dies ist einfach nur ein vollkommen neues Kapitel in meinem Leben. Ich bin völlig im Arsch.

Kopfschüttelnd starte ich den Wagen wieder und fahre direkt auf Cades kleines rotes Haus zu.

Das kleine rote Haus mit dem neuen Weg.

Das kleine rote Haus mit dem süßen dunkelhaarigen Jungen, der auf der Treppe sitzt und Gitarre spielt.

Das kleine rote Haus mit einem Mann auf der Veranda, der mein Herz zum Rasen und meine Wangen zum Glühen bringt, wenn er mich finster ansieht.

Ist das überhaupt noch ein Finsterblick? Sein Gesicht ist so voller Liebe und Sehnsucht, dass mir eng wird ums Herz und ich so schnell wie möglich parke, um aus dem Wagen zu springen und endlich wieder die gleiche Luft wie die beiden zu atmen.

Meine Jungs.

»Willa!« Lukes Gitarre ist vergessen, er legt sie hastig weg und stürmt auf mich zu. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist!«

»Ich auch, Kleiner. Ich auch!« Ich schlinge die Arme um ihn. Doch mein Blick bleibt an seinem Vater hängen, der dort steht, seine Jeans wie eine zweite Haut und die Hände lässig in die Hüften gestemmt. Den verdammten Hut hat er in den Nacken geschoben.

Ein so gut aussehender Kerl vom Land wie Cade Eaton gehört eigentlich verboten.

Aber stattdessen gehört er mir.

»Hallo«, flüstere ich und kann den Blick nicht abwenden.

»Hallo Red«, erwidert er, aber er rührt sich nicht. Sein Sohn klebt an mir wie eine kleine Entenmuschel.

»Wie geht es dir?«

Er öffnet den Mund, sagt aber nichts und sieht mich nur stumm an, und ich werde nervös. Vielleicht habe ich mich geirrt, was Cades Gefühle betrifft.

Aber dann sagt er: »Jetzt, wo du hier bist, geht es mir besser.« Und da weiß ich, dass ich mich nicht geirrt habe.

Ich klopfe Luke auf die Schulter und sage: »Kannst du mal für ein paar Minuten reingehen? Ich muss mit deinem Vater unter vier Augen reden. Und ich kriege es mit, wenn du lauschst.«

Er grinst mich an, und ich grinse zurück. Seine strahlend blauen Augen, die sonnengebräunten Wangen nach einem draußen verbrachten Sommer … Ich habe mich noch nie so schnell und heftig in einen Menschen verliebt wie in Lucas Eaton.

»Okay. Aber zuerst will ich dir den Weg zeigen, den wir gemacht haben.« Er schiebt seine kleine Hand in meine und zieht mich von der Kiesauffahrt auf den frisch gegossenen Gehweg zu. Ich glaube, er könnte tatsächlich noch nass sein.

Als wir näher kommen, bestätigt sich mein Verdacht, in der Luft hängt ein kalkiger Geruch … Und dann bleibe ich staunend stehen.

Über die gesamte Länge des Wegs sind glänzende Steine in den Beton gedrückt, angeordnet in der Form von Herzen.

»Einfach nur Zement war zu langweilig. Also haben wir dekoriert! Wie an dem Tag, als wir mit Kreide die Einfahrt zum Haupthaus bemalt haben!«, ruft Luke.

Ich sehe Cade an. »Als hätte der Valentinstag auf den Weg gekotzt?«

Seine Lippen zucken, aber er sagt nichts, sondern nickt nur.

»Und hier oben«, Luke zieht mich Richtung Haus, »haben wir unsere Initialen in die Herzen geschrieben.«

»Das gefällt mir!«, rufe ich und drücke ihn fest an mich.

Er nickt glücklich, beißt sich auf die Lippe und sieht verdammt stolz aus. »Das hier ist deins.« Er zeigt auf ein Herz direkt neben dem mit den Initialen C. E. Ich betrachte es. Dort stehen die Buchstaben W. E.

»Meine Initialen sind W. G., Kumpel.«

Er kichert ahnungslos. »Ich weiß. Das habe ich Dad auch gesagt. Er hat das Herz gemacht.« Ich drehe mich zu Cade um, der sich immer noch nicht bewegt hat, aber mich so aufmerksam ansieht, als könnte ich verschwinden, wenn er auch nur für einen Moment wegschaut. »Aber er hat gesagt, das bleibt nicht mehr lange so.«

Ein Laut entweicht mir, halb Schluchzen, halb Lachen, und ich blinzle verzweifelt, um nicht in Tränen auszubrechen. »Ich liebe es, Luke. Der ganze Weg ist einfach wunderschön geworden.« Ich umarme ihn wieder, hole tief Luft und versuche, mich zu beruhigen.

»Gut. Ich bin so froh, dass du zurück bist! Dad hat gesagt, wenn du heute nicht kommst, fährt er in die Stadt und holt dich.«

Ich hätte fast gelacht. Das ist so typisch für Cade!

Nach einer letzten Umarmung springt Luke die Treppe zur Haustür hinauf. Aber dann bleibt er stehen, blickt mit einem zufriedenen Lächeln zu Cade und mir zurück und sagt: »Siehst du, Dad? Ich habe dir gesagt, du sollst nicht traurig sein. Ich habe dir doch gesagt, sie kommt zurück. Unsere Wünsche sind in Erfüllung gegangen! Sie liebt uns zu sehr, um einfach wegzugehen.«

Die Fliegengittertür schlägt hinter ihm zu.

Ich heule los und schlage mir schnell die Hände vors Gesicht. Ich bin überwältigt. Erleichtert. Und okay, vielleicht sind es auch ein bisschen die Hormone.

»Hey, hey.« Cade schließt mich in seine starken Arme und drückt mich fest an seine Brust. »Baby, nicht weinen. Du brauchst nicht zu weinen. Wenn du weinst, muss ich auch weinen, und ich bin doch keine Heulsuse.«

»Ich bin auch keine Heulsuse!«, schluchze ich, kuschle mich an ihn und nehme einen tiefen Zug von seinem Kiefernduft, den ich in den letzten Tagen so sehr vermisst habe. »Aber ich schwöre dir, seit ich weggefahren bin, habe ich praktisch nicht mehr damit aufgehört.«

Er wiegt mich sanft, es ist wie ein weicher, ruhiger Tanz. Es ist vollkommen still bis auf das Zwitschern der Vögel und die sanfte Brise, die über das Heufeld hinweggeht. Er sagt kein Wort, hält mich einfach nur fest, bis mein Atem wieder ruhiger wird und die Anspannung aus meinen Gliedern weicht.

Schließlich hebt er mein Kinn, damit ich ihn ansehe. Seine wie gemeißelten, männlichen Züge sind ein herrlicher Anblick. »Würdest du mir einen Moment lang zuhören, Red? Ich habe nämlich tagelang intensiv über mein Leben nachgedacht und habe dir einiges zu erzählen.«

Ich nicke und presse die Lippen fest aufeinander, ein stilles Versprechen, ihm zuzuhören und ihn nicht zu unterbrechen.

Mit einem tiefen Seufzer beginnt er: »Danke. Danke, dass du der erste Mensch in meinem Leben bist, der mich an die erste Stelle gesetzt hat und mir Zeit gegeben hat, darüber nachzudenken, was ich wirklich will. Ich bin nicht sicher, ob ich dieses Geschenk verdient habe, aber ich weiß, dass ich es dir nie vergessen werde, solange ich lebe.« Mit dem Daumen streicht er über meine Wangenknochen, hält mein Gesicht zwischen den Händen. Ehrfürchtig. Zärtlich. So voller Liebe. »Du hast recht, dass ich bei Talia aus meinem Pflichtgefühl heraus gehandelt habe. Aber jetzt bin ich achtunddreißig. Ich habe Jahre gebraucht, um wieder jemandem zu vertrauen. Ich hatte also viel Zeit, darüber nachzudenken, was ich damals falsch gemacht habe. Die Entscheidung für dich habe ich nicht leichtfertig getroffen. Und mich aus falschem Pflichtgefühl an jemanden zu binden, den ich nicht liebe … Diesen Fehler werde ich nicht noch mal machen.«

Eine Träne rinnt mir über die Wange, und er wischt sie sofort weg und streicht mir über die Haare, wie er es so oft tut. »Ich bin froh, dass du nicht traurig wegen der Schwangerschaft bist, denn ich bin auch nicht traurig deswegen. Aber ich will, dass du weißt, dass du ebenfalls Optionen hast. Alle Optionen der Welt. Ich stehe hinter dir, ganz egal, was du tust. Ich will nach Hause kommen und euer Lachen hören. Ich will dir beim Gitarrespielen zuhören, während ich koche. Ich will dir Post-it-Zettel im Haus hinterlassen. Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, mit mir festzusitzen.«

Noch mehr Tränen laufen mir über die Wangen, und er fängt sie alle auf, sicher und verlässlich.

»Ich mag deine Post-it-Zettel wirklich sehr«, flüstere ich.

»Dann bekommst du sie weiterhin.«

»Aber ich glaube immer noch, dass ich besser kochen kann als du.« Ich weiß, dass ich gerade mal wieder versuche, die Spannung mit Humor zu lockern, aber es funktioniert bei mir nun mal gut, und ich werde wahrscheinlich niemals damit aufhören.

Cade stöhnt, aber es ist nur gespielt. »Wir müssen lernen, damit umzugehen, in manchen Dingen unterschiedlicher Meinung zu sein, denn ich werde dich nicht kochen lassen.«

»Luke ist aber auch meiner Meinung«, argumentiere ich und streiche ihm über die Brust.

»Ich finde es süß, wenn ihr euch gegen mich zusammentut. Allerdings werde ich dafür sorgen, dass das Baby in meinem Team ist. Man muss sie von Anfang an richtig trainieren.«

Mit einem tiefen, erleichterten Seufzer schmiege ich mich wieder an seine Brust und genieße es, seine Arme um mich zu spüren. »Ich fühle mich überhaupt nicht so, als würde ich mit dir festsitzen. Seit Wochen habe ich mich vor dem Tag gefürchtet, an dem ich wieder gehen muss. Du, Luke, diese Ranch … Ich habe mich noch nie zuvor so wohlgefühlt … so sehr zu Hause. Ich hätte nie gedacht, dass sich mein Leben so entwickeln würde.«

Er streicht mit einer Hand meine Wirbelsäule auf und ab. »Ich auch nicht, Red. So ist das Leben nun mal. Aber weißt du was? Ich will es gar nicht anders haben.«

»Du bist nicht traurig?«

»Nicht mal ein bisschen«, antwortet er fest, und ich weiß, dass er es ernst meint. »Ich beobachte jetzt schon seit vielen Wochen, wie du mit Luke umgehst, und habe oft gedacht, was für eine wunderbare Mutter du eines Tages sein wirst. Eine Mutter, wie ich sie Luke wünschen würde …« Er stockt, bevor er fragt: »Bist du traurig?«

»Nicht mal ein bisschen«, flüstere ich, und er küsst mich auf den Scheitel, bevor er meinen Kopf wieder an seine Brust drückt. Genau dort, wo ich das gleichmäßige, starke Pochen seines Herzens spüren kann.

»Mein Vater weiß, dass du schwanger bist.«

»Okay.«

»Er hat mich gefragt, ob ich einen Breeding-Fetisch habe.«

Es schüttelt mich vor Lachen. »Nein, hat er nicht.«

»Doch, hat er.«

»Jesus«, murmle ich. Meine Stimme klingt noch immer ein bisschen heiser vom Weinen.

»Vergiss Jesus. Erzähl mir lieber von der Karotte. Ich muss die ganze Zeit daran denken.«

»Die Frau, die du erst seit zwei Monaten kennst, erzählt dir, dass sie aus Versehen von dir schwanger ist, und was dich umtreibt, ist die Frage nach der Karotte in ihrer Handtasche?«

Er lacht und zieht mir leicht an den Haaren, bis ich zu ihm hochsehe. »Ja.« Er zuckt mit den Schultern. »Du fühlst dich richtig an in meinem Leben. In Lukes Leben. Irgendwie kommt mir alles so vor, als sollte es so sein. Und ein weiterer kleiner Mensch wird genau so sehr zu uns passen. Nichts daran fühlt sich für mich falsch an. Das Einzige, was für mich keinen Sinn ergibt, ist diese verdammte Karotte.«

Ich lache wieder. Das alles ist so typisch für ihn. Er hat mir gerade auf seine schnörkellose, sachliche Art sein Herz ausgeschüttet. Die Karotte zu erklären ist das Mindeste, was ich tun kann.

»Ich habe mit Luke die Pferde gefüttert, davon ist sie noch übrig … glaube ich.«

»Du glaubst es?«

Erwischt. »Ja, ehrlich gesagt kann ich mich nicht daran erinnern, dass ich sie in die Tasche gesteckt habe. Vielleicht habe ich sie auch dort reingeworfen, als ich noch in der Stadt war.«

»Aber das ist Monate her«, sagt er entsetzt, und ich frage mich, ob ihm vielleicht doch Zweifel kommen, ob er mit einer Frau zusammen sein will, die uralte Karotten in ihrer Handtasche herumträgt.

»Ja«, antworte ich verlegen und knabbere an meiner Lippe.

»Höschen und Möhren.« Kopfschüttelnd lässt er die Hände über meinen Rücken wandern. »Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, was als Nächstes herausfällt.«

Wir stehen mehrere Minuten lang schweigend da, halten uns einfach nur gegenseitig fest. Direkt neben dem Herz, das er für mich gemacht hat, mit meinen zukünftigen Initialen in der Mitte. Als ob er sich meiner – unserer – absolut sicher wäre.

Als wäre ihm vollkommen bewusst, dass wir gemeinsam besser dran sind als allein.

»Ich liebe dich, Cade«, murmle ich.

»Ich liebe dich auch, Red.«

Dann drückt er mich noch fester an sich, und ich hoffe, dass er mich nie wieder loslässt.
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Cade: Was machst du denn so lange? Machst du dir die Haare?

Rhett: Nein, ich poliere meine Nägel.

Cade: Wir kommen noch zu spät.

Rhett: Dude, es geht doch erst morgen los. Atme mal durch.

Rhett: Stehst du jetzt ernsthaft vor unserem Haus und hupst?

Cade: Ja. Es ist unhöflich, die Leute warten zu lassen.

Rhett: Perfektion kann man nicht erzwingen.

Cade: Nichts an dir ist perfekt.

Rhett: Nein. Aber dafür ist es immerhin das Schild.

»Ich wünschte, du würdest dich mal ein bisschen beeilen mit diesem Baby. Ich bin so aufgeregt.« Summer hüpft auf dem Rücksitz des Geländewagens auf und ab, und ihre Aufregung leuchtet förmlich im Rückspiegel.

»Sum, immer mit der Ruhe. Ich bin erst im dritten Monat schwanger«, sagt Willa, die ebenfalls hinten sitzt.

»Sie redet den ganzen Tag über nichts anderes.« Rhett trommelt lachend mit den Fingerspitzen gegen die Tür des Beifahrersitzes, genau über der Stelle, wo er das Plakat sicher verstaut hat, das er für meine morgige Veranstaltung gebastelt hat. Darauf steht in Glitzerbuchstaben:

Nicht schlecht. Für einen alten Mann.

Verdammter Arsch.

»Oh Mann, das wird einfach das süßeste Baby der Welt. Ich bin so was von bereit, die coole Tante zu sein.«

Inzwischen wissen alle über das Baby Bescheid, und sie kriegen sich nicht mehr ein. Alle sind überglücklich.

Aber niemand mehr als Luke.

Als wir uns mit ihm zusammengesetzt und es ihm gesagt haben, flossen Freudentränen. Mir kribbelt es in der Nase, wenn ich nur daran denke, wie sehr und wie schnell sich mein Leben verändert hat. So unerwartet.

»Dude.« Willa klopft meinem Bruder auf die Schulter. »Lies mal zwischen den Zeilen. Hör auf, nur so blöd rumzualbern, und sorg dafür, dass unsere Kinder im gleichen Alter als beste Freunde aufwachsen können.«

Rhett macht ein ernstes Gesicht und schüttelt feierlich den Kopf – aber ich sehe das verräterische Zucken seiner Mundwinkel. Er konnte mir schon als Kind nichts vormachen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Willa … Wir üben und üben und üben, aber nichts passiert. Es ist echt anstrengend, weißt du? Ich frage mich, ob das Problem vielleicht an dieser Verhütung liegt oder wie das heißt, um die wir uns immer so gut kümmern.«

»Leck mich am Arsch, Kleiner.« Ich boxe meinem Bruder vor die Brust.

»Nein, Babe«, sagt Summer, »es ist nur so, dass du keinen Breeding-Fetisch hast.« Sie kann die Worte nicht mal laut aussprechen, ohne loszukichern.

»Das werde ich nie vergessen, verdammt.« Ich knirsche mit den Zähnen, um nicht ebenfalls zu lachen.

Die anderen stimmen mir zu. Und dann spüre ich Willas Hand auf meiner Schulter, und sie drückt leicht zu. Ich lege meine Hand auf ihre. So viel wir herumalbern, wir freuen uns beide schon so sehr auf das Baby. Wir sind noch immer überrascht und ein wenig unvorbereitet, aber glücklich. So verdammt glücklich. Sich treiben zu lassen hat sich noch nie besser angefühlt. So kitschig es auch klingen mag, ich habe noch nie einen solchen Frieden in mir empfunden.

Jahrelang habe ich mich von allen im Stich gelassen gefühlt. Ich war wütend. Hatte das Gefühl, alle anderen hätten alles, während ich selbst in einem ewigen Trott feststecke, in dem sich eine Verpflichtung an die andere reiht.

Und dann fegte Willa wirbelsturmgleich in mein Leben und hat alles auf den Kopf gestellt, und zwar auf die bestmögliche Weise.

Ich führe ihre Hand an meine Lippen, drücke einen Kuss auf die Finger der Frau, die ich gewählt habe – das Leben, das ich gewählt habe.

»Mein Gott, wer bist du eigentlich?«, fragt Rhett ein wenig schockiert.

Summer verpasst ihm einen Klaps auf den Kopf. »Hör auf zu stänkern. Sie sind sehr süß.«

»Warum zum Teufel hauen mich immer alle?«

Ich lache leise, als Summer antwortet: »Weil du es verdient hast.«

Und dann erreichen wir das Rodeo-Gelände, und das Chaos des Canadian Championship Rodeo verschlingt uns mit Haut und Haar.

Hier anzutreten ist ein alter Traum, der schon vor langer Zeit in Vergessenheit geraten ist. Lange habe ich diese Option als verpasste Gelegenheit betrachtet, etwas, für das ich zu alt und zu beschäftigt war, und jeden Gedanken daran verdrängt.

Bis Willa sich in den Whirlpool setzte und mich herausforderte, es mit dem Rodeo doch noch mal zu versuchen. Wie sich herausstellte, waren wir gut genug, um uns für die Endrunde zu qualifizieren.

Und ich werde mich nicht davon abhalten lassen, auch wenn meine Finger noch nicht ganz verheilt sind.

Blueberry nimmt alles ganz gelassen. Sie fürchtet sich vor nichts. Wenn ein anderes Pferd vorbeikommt, legt sie die Ohren an, und dann muss ich jedes Mal lächeln. Sie ist keine besonders kuschelige Stute, aber sie ist gut in dem, was sie tut.

In dieser Hinsicht sind wir Seelenverwandte.

Mein Vater sitzt mit Luke auf der Tribüne, und die anderen stehen unten bei mir.

»Bist du nervös?« Willa drückt mein Bein und blickt zu mir hoch. Bei ihrem Strahlen schnürt es mir die Kehle zu. Ihr Haar ist lockig, die neuen Stiefel sind verdammt heiß und werden später ausgezeichnet aussehen, wenn sie die Beine um meine Taille schlingt. Die Schwangerschaft sieht man ihr noch nicht an, aber ihre Jeans sitzen am Hintern sehr eng, und ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich ihn anglotze.

»Nein.« Ich streiche ihr übers Haar.

»Ich liebe es, wenn du mich streichelst.« Mit einem zufriedenen Seufzen schließt sie die Augen.

»Ihr seid alle verdammt seltsam«, spottet Rhett neben uns, den Arm um Summers Schultern gelegt und ein überhebliches Grinsen im Gesicht. »Du musst dir jedenfalls keine Sorgen wegen der Buckle-Bunnys machen, Willa … Anscheinend steht Cade jetzt so sehr darauf, in der Öffentlichkeit rumzuknutschen, dass niemandem entgehen kann, dass er vergeben ist.«

Willa starrt meinen Bruder an. »Wovon redest du, Rhett? Ich bin ein Buckle-Bunny.« Sie formt die Hände zu einem Herz und umrahmt damit den Blick auf mein Gesicht.

»Cade? Lance? Josh?«, wird unser Team aufgerufen, und nach einem kurzen Zwinkern zu Willa sind wir weg.

Blueberrys leichte Schritte verwandeln sich unter mir in ein Tänzeln, sobald wir in die Arena kommen.

Und diese Arena hat nichts gemein mit den üblichen Kleinstadt-Arenen. Dies ist eine richtige Arena, mit vollen Tribünen und einer tobenden Menge, die eine Show erwartet.

Diese Arena ist ein Traum, von dem ich nie gedacht hätte, er würde jemals wahr werden.

Ich werfe einen Blick über die Schulter, auf der Suche nach dem Aufblitzen eines kupferfarbenen Haarschopfs. Und da ist sie, lächelnd, eine Hand auf dem Zaun, die andere auf dem Bauch, und sieht mich an, als könnte ich ihr die Sterne vom Himmel holen – und das würde ich für sie auch jederzeit tun.

Sie bedeutet mir alles.

Sie schenkt Luke Liebe, wie er sie von seiner Mutter nie erfahren hat.

Sie hat mich daran erinnert, wie es ist, zu lächeln.

Nach all den schweigsamen Jahren kann ich mit ihr die ganze Nacht lang reden.

Sie schenkt mir eine Liebe, wie ich sie nie gekannt habe. Ich bin nicht sicher, dass ich sie verdiene, doch ich will sie für den Rest meines Lebens bewahren. Aber dazu komme ich später.

Jetzt richte ich erst einmal den Blick auf die Rinderherde und lausche aufmerksam, als uns eine Nummer zugeteilt wird. Und dann mache ich mich an die Arbeit, denn ich werde diesen Lebenstraum wahr werden lassen.

Die lärmende Menge tritt in den Hintergrund, als der Buzzer ertönt, und ich sehe nichts anderes mehr als die Rinder und Blueberrys spielende Ohren.

Sie schneidet den Rindern blitzschnell den Weg ab, rast los, wirbelt herum. Die Lederzügel in meinen Fingern sind warm, und es ist, als würde ich nur auf ihrem Rücken sitzen und gar nichts tun. So gut hat sie noch nie zuvor gearbeitet. Es ist, als wüsste sie, dass dies hier die große Show ist. Unsere einzige Chance.

Gefühlt in nur wenigen Sekunden haben wir die Rinder ins Ziel getrieben, und ich sehe mich um. Haben wir ein Tier übersehen? Alles scheint wie in Zeitlupe abzulaufen. Aber dann sehe ich Lance, der in seinen Steigbügeln steht und wie ein Verrückter brüllt. Ich würde mal sagen, wir haben es hinbekommen, und zwar gut.

Als die Preisrichter unsere Ergebnisse bekanntgeben, kann ich nur fassungslos den Kopf schütteln. Breit grinsend sehe ich mich nach Willa um.

Sie ist auf den Zaun geklettert, hält beide Hände vor den Mund und jubelt wie eine Verrückte. Meine Verrückte.

Sie ist meinetwegen hier.

Summer pfeift lauter als alle anderen, und Rhett grinst und reckt sein blödes Schild in die Luft.

Ich kann Willa nicht aus den Augen lassen und reite direkt zu ihr, mitten in der vollen Arena, lege einen Arm um ihren Hals und küsse sie.

Ich küsse sie heftig. Ich küsse sie, um ihr all das zu sagen, für das ich keine Worte finde.

»Ich liebe dich, Cade Eaton, und ich bin so verdammt stolz auf dich«, flüstert sie mir ins Ohr, während ihre Finger über meinen Nacken streichen.

»Ich liebe dich auch, Baby«, bringe ich hervor.

Sie greift sich meinen schwarzen Cowboyhut, setzt ihn selbst auf und grinst mich an.

Ich hebe eine Braue. »Du kennst die Regel, Red?«

»Du trägst den Hut, du reitest den Cowboy.« Sie zwinkert mir zu. Verdammt niedlich sieht sie aus. Ich hätte ihr meinen Hut schon vor Ewigkeiten aufsetzen sollen. Als ich sie in diesem Café zum ersten Mal getroffen habe, zum Beispiel.

Kopfschüttelnd will ich mich gerade abwenden und mein Team suchen, um schon mal mit ihnen zu feiern, denn dieses Ergebnis ist so gut wie unschlagbar. Aber ich komme nicht weit, da höre ich einen Pfiff. »Siehst gut aus, Daddy!«, ruft Luke, begleitet von Willas wunderschönem, glockenspielartigem Lachen, leicht und melodisch und herzerwärmend.

Dieses Lachen, von dem ich sofort besessen war, als ich es zum ersten Mal hörte. Genau wie von der Frau, die mir unter der Hutkrempe entgegenschaut, als ich einen Blick über die Schulter werfe.

Und in diesem Moment wird mir klar, dass ich vielleicht doch kein Herz habe. Denn die hübsche Frau mit den kupferfarbenen Haaren, die mich gerade angrinst, hat es mir ganz eindeutig gestohlen.


Epilog

Willa

Cade: Ich muss heute auf die Weiden draußen im Westen.

Willa: Gut. Kein Problem.

Cade: Meinst du, dass du so kurz vor der Geburt noch unterrichten solltest?

Willa: Soweit ich weiß, ist nichts darüber bekannt, dass es Wehen auslöst, wenn man Menschen das Gitarrespielen beibringt.

Cade: Sei nicht so ein Klugscheißer.

Willa: Ich bin schwanger. Nicht behindert.

Cade: Das ist nicht lustig.

Willa: Dein Breeding-Fetisch ist auch nicht lustig. Aber wir sind, wie wir sind.

Cade: Ruf mich an, wenn irgendwas ist.

Willa: Ignorierst du etwa meinen Witz?

Cade: Ich will die Geburt meines Kindes nicht verpassen.

Willa: Ich glaube, nach dem Unterricht werde ich noch kurz dem Hof ordentlich einen blasen.

Cade: Du bist wahnsinnig. Aber ich liebe dich.

Willa: Ich liebe dich auch.

»Welche gefallen dir besser?«, frage ich Luke über die Kücheninsel hinweg und zucke mitten im Satz zusammen.

Ich habe schon seit Tagen Kontraktionen und backe Kekse, um mich abzulenken. Das Baby tritt ununterbrochen gegen meine Bauchdecke, und ich fühle mich wie ein gestrandeter Wal. Wer auch immer behauptet, Schwangerschaft sei wunderschön, kann meinetwegen in der Hölle schmoren.

In den letzten Tagen habe ich mir oft gewünscht, ich könnte einen Räumungsbefehl erteilen.

Im Moment hält mich nur Luke bei Verstand. Er bringt mich zum Lächeln. Nachdem er aus dem Schulbus gestiegen war, sind wir zum Haus gewatschelt, und ich habe zwei Bleche mit Keksen aus dem Ofen geholt.

Gerade hält er einen Keks mit weißer Schokolade und Macadamia in einer Hand und einen mit Erdnussbutter und Smarties in der anderen und knabbert abwechselnd daran wie ein Kekskenner. Und ich denke, nach den letzten Tagen ist er das auch. Wegen des ganzen Zuckers haben wir ständig Zähne geputzt.

Er schließt die Augen und hebt dramatisch einen Finger. Ich muss lachen. »Smarties«, verkündet er.

»Ja, da hast du recht.« Aufstöhnend setze ich mich auf den Hocker neben ihm und beiße von meinem Brot ab.

»Hey, Willa«, sagt er.

»Hey, Luke.« Ich zwinkere ihm zu.

»Darf ich dich was fragen?«

»Na klar.«

Unsicherheit flackert in seinen großen blauen Augen, und er presst die Lippen zusammen. »Wie wird das Baby dich nennen?«

»Babys sprechen noch nicht, Luke, also denke ich, es wird einfach irgendwas vor sich hinbrabbeln.«

Schnaubend verdreht er die Augen und sieht kurz aus wie eine Miniaturausgabe seines Vaters. »Ich meinte, sobald es sprechen kann. Nennt es dich dann Mom?«

Mein Blick wandert über sein Gesicht, während ich kaue. Ich kenne ihn noch nicht mal ein Jahr und staune oft darüber, wie sehr er sich verändert hat. »Ich denke schon, ja.«

Seufzend hebt und senkt er die schmalen Schultern. Verlegen blickt er auf seinen Keks hinunter. »Meinst du …?« Jetzt sieht er wieder zu mir hoch. »Wäre es vielleicht in Ordnung, wenn ich dich auch Mom nenne?«

Himmel, ich bin momentan viel zu sehr von Hormonen gebeutelt für so ein Gespräch. Hastig blinzle ich gegen die Tränen an und mustere den kleinen Jungen, der mich mit den größten und süßesten Augen der Welt ansieht. »Kleiner, du kannst mich nennen, wie immer du willst. Ich weiß, dass ich nicht deine Mutter bin, aber ich liebe dich wie mein eigenes Kind. Wusstest du, dass ich in dich verliebt war, noch bevor ich mich in deinen Dad verliebt habe?«

Seine Augen leuchten auf. »Wirklich?«

Ich nicke, lege einen Arm um seine Schultern und ziehe ihn an mich. »Ja, wirklich.«

Er schlingt mir die Arme um das, was von meiner Taille übrig ist. Ich habe das Gefühl, nur noch aus Brüsten und Bauch zu bestehen. »Ich liebe dich auch, Willa. Auch wenn ich glaube, dass du dir in die Hose gepinkelt hast.«

Rasch folge ich seinem Blick. »Na schön. Es ist wohl Zeit, deinen Vater anzurufen.«

Summer: Wie lange braucht ihr noch? Ich habe Willas Eltern angerufen, sie buchen gerade ihren Flug.

Cade: Fünf Minuten. Ist alles in Ordnung?

Harvey: Oh, gut. Wir sind alle schon hier und warten. Es ist alles in Ordnung.

Cade: Alle? Was soll das? Verzieht euch.

Jasper: Ich bin unterwegs.

Cade: Warum gibt es einen Gruppenchat zur Geburt meines Kindes?

Summer: Weil wir aufgeregt sind!

Violet: So aufgeregt! Schickt Bilder!

Rhett: Aber danach. Nicht währenddessen. So intim will ich Willa nun auch wieder nicht kennen.

Summer: Rhett Eaton. Ich weiß, dass du keine Nachrichten schreibst, während du einen werdenden Vater ins Krankenhaus fährst.

Cade: Doch, genau das tut er.

Rhett: Moment mal, Prinzessin. Warum machst du dir nur um Cade Sorgen und nicht um mich?

Summer: HEUTE GEHT ES NICHT UM DICH.

Harvey: Ihr Kinder macht mir Kopfschmerzen.

Cade: Mir macht Rhett Kopfschmerzen.

Summer: Ich will wissen, wie ihr das Baby nennt. Und ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Und wem es ähnlich sieht. OMG, ICH FREUE MICH SO SEHR DARAUF, DIE COOLE TANTE ZU SEIN!

Cade: Wir sind gerade angekommen. Und jetzt macht euch vom Acker.

Cade stürmt durch die Tür des Krankenhauszimmers und sieht aus, als wollte er sich geradewegs in den Kampf stürzen. Ich lache fast über den grimmigen Gesichtsausdruck, mit dem er an meine Seite eilt, aber ich weiß, dass er vom Tod seiner Mutter ein Trauma davongetragen und große Angst um mich hat.

Wir sprechen oft über sie. Isabelle Emma Eaton. Die Frau mit den schönen blauen Augen, die mit dem kleinen Cade Münzen in den Wunschbrunnen geworfen hat.

»Red!« Er zieht mich an sich und riecht unglaublich männlich nach Kiefern und Schweiß.

Er kommt direkt von den Weiden. Harvey hat mich ins Krankenhaus gefahren, und Rhett ist auf ein Quad gesprungen, um Cade zu suchen. Ich habe mich sehr zusammengerissen, aber es tut unglaublich gut, ihn hier bei mir zu haben.

»Wie geht es dir? Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Mit seiner großen Hand streicht er mir über den Hinterkopf, und ich schließe die Augen. Ich liebe es, wenn er das tut.

»Jetzt geht es mir besser«, sage ich, während er mir einen Kuss auf die Stirn gibt.

»Alle sind im Wartezimmer. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen gehen.«

Ich kichere, aber dann packt mich die nächste Wehe. Ich umklammere Cades Hand und gebe mein Bestes, gleichmäßig zu atmen, aber es wird ein seltsames Schnauben daraus.

Er streichelt weiter mein Haar, während ich seine Hand so fest drücke, dass es wehtun muss.

Wir laufen auf und ab. Ich hüpfe auf einem Ball. Sitze in einer Badewanne. Und als ich Cade ansehe und sage: »Tut mir leid, wenn der Zauber danach vorbei ist«, antwortet er: »Schon okay, ich war schon oft beim Abkalben dabei.«

Mein hysterisches Lachen geht in eine Wehe über, länger und stärker als alle anderen zuvor, und als sie endlich zu Ende ist und er mir ins Bett hilft, sage ich zu ihm: »Du hast mich gerade ganz bestimmt nicht mit einer Kuh verglichen.«

»Das würde ich nie tun«, sagt er grinsend. Und so sehr ich ihm für diesen Witz eine reinhauen will, so sehr möchte ich ihn auch umarmen.

Dieser Mann, der noch vor wenigen Monaten so kalt und unnahbar wirkte, hat meine Welt auf den Kopf gestellt und alles verändert. Auf eine schlichte, ruhige Art weiß ich mein Leben viel mehr zu schätzen als vorher. Und ich war noch nie so zufrieden mit mir selbst. Durch ihn habe ich einen ganz neuen Stolz kennengelernt, eine ganz neue Zugehörigkeit.

Mit Cade Eaton war vom ersten Tag an alles anders als erwartet. Nichts geschah in der »richtigen« Reihenfolge … aber wann war das in seinem oder meinem Leben je der Fall?

Vielleicht ist es für uns ja genau so perfekt, wie es gekommen ist.

Ich verliere mich in einem Meer aus sanftem Flüstern, heftigen Wehen und überwältigendem Schmerz. Mehrmals bereue ich ernsthaft, die PDA abgelehnt zu haben.

Aber Cade gibt mir Halt. Und wenn ich pressen muss, flüstert er mir dabei ins Ohr, wie sehr er mich liebt.

Und ich weiß es nicht nur, ich fühle es.

Unser kleines Mädchen, Emma Eaton, kommt heil und gesund auf die Welt. Sie strampelt und schreit, und wir lieben sie vom ersten Moment an so sehr, dass uns Tränen über die Wangen strömen. Ich sehe ihrem Dad jetzt schon an, dass sie ihn und sein großes, weiches Herz um den kleinen Finger wickeln wird.

So vieles befindet sich hier in diesem Zimmer, von dem ich bis vor Kurzem nicht wusste, wie sehr ich es will. Die Krankenschwestern legen ihren winzigen Körper auf meine Brust, und ich schaue staunend auf sie hinab.

Helle Augen. Dunkles Haar. Sie ist wir.

»Sie ist vollkommen«, flüstere ich.

»Meine beiden Mädchen sind vollkommen«, sagt Cade, legt sich neben mir aufs Bett und schließt uns beide in die Arme. Wir schauen sie einfach nur an, ich weiß nicht, wie lange. Voller Staunen. Voller Glück. Und als Luke sich zu uns gesellt, sind wir komplett.
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Flawless

[image: ]

Sie denkt, es hat nichts zu bedeuten. Für ihn bedeutet es alles

Die Regeln sind klar, als der Sportler Rhett Eaton von seinem Agenten nach einem PR-Skandal zu einer Zwangspause verdonnert wird: ruhig verhalten und Hände weg von seiner Tochter Summer! Denn genau die soll jetzt für Rhett den Babysitter spielen und raubt ihm damit den letzten Nerv. Die Anziehung zwischen ihnen lässt sich bald nicht mehr leugnen, und als sie nach einem Termin zusammen feststecken und sich sogar ein Bett teilen, stellt sich die Frage, ob sie einander widerstehen können ...

»FLAWLESS ist mein neues Lieblingsbuch! Ich kann nicht genug von den Eaton-Jungs bekommen!« BOOKBABESUNITED

Auftakt der CHESTNUT-SPRINGS-Serie

Icebreaker
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Grumpy meets Sunshine on Ice

Seit ihrer Kindheit träumt Anastasia Allen davon, es ins Team USA und somit zu den Olympischen Spielen zu schaffen, und dank ihres Stipendiums an der University of California sowie eines strengen, aber perfekten Zeitplans ist die Eiskunstläuferin ihrem Traum so nah wie noch nie. Doch plötzlich muss eine der wenigen Eissporthallen des Campus geschlossen werden, und kurz darauf fällt auch noch Anastasias Eiskunstlaufpartner aus. Völlig unerwartete bietet ausgerechnet Nathan Hawkins, der beliebte und äußerst attraktive Captain des Eishockeyteams, ihr an, für diesen einzuspringen. Anastasia stimmt dem Angebot zu, doch sie kann sich keine weiteren Ablenkungen leisten - vor allem nicht in Form ihres neuen Partners, der ihr Herz mit jedem noch so kleinen Lächeln schneller schlagen lässt ...

»OBESSED with this book! ICEBREAKER hat alles, was das (Hockey-)Romance-Leser:innenherz höher schlagen lässt. Es ist humorvoll, emotional, spicy und hat Charaktere, in die man sich verlieben wird. Absolutes Jahreshighlight!« JUST.A.GIRL.WHO.LOVES.BOOKS

Band 1 der MAPLE-HILLS-Reihe von Hannah Grace

Wildfire
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Eine unvergessliche Nacht und ein Sommer, der alles verändert

Aurora Roberts will sich ändern. Sie will nicht länger als das selbstzerstörerische Partygirl gelten - und ein Sommer als Campbetreuerin im Honey Acres soll es ihr ermöglichen. Weit weg von Maple Hills, dem College und allem, was damit zu tun hat, versucht Aurora, sich selbst zu finden. Als sie am ersten Tag des Sommercamps jedoch plötzlich ausgerechnet Eishockeyspieler Russ Callaghan gegenübersteht, geraten ihre guten Vorsätze ins Wanken. Denn Russ und Aurora hatten vor Kurzem einen leidenschaftlichen One-Night-Stand, den beide nicht vergessen können. Doch im Camp sind Beziehungen zwischen den Betreuenden strengstens verboten! Können Russ und Aurora dem Feuer, das seit jener Nacht unaufhörlich zwischen ihnen lodert, wirklich widerstehen? Oder gehen sie das Risiko ein, sich zu verbrennen?

»Hannah Grace schreibt Bücher, die ein Feuer in meinem Herzen entfachen. Berührend, aufregend und zum Verlieben. Ich kann es nicht abwarten, nach Maple Hills zurückzukehren!« LEANDRA.TINKER

Band 2 der MAPLE-HILLS-Reihe von Hannah Grace
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